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Während Gott verlangt, daß wir jedes Seiner Worte halten, 
ohne davon noch dazu zu thun, den verflucht, der anders lehrt, als die 
Propheten und Apoſtel gelehrt haben, und jede Umdeutung, Verwerfung 
oder Verahtung eined Seiner Worte mit ewiger Verdammnis bedroht, 
meiftert die Weisheit diefer Welt, die Wiffenfchaft, ale Schrift, ift feuchtig 
in Fragen und Wortfriegen, und das Schulgezänt jolcher Menichen, die 
zerrüttete Sinne haben, läßt fie jelbit und andere nimmer zur Erfennt- 
nid der Wahrheit fommen; die da Bertrennung und Aergernid anrichten 
neben der Lehre, weiche von alter3 her gelehrt ift, dienen ihrem Bauch 
und verführen durch ſüße Worte und prächtige Rede die unfchuldigen 
Herzen. Gott erklärt aller Menjchen Gedanken für Züge, Sein Wort 
allein für Wahrheit, für vollfommen, für jedermann ar und verjtänd- 
lich; doch der natürliche Menjch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes, es 
it ihm eine Thorheit und kann es nicht erkennen; er nimmt Gottes 
Wort nit an wie e& lautet, er will ed begreifen, und da es hoch über 
aller Vernunft iſt, jo ſchiebt er ihm feine verkehrte Auslegung unter; 
jo werden alle geiftlichen Begriffe verwirrt, und infolge der oft ſchein— 
bar nur geringen Berfälfchung der Lehre, zu deren Erkenntnis geprüfte 
Sinne gehören, iſt der Menichen Bosheit gar groß geivorden, und bald 
wird wiederum alles Fleiſch auf Erden feinen Weg verderbt haben. 
„Von den Propheten zu Jeruſalem kommt Heuchelet auß ind ganze 
Land“ Ser. 23, Gottes Wort machen fie zu Menſchenwort, ihre Meinung 
zur Lehre, und das Feithalten an eigenen Anfichten und felbjterwählten 
Sottesdienften heißt Glaube; der Gnade tröften fi), welche für Gott 
arbeiten, alfo Lohn verdienen; evangelifch nennen fich, die dad Evan— 
gelium zum Geſetz machen und eigene gute Werke von Menfchen ver- 
langen; Ehrifti Namen maßen ſich an, welche zwar Chrijti Brot efien, 
aber Ehriftum mit Füßen treten; über Schäden und Sreuz Elagen, die 
offenbare Greuel der Verwüſtung an Heiliger Stätte dulden, und falls 
lie nicht felbit darin fündigen, ich doch fremder Sünde teilhaftig maden; 
al3 Kirche aber gilt ein Stüd des Staats . . . So herrſcht überall Ver- 
wirrung infolge der Vermiſchung don Gott und Welt, Gottesmort und 
Menihenwort, Natur und Gnade. Hier gilt’ für den, welcher in ſolchem 
Wirrfal Kar fehen will, die Wiffenfchaft, welche fich mit Dingen bes 
Ichäftigt, die fie nicht wifjen kann, zu verachten, die öffentliche Meinung 
und des Volkes Stimme, welche wahrlich nicht Gottes, fondern ded.Teufeld 
Stimme ift, beifeite zu lafjen, und alle Vernunft unter den Gehorſam 
Ehrifti in Gottes Wort gefangen zu nehmen. 


1* 
CONCORDIA SEMINARY LIBRARY 
BT IMS misanım 


Sıhöpfungserdnung und Gnadenordnung 


find an fich leicht auseinander zu halten, werden aber doch, ſowohl im 
gewöhnlichen Leben als auch in wifjenschaftliher Nede und Schrift, 
häufig untereinander gemijcht oder gar vermechfelt: beide find Gottes— 
prdnungen, göttliche Stiftungen, jedoch voneinander unabhängig und 
jtreng zu fcheiden, das Hineintragen der Schöpfungsordnung in Die 
Gnadenordnung ftößt die Gnade um, und die Gnade gehört nicht in die 
Schöpfung. Gott hatte den Menfchen nach Seinem Ebenbilde gefchaffen; 
als Abglanz von Gottes Allmiffenheit hatte der Menſch volle Erkenntnis 
Gottes und der ganzen Schöpfung, welche ihm als ihrem Herrn und 
Herriher an Gottes Statt willig diente. Der Menſch ſowohl als die 
belebte und unbelebte Schöpfung waren vollfommen gut; es gab feinerlei 
Unvollfommenpeit: Krankheit, Elend, Armut und Not waren undenkbar; 
ed gab nicht Haß, Neid, Selbftfucht, Unzufriedenheit noch Krieg, noch 
Dornen und Diiteln, noch Raubtiere und Ungeziefer, noch Regen und 
Unmetter, noch) Mikernte und Hungersnot; hätte ih das Menſchen— 
geichlecht noch jo jehr vermehrt, dad Band vollkommener Gotted= und 
Nächitenliebe Hätte ohne alle Geſetze alle Berhältnifie geregelt. Wäre 
der Menſch in vollfonmener Gemeinschaft mit Gott geblieben, in dem 
Reiche Gottes, neben dem es im PBaradiefe fein anderes Reich gab, jo 
hätte er in feiner Erbgerechtigfeit alles, was ihm der Schöpfer gegeben, 
als fein Recht erhalten und hingenommen, wie ein Rind ein Recht auf 
feiner Eltern Liebe und Güte hat und fchließlich als Erbe deren ganzen 
Belib empfängt, und wäre, ohne zu fterben, — denn auch die Uns 
jterblichkeit gehörte zum Ebenbilde Gottes — in daS Herrlichfeitgreich, 
in die ewige GSeligfeit, eingegangen. Kurz, hätte die Schöpfung ihre 
urfprüngliche Vollkommenheit behalten, fo hätte es feiner Gnade bedurft, 
gäbe auch feine Gnade. Denn nicht alles ift Gnade, wie Pelagius und 
feine Nachfolger meinen, fondern die Schöpfung ijt ein Werf der Güte, 
Meisheit und Allmacht Gottes. 

Doh dem Menichen genügte nicht einen Tag died Leben mit und 
in Gott, diefe vollflommene Glüd- und Gottſeligkeit; er wollte Gott gleich 
jein und felbit Gutes und Böſes untericheiden, was der Schöpfer Sid) 
allein vorbehalten hatte. Auf den Verjuch, Ihm gleich zu werden durch 
Uebertretung des einzigen Verbot3, daS den Menjchen zur Bethätigung 
ihres Dienstes und Gehorfams gegeben war, hatte Gott Todegitrafe ge- 
feßt; Sofort nad) dem Sündenfalle trat daher der geijtlihe Tod ein, 
die Abfehr von Gott; durch des Teufeld Lüge betrogen geriet der Menſch 
ans Gottes Reich in des Teufeld Reich, in die Bande der Sünde, des 
Todes und der Hölle. — Für Eva, weil fie ward verführet und bat 
die Mebertretung eingeführet, iſt dieſe Strafe noch verichärft durch das 
Wort: „Du joljt mit Schmerzen Kinder gebären; und er ſoll dein Herr 
ſein.“ Und Adams megen verflucht Gott den Ader: „Mit Kummer 
jollft du dich darauf nähren dein Leben lang; Dornen und Difteln foll 
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er dir tragen, und ſollſt das Kraut auf dem Felde eſſen. Im Schweiß 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen.“ Alles Ungemach, aller 
Schmerz und alle Unvollkommenheit iſt alſo Folge und Strafe der Sünde, 
nicht aber von Anfang an geſchaffen. 

So iſt die ganze Schöpfung durch des Menſchen Sünde verderbt 
und zur Strafe der Sünde von Gott verflucht; „durch Adams Fall iſt 
ganz verderbt menschlich Natur und Weſen“; der Menſch iſt in Sünden 
tot, e& it ihm nicht die geringfte Erkenntnis des wahren Gottes ge= 
blieben; er fragt auch nicht nach Gott, fondern ift ein Feind Gottes, 
da ihm jein Gewiſſen fagt, daß ihn Gott verdammt. Denn des Ge- 
jeged Werk ift in aller Menſchen Herzen von Natur befchrieben, offen= 
bart Gottes heilige Gerechtigkeit und fordert gleiche Gerechtigkeit von 
und. Und denen, welche daraus erfennen, daß fie auch nicht dag kleinſte 
Gebot aus eigener Kraft dem Geilte nach erfüllen können und ver— 
dammt find, fagt dad Evangelium: Gottes eingeborener Sohn, wahr— 
haftiger Gott und wahrhaftiger Menfch, hat ven Tod, den du ver— 
Dienteft, für dich erlitten und dir durch Seinen Gehorſam vollfommene 
Seredhtigfeit erworben; wer an den glaubt, wie die Schrift jagt, der 
ift gerecht! Wer Gotted Gnade im Glauben annimmt, der geht aus 
des Teufel Neich ein in Ehrifti Gnadenreich. Gott hat uns errettet 
von der Obrigkeit der Finſternis und bat uns verfeget in dad Neid 
Seines lieben Sohnes Kol. 1,13 ff. Das ift die Gnadenordnung. 
Siehe meine Schrift: Gottes Reich, der Chriſten Hoffnung und der Welt 
Träume Der Chiliasmus im Lichte der Bibel ©. 14 fi. 

„Wifjenfchaft“ und menſchliche Kurziichtigfeit nehmen ſelbſt 
Schöpfung und Naturgejege nicht fo an, wie fie Gott in Seinem Worte 
offenbart hat, und die Frage des älteften Bibelfritiferd: „Sa, follte 
Gott gejagt haben?“ wird von feinen zahllofen Nachbetern bis zum 
Ueberdruß wiederholt; noch gefährlicher find die Irrtümer, welche feit 
Kains Zeit die Gnade verkehrt Haben. Und aus der falfchen Auffaffung 
von Natur und Gnade folgen alle falichen Lehren von Gejeß und Evans 
gelium, von Sünde und chriftlicher Freiheit, von Staat und Kirche, 
welche den feligmachenden Glauben umſtoßen. Eine allgemeine Ver— 
jtändigung fann hier nie erzielt werden, weil jehr wenige bon der 
Gnade willen, noch weniger fie annehmen, wie Gottes Wort fie lehrt; 
und die das nicht thun, urteilen über alles, was die Gnadenordnung 
betrifft, mit ihrer verfinfterten Vernunft, wie Blinde über Farben, mie 
Taube über Mufif. Und Gottes Wort nennt die Ungläudigen tot in 
Sünden; die können alfo Geiftliches nicht geiftlich veritehen noch ur— 
teilen, ja überhaupt nicht erfenten. 

Der Ungläubige jucht entweder die Natur unter die Gnade zu 
mifchen — thatfächlich laſſen fich beide nicht vermengen —, indem er 
meint, felbft zur Herbeiführung und Erlangung der Gnade etwas thun 
zu müffen; dann wird die Gnade Verdienit und Lohn des Menjchen und 
Gottes Pflicht Röm. 4, 4; oder er will die Gnade in die Natur miſchen; 
dann wird dad Evangelium Gefeg; in beiden Fällen geht die Gnade 
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verloren. Der Ungläubige fennt nur die Schöpfung, die er jelbit ver- 
derbt hat; der Gläubige kennt auch die Gnade. Der Heide mill felig 
werden durch fein gejegliches Thun, das er für gute Werke hält; der 
Chriſt weiß, daß all fein eigened® Thun Sünde ift, und verläßt fich 
nur auf die Verheißungen des Evangeliums. Die Welt jagt wohl aud, 
wir find alle Sünder, hält ſich aber felbjt für gerecht, oder thut nach 
ihrer Meinung Gutes und will alles durch Geſetze beſſern; Gott jagt, 
daß nur Sein Wort und Seine Önade Kraft giebt, den Teufel und 
jeine Werfe, den alten Adam, zu überwinden. Alle Abgötter, die der 
Menſchen Phantaſie entjpringen, verlangen, daß ihre Anhänger aus 
eigener Kraft Sünde lafjen und Gutes thun; der dreieinige Gott, der 
Sid in Seinem Worte offenbart bat, nimmt Selbft die Sünde meg 
und thut Selbft das Gute, da3 Er von den Gläubigen verlangt, der 
Menih aus fi) nur Sünde. 

Gottes Reich und des Lenfels Reich, dad Reich der Wahr- 
heit Joh. 18, 37 und das Reich der Lüge 8, 44, bilden den größten 
Gegenſatz bienieden; Chriſtus und der Satan ftehen in ftetem Kampfe. 
Schon der ungläubige Kain erichlug den gläubigen Abel, Israel nad 
dem Fleisch brachte im A. B. gar viele vom geiitlichen Israel um, die 
Phariſäer freuzigten Gott Selbft, und inımerfort leidet die wahre Kirche 
Chriſti Spott, Drud aller Art und Verfolgung feitend der faljchen 
Kirchen: die Un- und Irrgläubigen wollen nicht blos herrſchen in der 
Kirche, fondern allein die rechte Kirche jein und teilhaben an allen 
Berheißungen Gotted. Das it der Kern der Rirchenpolitif aller Zeiten. 
Und heute find wiederum die Grenzen zwifchen Chriſtus und Belial, 
Gott und Welt, Geift und Fleisch, Wahrheit und Lüge, Glauben und 
Wiſſen, Gut und Bote, Liebe und Haß vermifcht wie zur Beit Joſiä 
und der Bropheten; Wiſſenſchaft, Genußſucht und Bauchdienſt find fo 
borgeichritten, daß fein Unterfchied mehr anerkannt noch erkannt wird 
zwifchen Sehovah und Baal, Gott und Satan, Gotteidienft und Gögen- 
dient, Chrijtentum und Heidentum.... Um Gottes Gebote kümmert 
jih niemand, jedermann thut, was Briefter und Könige angeben. Bei 
der Berwilchung der Grenzen zwischen Gott und Welt gehen Gott, Wahre 
heit, Glaube und Liebe verloren; wo Friede zwifchen ihnen zu fein 
jcheint, da herricht nur der Teufel, und fo Hart die Welt um irdifche 
Dinge kämpft und nimmer Friede hält, wer für Gottes Wort ftreitet, 
gilt ihr als Friedensitörer. Ihr ſteht Schließlich nichts mehr feft, alles 
it im Werden und iteten Fluß; Tubjeftive Neligiofität, ein gewiſſer 
religiöfer Zug, religiöfe Wärme, religiöjed Gefühl, freie Frömmigkeit, 
niht an Gott und Sein Wort gebunden, heißt Chriftentum, während 
Gott in Seinem Wort jede Halbheit und Lauheit in Glaubensfachen 
verdammt und das Halten aller Seiner Worte verlangt. 

Ein arger Betrug des Teufels iſt's, den Seinen vorzufpiegeln, e3 
gäbe Menjchen und Gejellichaften, die fich zmar nicht um Gott kümmern, 
aber doch nicht ganz gottlos wären; man könne hier auch neutral bleiben; 
aber Chriſtus ift gejeßt zu einem Stein des Anlaufens; den einen wird 
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Er zum Aergernis, den anderen ift Er der köſtliche Eckſtein und Grund⸗ 
jtein ihres Heild. Und der HErr Selbft fordert mit dem Worte: „Wer 
nicht mit Mir ift, der ift wider Mich; und wer nicht mit Mir fammelt, 
der zerſtreuet“ Mt. 12, 30; LE. 11, 23 volle Klarheit in der Stellung 
zu Ihm und jchärfite Scheidung von Seinen Feinden. An Chriſto fann 
niemand vorbei, und ed genügt nicht, nicht? gegen Shn zu thun; Ihm 
ilt ſelbſt angebliche Gleichgültigfeit volle Feindſchaft: wer Ihn nicht 
ehrt, wie's Sein Wort verlangt, verachtet Ihn; wer nicht jedes Seiner 
Worte hält, fündigt wider Ihn; wer Shn nicht überall befennt, ver— 
leugnet Zhn. Bon Natur find ale Menſchen Kinder des Zorns und 
des Teufeld, erſt durch die Wiedergeburt im Waflerbade der Taufe werden 
einige Gottes Kinder; doch die meiften verlieren die Gnade wieder, 
weil fie mangels chriftlicher Erziehung in des Satans Reich zurüd- 
fehren und von ihren Eltern den Teufeln geopfert werden. Nicht ift 
die Seele von Natur hriftlih, noch hat fie Sehnfucht nach Gott und 
Seiner Gnade (Röm. 3, 11), fondern fie iſt eine Feindin Gottes, ſitzt 
in Sinfternis, Haft das Licht und thut freimillig und mit Luft Sünde. 

Niemand kann zween Herren dienen, nicht Gott und dem Teufel 
zugleich, und da es nur zwei Reiche auf Erden giebt, Chriſti Gnaden— 
reih und Satans Sündenreich, in dem alle Menfchen von Natur find, 
aus dem nur wenige Außerwählte durch Gottes Gnade im Glauben an 
die Rechtfertigung durch Chriſtum herausgeben, ſo giebt e8 nach der 
Schrift auch nur zwei Klaſſen Menfchen auf Erden, gefchieven nad) 
feinem anderen Grunde als dem Glauben, alſo nicht Gebildete und 
Uingebildete, nicht Wilde und Kulturbölfer, nicht Herrſcher und Be— 
herrichte, noch Reiche und Arme, ſondern nur Gläubige und Ungläubige 
2 Kor. 6, 14, Gejegnete und VBerfluchte Mit. 25, Kinder Gottes und 
Rinder des Teufeld, Otterngezüchte, Schlangenjamen 1 Joh. 3, 10, Gottes 
Rinder und der Menſchen 1 M. 6, 2, Kinder des Neich& und Sinder der 
Bosheit, der Finfternig Mt. 13, 38; Kot. 1, 13, drinnen und draußen 
1 Kor. 5, 13; Off. 22, 15, von Gott und nicht von Gott Joh. 8, 47, 
in Önaden und nicht in Gnaden 1 Betr. 2, 10, von der Welt und nicht 
von der Welt Joh. 15, 19, Fleifchliche und Geiſtliche Röm. 8, 5, Licht 
und Finfternis Eph. 5, 8; 1 Joh. 2, 9 ff. — kurz, nur Öottlofe und 
Gerechte Pf. 1, 37, 16. 21.9, die einen haben da3 Leben, die anderen 
find geiftlich tot und gehen dem ewigen Tode entgegen Röm. 8, 6; 1 Joh. 
5, 12; 8, 14; Kol. 2, 13; Eph. 2, 5 — da giebt’3 feine Hebergänge, 
feine Zwiſchenſtufe, der weitaus größere Teil der Menſchen ift ganz 
und ewig berloren, die wenigen Auserwählten, welche hienieden Gottes 
Gnade ergreifen, find ganz errettet und ewig felig. 

ES giebt nur zwei Religionen: die geoffenbarte Religion der 
Gnade Gottes in Chriſto, weiche jede Wort Gottes glaubt, und Die 
natürliche Religion des Teufeld, den Unglauben, — chriſtliche Liebe und 
Egoismus; es giebt nur zwei Wege: der breite führt zur Hölle, der 
ihmale zum Himmel; die Mittelftraße, auf der allerlei Richtungen und 
Parteien, kurz, Anderdgläubige, an einen Ort zwilchen Himmel und 
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Hölle gehen follen, oder gar auch in die ewige Seligfeit, tft der Höllen- 
weg, und die Underögläubigen find bie, welche nicht der geoffenbarten 
Wahrheit, fondern ihrem eigenen Verftande glauben, aljo die Ungläubigen. 
Hiermit hängt zufammen der tiefe Unterſchied und fcharfe Gegen: 
ſatz zwiſchen Gott und der Welt, zwifchen Gottes Reich und den 
Weltreichen; „Mein Neid ift nicht von diefer Welt“ befennt der HErr 
Joh. 18, 36 da, wo ed um Sein Leben ging, und Paulus gebietet dem 
Timotheus (1, 6, 13) unter feierlichem Hinweis auf dies enticheidende 
Bekenntnis Chriſti, an der reinen Lehre feitzuhalten. Allerdingd nennt 
die heilige Schrift auch alles Gefchaffene Welt Bi. 90, 2; Weish. 11, 
18; Ap. 17, 24, das Weltgebäude und feine Bemohner, gerechte und 
gottlofe, Bi. 33, 8; 98,4. 2 Kor. 5, 19: „Gott war in Ehrifto, und 
verſöhnete die Welt (d.h. alle Menſchen) mit Ihm Selber“; „derfelbige 
iſt die VBerfühnung für unfere Sünde; nicht allein aber für die uniere, 
fondern auch für der ganzen Welt“ 1 %oh. 2, 2 (oh. 1, 10). Mber 
am häufigiten bedeutet Welt alle irdifchen Dinge, Reichtum, Ehre, Macht, 
Augen= und Fleiſchesluſt, im Gegenſatze zu den geiftlihen Gaben der 
göttlihen Gnade, ſowie alle Ungläubigen, ihr verfehrtes Wejen und 
Thun. „Wehe der Welt der Uergernis halben!“ Mt.18,7. „So eud) 
die Welt Hafjet, jo wiſſet, daß fie Mich vor euch gehaflet hat. Wäret 
ihr von der Welt, fo hätte die Welt das Ihre Lieb; dieweil ihr aber 
nicht von der Welt jeid, fondern ch Habe euch von der Welt erwählet, 
darum Hafjet euch die Welt“ Joh. 15, 18 f. „Sch habe ihnen gegeben 
Dein Wort, und die Welt hafjet fie; denn fie find nicht von der Welt, 
wie denn auch Sch nicht bon der Welt bin. ch bitte nicht, dab Du 
jte von der Weit nehmeft, jondern daß Du fie bemahreft vor dem Hebel... 
Gleichwie Du Mich gefandt Haft in die Welt, fo fende Ich fie auch in 
die Welt“ 17, 6—23. „Wir find von Gott, und die ganze Welt 
liegt im Argen” 1 Joh. 5, 19. 4f. „Der Welt Freundſchaft ift 
Gottes Feindſchaft“ Jak. 4, 4 „Darum fennet euch die Welt nicht, 
denn fie fennet Ihn nicht“ 1 Joh. 3,1, „der Sih Selbit für unfere 
Sünden gegeben hat, daß Er und errettete von diefer gegenmärtigen 
argen Welt” Sal. 1,4, „auf daß wir nicht jamt der Welt verdammet 
werden“ 1 Kor. 11, 32. Darum „ftellet euch nicht diefer Welt gleich, 
jondern verändert euch durch Verneuerung eured Sinnes“ Röm. 12, 2. 
Wenn aber Paulus den Korinthern 1, 5, 9 fchreibt, „daß ihr nichts 
jollet zu fchaffen haben mit den Hurern“, fo feßt er Hinzu, um Miß— 
verftändniffen vorzubeugen: „Das meine ich gar nicht von den Hurern 
in diefer Welt, oder von den Geizigen, oder von den Räubern, oder 
von den Abgöttiſchen; ſonſt müßtet ihr die Welt räumen Run 
aber habe ich euch gejchrieben, ihr follet nicht? mit ihnen zu Schaffen 
haben; nämlich, fo jemand ift, der fich läffet einen Bruder nennen, und 
iſt ein Hurer, oder ein Öeiziger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Läſterer, 
oder ein Truntenbold, oder ein Räuber; mit demfelbigen ſollet ihr 
auch nicht eſſen. Denn was gehen mich die draußen an, daß ich fie 
ſollte richten? Nichtet ihr nicht, die da drinnen find? Gott aber wird, 
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die draußen ſind, richten. Thut von euch ſelbſt hinaus, wer da böſe 
iſt!“ In der Welt lebt jeder Gläubige, aus der Welt hinausgehen kann 
und ſoll er nicht, aber er darf ſich weder ſelbſt mit den Sünden der 
Welt beflecken, noch derſelben irgendwie teilhaftig machen. Auch kann 
er nicht umhin, die irdiſchen Dinge in dieſem Leben zu gebrauchen. 
Aber das iſt die Meinung: „Die da Weiber haben, daß ſie ſeien, als 
hätten ſie keine; und die da weinen, als weineten ſie nicht; und die 
ſich freuen, als freueten ſie ſich nicht; und die da kaufen, als beſäßen 
ſie es nicht; und die dieſer Welt brauchen, daß ſie derſelbigen nicht 
mißbrauchen; denn das Weſen dieſer Welt vergehet. Ich wollte aber, 
daß ihr ohne Sorge wäret“ 1 Kor. 7, 29 ff. „Habt nicht lieb die Welt, 
noh was in der Welt if. So jemand die Welt lieb hat, in dem iſt 
nicht die Liebe ded Vaterd. Denn alles, was in der Welt it, nämlich 
des Fleijches Luft und der Augen Luft und Hoffärtige Leben, ift nicht 
vom Vater, fondern von der Welt. Und die Welt vergehet mit ihrer 
Luſt; mer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit“ 1 Joh. 
2,15 ff. „Sliehet die vergängliche Quft der Welt“ 2 Petr. 1,4. Denn 
die Welt ift verdammet 1 Kor. 11, 32; Chriſtus bitter nicht für die Welt 
Joh. 17, 9; denn die Welt fann den Heiligen Geift nicht empfahen, fie 
fiehet Ihn nicht und fennet Ihn nicht 14, 17 und mag Ihn nicht fennen 
lernen Ap. 7, 51; Sef. 63, 10; drum fieht fie auch Ehriftum nicht, der 
Si ihr nicht offenbart Joh. 14, 19. 22. Der Gott diefer Welt, Satan, 
deſſen Reich die Welt iſt Roh. 12, 31, Hat der Ungläubigen Sinn ver— 
blendet, daß fie nicht jehen daS helle Licht des Evangelii von der Klar— 
heit Christi, welcher ilt das Ebenbild Gottes 2 Kor. 4, 4. Die Welt 
verjucht alles, um fich die Gläubigen zu unterwerfen und fie dahin zu 
bringen, ſich ihr gleichzuftellen; wer der Welt nachgiebt, auch nur im 
geringiten ihre Wünfche erfüllt, ihren Geboten gehorcht, an ihrem Thum 
und Treiben teilnimmt, der fällt ab von Gott, kreuzigt fich felbit wiederum 
den Sohn Gottes, Jo daß ed unmöglich ift, daß er follte wiederum er— 
neuert werden zur Buße Ebr. 6, 4 ff. 

Die Welt kann alſo nicht chriftlich gemacht werden; es giebt feine 
„Hriftliche Welt“, und wo immer der Ehrift Einfluß auf die Welt ge- 
winnen will, da geht fein Chriftentum verloren, aber die Welt wird 
nicht für den Himmel gewonnen. „Chriſtliche Weltanſchauung“ ift 
heute ein Schlagwort, deſſen Bedeutung jeder verichieden faßt. Aber 
der Chriſt Schaut die Welt nur an, wie Bott fie ihm in Seinem Wort 
offenbart hat: er glaubt, daß die Welt vom dreieinigen Gott geſchaffen 
it aus dem Nichts, nicht aus dem Chaos, nicht aus Atomen oder dgl., 
nicht durch Evolution (Entwicklung) in Taufenden oder Millionen Jahren, 
jondern in ſechs Tagen durch Sein Wort; er weiß, daß Gott nach dem 
Sündenfalle die Welt verflucht und durch die Sündflut die Menjchen 
bi3 auf acht vertilgt hat, als die Erde voll Freveld vom Fleifche war. 
Aber er weiß aud, daß Gott die Welt erflöft hat, als wiederum Die 
Menſchen bis auf wenige von Gottes Wort abgefallen waren; Gott hat 
die Welt nur um der Menjchen willen geichaffen, Er erhält fie nur 
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um der Gläubigen willen, und wenn wiederum die Zahl der Gerechten 
wie dor der Sündflut und zur Zeit der Menichwerdung Seined Sohnes 
auf wenige zufammengeihmofzen fein wird, was jich jeßt raſch voll- 
zieht, jo ijt daS Ende da, und die Welt vergeht für immer. 

Es lebt fein Mensch, der nicht wüßte, es ift ein Gott, der iſt dein 
Herr, du biſt Ihm Rechenſchaft ſchuldig; dem Gott hat's ihm offen- 
baret Röm. 1, 195. — mag auch mancher Menſchen böfer Wille noch fo 
viel gethan haben, um dieje Offenbarung zu verdunfeln und die Stimme 
des warnenden Gewiſſens zu betäuben (Bf. 14, 1), Daß alles Zufall 
jei, alles fich felbit geichaffen habe, daß Kraft und Stoff immer bei— 
jammen feien (Materialismus), hat noch niemand bewiejen, noch nie= 
mand verftanden, kann auch nie verftanden, nie bewiejen werden. Die 
Sfeichitellung von Bott und Welt, die Vergötterung der Natur und ihrer 
Kräfte ſowie des Menjchengeiftes (Bantheismus), iſt Heidentum Röm. 
1, 25, und ihre Solgen find fchrediih und auch jetzt offenbar V. 26 ff. 
Denn die Errungenjhaften der „Wiffenjchaft“, welche Naturfräfte und 
Naturgeſetze an Stelle von Gott und Seiner Weltregierung ſetzt, bilden 
die Grundlage der fozialdemofratiihen Weltanfhauung Doch 
iſt Diejelbe feinesiwegs neu. „Die Thoren jprechen in ihrem Herzen: 
Es iſt fein Gott“; und die eriten Leute meinten ſchon vor Sahrtanfenden: 
„Von ungefähr find wir geboren, und fahren wieder dahin, ald wären 
iwir nie gewejen. Denn das Schnauben in unſerer Nafe ift ein Raud,, 
und der Gedanke ift ein Fünklein, daS ſich aus unferm Herzen reget. 
Wenn dasſelbige verlofchen ift, fo ift der Leib dahin wie eine Loder— 
aſche, und der Geift zerflattert wie eine dünne Luft. Wohl Her nun, 
und laßt uns mwohlleben, weil e& da iſt. Was wir nur thun fönnen, 
da3 ſoll recht fein; denn wer nicht thun fann, was ihn gelüftet, der 
gilt nicht.“ Zu folcher materialiftifhen Weltauffaffung, die jet überall 
vorherricht, bedurfte es alſo feiner modernen Wiſſenſchaft. 

Doch ebenjo verkehrt ift’3, zu meinen, die Welt ſei durch das 
Chriſtentum erneut, verbefjert, verjüngt, und eine ähnliche Wirkung, eine 
Weltverflärung, fei bald oder am Ende nochmals zu erwarten. 
Gottes Wort jagt nur, daß durch die Predigt des Evangeliums fo viele 
gerettet werden, als zur ewigen Geligfeit verordnet find; die übrigen 
Itraft der Heilige Geift um ihrer Sünde willen, richtet und verdammt 
fie um ihre3 Unglaubens willen, der ja die größte Sünde if. Wenn 
die Welt das Evangelium hört, geht’3 ihr durchs Herz, und fie beißen 
die Zähne darüber zufammen: e3 empört die Gottlofen, und fte fteinigen 
die Gläubigen. Freilih wo der EChriftenname Ehre und Vorteil bringt, 
da heucheln fie und wollen auch Chriſten heißen; doch das ift fein Er- 
folg des Chriſtentums, fondern des Satans; es wird mit der Welt her- 
nach Ärger, denn e3 vorhin war, und das Ende wird fchlimmer denn 
der Anfang Lk. 11, 24 ff. Der Chriſt Hofft feinen Aufichwung des 
Chriftentums, feinen Sieg desfelben über die anderen Religionen, feine 
allgemeine Belehrung zu Chriſto, noch weniger erfehnt er auf Grund 
jolcher erträumten Weltverflärung „eine Befferung der fittlihen oder 
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gar der mwirtjchaftlichen und politifchen Verhältniffe, eine foziale Wieber- 
geburt, einen Völkerfrühling, ein goldenes Zeitalter, in dem Kirche 
und Stant fich in herrlicher Harmonie durchdringen. . . .“ Gottes Reich 
S. 5—14, bei. ©. 9.) 

Über „die Heildordnung (Eriöfung) will die Sünde unjchädlic 
machen und die Naturordnung wiederheritellen“, behaupten Moderne, 
doch gegen die Schrift. Die Naturordnung ift nicht nur „durch die 
Sünde geitört“, fondern die Schöpfung ift als Strafe für die Sünde 
verfluht ©. 5. Hundelte es fich wirflid in der Heildordnung um 
Wiederheritellung der geftörten Naturordnung, fo hätte Gottes Gnade 
died Biel wohl längft erreichen fünnen. Aber bis zur Sündflut ver« 
derbte alles Zleifch feinen Weg auf Erden und die „Störung der 
Schöpfungsordnung” nahm zu, bis Chriftus auftrat, und jet hat die 
„Störung der Naturordnung” eine Höhe erreicht, daß fie auch Un- 
gläubige Fühlen und wahrnehmen. Da die Sünde nicht aus der Welt 
fortgeichafft, auch nicht wieder gut oder unfchädlich gemacht werden 
kann, fo Hilft alles ſogenannte Befämpfen der Sünde nichtd. Am 
allerwenigiten „befämpft man Sünde“, indem man die fozialen Nöte 
befämpft; die ſind ja Die Strafe für die Sünde. Wer aber die Sünden- 
itrafe aus der Welt jchaffen will, der verfucht etwas Unmögliche und 
Handelt gegen Gottes Wort. Verbrechen werden ja auch nicht dadurd) 
aus der Welt geichafft, daß man ihre Beitrafung aufhebt. Verſuche 
ind damit freilich gemacht, aber der Erfolg ift nur eine Vermehrung 
der Verbrechen. Gott läßt fich nicht fpotten, und Sein Wort behält 
immer recht: das jagt allen Sündern, daß fie um ihrer Sünde willen 
verflucht und verdammt find, und nur wenn durch das Geſetz ihr Herz 
zerichlagen ift, fönnen fie die Vergebung der Sünde annehmen und 
dann durch Gottes Gnade von Sünde laffen. Eine andere Predigt 
hilft den Hörern nicht, und verdammt den Vrediger. Aber die Welt, 
die ihre Sünde nicht erfennt, nimmt auch die Sündenvergebung nicht 
an und bleibt unter dem Fluch. 


Ganz verkehrt ift nach) alledem die Forderung der ungläubigen Wiffen- 
ichaft, Schöpfung und Iffenbarung, Naturordnung und Gnadenordnung im 
Lichte der Gejchichte zu betrachten. Die Schöpfung ging volllommen und gut aus 
des Echöpferd Hand hervor; hätte nicht der Menſch die Schöpfung durd) feine 
Sünde verderbt, jo gäbe es überhaupt feine Geichichte, feine Hiftorifche Ent» 
wicklung, nichts gejchichtlich Gemwordenes; denn das VBollfonnene wird nicht, 
entwickelt fich nicht, es war gefchaffen. Ber Menich war vollkommen geſchaffen 
in feinem Können und Wifjen; Kultur, Civilifation, Fortbildung im Sinne der 
„Wiſſenſchaft“ gab es nicht vor dem Sündenfalle; nad) dem Sündenfalle findet 
eine Entwicklung ftatt, aber nicht in fteter Vervolllommnung, indem der Menſch 
Gott fuchte und immter beffer erfannte, jondern in abfteigender Linie: Die 
Sünde, der Abfall von Gott, der Gotteshaß und der Göpendienft in jeder 
Form nimmt zw. So ift die Gefchichte die Entwiclung der Sünde im Kampf 
wider die Gnade, der Streit zwiſchen Glauben und Unglauben; ihr Anhalt ift 
das fündige Thun der Menfchheit, der Sortichritt der Sünde, des Abfalls von 
Gott, und die Eündenftrafe, Gottes Gerichte; die Weltgejchichte zeigt, wie fich 
Einzelne und ganze Völker aus Herrfchjucht, Streben nah Macht und Belig, 
aus Hoffart, Augen- und Fleifchesluft befämpfen; die Kirchengefchichte, wie der 
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Unglaube den Glauben, die Lüge die Wahrheit, der Teufel Chriſtum und Seine 
Jünger bekämpft. Die Wahrheit, Gottes Offenbarung, hat keine Geſchichte, 
nur die Lüge hat eine Geſchichte; die Wahrheit iſt von Ewigkeit her, nicht durch 
den Irrtum hindurchgegangen; fie ift fein Erzeugnis wifjenschaftlicher Forſchung 
und Hiftorischer Entwicklung; wer die Offenbarung im Lichte der Gefchichte ber 
trachtet, an feinem Verſtande mit, „mwiffenichaftlich” begreifen und begründen 
will, der leugnet die Offenbarung, die göttliche Wahrheit, Gottes Wort, das 
der Maßitab für aller Menfchen Denken und Thun, fir alle Gefchichte fein will 
und if. Die Wahrheit ift feine Beitmeinung, fondern von Emigfeit zu Ewig— 
feit diejelbe, gleichviel ob fie von niemand oder von einem oder von Millionen 
gefannt und angenommen wird; die Lüge entmidelt fih: Tauſende von Ge- 
lehrten verwenden ihre Wiffenfchaft zur Befämpfung der Iffenbarung, und die 
Reugnung von Gottes Wort hat im Laufe der FJahrtaufende immerfort an Ume 
fang und Feinheit zugenommen, jo daß derjelben auch viele einfältige Seelen 
zum Opfer fallen. 

Bermengung von Gott und Welt in Kirche und Staat, von Wahrheit 
und Irrtum in Wiſſenſchaft und Leben, ift der Welt Ideal; doc beide laſſen 
fich) weder verbinden noch vermengen, und wo immer der Verſuch gemadt 
wird, fällt der wahre Gott und die Wahrheit dahin, die Lüge und ein Götze 
bleibt und herrſcht allein, jo daß auch nicht ein Fünkchen Wahrheit, nicht die 
geringfte Sehnjucht nach Gott mehr da iſt, fondern der ärgfte Haß gegen Gott, 
Gottes Sohn und Heiligen Geift, und gegen alle, welche die offenbarte Wahr- 
heit fefthalten. „So laßt uns auf den Gerechten lauern; denn er macht uns 
viel Unluft und jeget fich wider unſer Thun. Sein Leben veimt fich nichts 
mit den andern und jein Wejen ift gar ein anderes. Er hält uns filr un- 
tüchtig und meidet unler Thun... Mit Schmah und Qual wollen wir 
ihri peinigen.” MaterialiSmus, Pantheismus, Menjchenvergötterung ift die 
Religion des natürlichen Menjchen, welcher für göttlide Offenbarung nimmt, 
was der Menjchen Verkehrtheit und Beichränktiheit aus Gottes Wort mad. 
Und mit der fortfchreitenden Ausbreitung gewinnt die Srrlehre an Kraft, 
und ihr wird in diefer Welt der Gieg zufallen; nicht die Wahrheit wird und 
muß bienieden ftegen, wie Schwärmer meinen. Aber wenn der große Abfall 
fommt und Chriftus feinen Glauben mehr findet, dann ift das Ende da; dann 
folgt das Gericht, und der Teufel, der fie verführte, wird gemorfen in den 
feurigen Pfuhl und Schwefel, da das Tier und der faljche Prophet; und wer— 
den gequält werden Tag und Nacht, von Emigfeit zu Ewigkeit. 

Das bier Dargelegte babe ich weiter Sa und begründet in mei« 
ner Schrift: Glaube, Hoffnung, Liebe, bei. S. 3—24 


u. I, 3 


Chriſti Gnadenreich iff die Rirche. 


„Die Kirche im eigentlichen Sinne des Worts iſt die Gemeinde 
der Heiligen, d. h. die Geſamtheit aller, welche, durch das Evangelium 
aus dem verlorenen, verdammten Menſchengeſchlechte vom Heiligen 
Geiſte herausgerufen, an Chriſtum wahrhaftig glauben und durch dieſen 
Glauben geheiligt und Chriſto einverleibt ſind.“ 

So beſchreibt Paulus die Kirche: „Und (Gott) hat alle Dinge 
unter Seine Füße gethan, und hat Ihn (Chriſtum) geſetzt zum Haupt 
der Gemeine über alles, welche da iſt Sein Leib, nämlich die Fülle 
des, der alles in allen erfüllet“ Eph. 1, 22 f. „Denn der Mann iſt 
des Weibes Haupt; gleichwie auch Chriſtus das Haupt iſt der Gemeine, 
und Er iſt Seines Leibes Heiland. Aber wie nun die Gemeine iſt 
Chriſto unterthan, alſo auch die Weiber ihren Männern in allen 
Dingen. Ihr Männer, liebet eure Weiber; gleichwie Chriſtus auch 
geliebet hat die Gemeine, und hat Sich Selbſt für ſie gegeben, auf 
daß Er ſie heiligte, und hat ſie gereiniget durch das Waſſerbad 
im Wort, auf daß Er ſie Ihm Selbſt darſtellete eine Gemeine, die 
herrlich ſei, die nicht habe einen Flecken, oder Runzel, oder 
des etwas, ſondern daß. fie heilig ſei und unſträflich“ 5, 23 fi. 
„Wiffet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feid, und der Geift Gottes 
in eud) wohnet? So jemand den Tempel Gottes verderbet, den wird 
Gott verderben; denn der Tempel Gottes ift heilig, der feid ihr 1 Kor. 
3,16. Die Kirche ift daher „die Gemeine der Erftgeborenen, die im 
Himmel angefchrieben find“ Ebr. 12, 23; fie ift auf den Felfen Ehriftum 
und Sein Wort gebaut Mit. 16, 18, auf Den nur die Gerechten durch 
den Blauben in Gottes Wort gegründet find; fie ift Die Sammlung der 
in der Welt zeritreuten Kinder Gottes durch Chriftum oh. 11, 51 f. 
Das Upoitoliihe Symbolum nennt die heilige chriftliche Kirche „Die 
Gemeine der Heiligen”, das Augsburg. Bekenntnis „die Verſammlung 
aller Gläubigen und Heiligen”, und die Schmalfald. Artifel II, 12 „die 
heiligen Gläubigen und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören“. 

Und Melanchthon jchreibt: „So wir würden fagen, daß die Kirche 
allein eine äußerliche Polizei wäre, wie andere Negimente, darinnen 
Gute und Böſe wären ꝛc., jo wird niemand daraus lernen noch ver- 
Itehen, daß Chrifti Reich geiftlich ift, wie es doch ift, darinnen Chri— 
ſtus inwendig die Herzen regiert, jtärkt, tröftet, den Heiligen Geift 
und mancjerlei Gaben außteilet; jondern man wird gedenfen, es fei 
eine äußerliche Weife, gewiſſe Ordnung etlicher Ceremonien und Gottes— 
dienſts. Item, was wollte für ein Unterjchted fein zwiſchen dem Volk 
des Geſetzes und der Kirche, jo die Kirche allein eine äußerliche Polizei 
wäre?" Apol. Art. 7, ©. 154 M. Alfo ift die Kirche nicht ein In— 
begriff oder Summe bon Ordnungen und Einrichtungen, Thätigkeiten, 
Sunftionen, ein Organismus oder Drganifation, fein freier Verein 
denkender Liebhaber Chrilti, feine Anjtalt zu einem bejonderen Zwecke, 
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auch keine Heils- oder Gnadenmittelanſtalt, keine moraliſche Bildungs— 
anſtalt der Menſchheit. 

„Zu der Kirche im eigentlichen Sinne des Worts, zum Reiche 
Gottes, gehört kein Gottloſer, kein Heuchler, kein Unwiedergeborener, 
kein Ketzer.“ Denn „wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht Sein“ 
Röm. 8, 9; (die Widerchriſten, Ketzer und Heuchler) „ſind von uns aus— 
gegangen, aber fie waren nicht von und...“ 1Joh. 2,19. „Wer 
nicht in Mir bleibet, der wird weggeworfen, wie eine Rebe, und ver- 
dorret” oh. 15, 6. — „So die Kirche, welche je gewiß Chrifti und 
Gottes Reich iſt, unterjchieden ift von des Teufel Reich, jo können 
die Gottlojen, welde in des Teufel Reich jein, ja nicht Die Kirche 
fein... Die Wölfe und falfche Lehrer, wiewohl fie in der Kirche 
mwüten und Schaden thun, fo find fie doch nicht die Kirche”, Melanch— 
thon, Apol. ©. 155 f: M. 

„Die Kirche im eigentlichen Sinne des Wort ift unſichtbar“; 
denn „Das Reich Gottes kommt nicht mit Außerlihen Gebärden; man 
wird auch nicht jagen: Siehe, hie oder da ilt ed. Denn fehet, das 
Reich Gottes iſt inmwendig in euch“ Lk. 17, 20f. „Und auch ihre, als 
die lebendigen Steine, bauet euch zum geiftlihen Haufe und zum 
heiligen Brieftertum, zu opfern geiftliche Opfer, die Gott angenehm 
find durch JEſum Chriſtum“ 1 Betr. 2, 5. „Aber der feite Grund 
Gottes beftehet und hat diefes Siegel: Der HErr fennet die Seinen, 
und: Es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti 
nennet”“ 2 Tim. 2,19. „Sch gläube“, heißt's, nicht ich jehe, „Eine 
heilige chriftliche Kirche.“ „Der Glaube ift aber eine gewiſſe Zuver— 
fiht des, daS man hHoffet, und Nichtzweifeln an dem, dad man nicht 
fiehet“ Ebr. 11,1. 

„Obwohl die wahre Kirche im eigentlihen Sinne des Wort 
ihrem Wefen nad) unfichtbar ift, fo ift doch ihr Vorhandenſein erßenn- 
Bar, und zwar find ihre Kennzeichen die reine Predigt des Wortes 
Gottes und die der Einjeßung Chriſti gemäße Verwaltung der heiligen 
Saframente.” Die Gnadenmittel gehören alfo nicht zum Welen der 
Kirche, jondern find Kennzeichen der wahren Kirche. Es genügt aber 
nicht, daß Wort und Bekenntniſſe in einer Kirche zu Recht be— 
itehen; dag Wort muß auch thatfächlich lauter und rein gepredigt, 
geglaubt und überall befannt werden; fonft iſt ſolche „Kirche“ nicht 
chriſtlich. 

Ueber den Unterſchied zwiſchen Weſen und Kennzeichen der Kirche 
ſchreibt Diedhoff: „Alles andere, was nicht von der Kirche getrennt 
fein Tann, ohne welches die Kirche nicht fein kann, was fomit not= 
wendig in Diefem oder jenem Sinne zur Kirche gehört, fällt doch 
nicht in den lutherifchen Begriff der Kirche als ſolcher, gehört nicht 
zu dem, was die Kirche, die Gemeinschaft der Heiligen, die Chriften- 
beit al8 ſolche ausmacht. So kann der Menfch nicht ohne die Zuft 
und ohne daß tägliche Brot leben, aber Luft und tägliche Brot ge— 
hört doch nicht zum Begriff des Menſchen; die Menjchheit kann nicht 
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fein ohne die Erde, auf der fie wohnt, und ohne den Himmel, der 
fih über ihr wölbt, und ohne die Sonne, die leuchtend und märmend 
über ihr aufgeht, dennoch iſt der Begriff der Menſchheit unterjchieden 
von dem allen, fällt nicht mit dem Begriff des Univerſums zuſammen. 
Chriſtus, das Haupt der Gemeinde, ijt untrennbar von der Kirche, 
die Sein Leib ilt; die Eriftenz der Kirche wäre mit der Trennung 
vom Haupte, von dem in ihr wohnenden und dur) die Gnadenmittel 
wirkenden HErrn vernichtet, aber doch gehört Chriſtus nicht in den 
Begriff der Kirche, die eben der vom Haupte unterfchiedene Leib 
Ehrifti ift. Dasſelbe gilt auch von den Gnadenmitteln, von dem 
Worte und den Saframenten. Durch fie empfängt die Kirche ihr 
Leben von dem Haupte, ohne fie entbehrt Die Kirche den Grund ihrer 
Exiſtenz, dennoch gehören fie nicht in den Umfang des Tutherifchen 
Begriffd von der Kirche: untrennbar von ihr find fie doch bon ihr 
unterfhieden. Der Kirche find die Gnadenmittel vom Herrn gegeben, 
die Kirche hat fie, gebraucht fie, lebt durch fie, in der Kirche werden 
fie im Dienfte des HEren verwaltet, daß das Wirken des HErrn durch 
fie, die Kirche mehrend und vollbereitend, immerdar fortgehe, aber fie 
find die Kirche nicht irgendwie felbit. Deshalb werden die redhtver- 
walteten Gnadenmittel auch als Die Kennzeichen (notae) der wahren 
Kirche bezeichnet. Sie heißen jo nicht deshalb, weil darin gleichfam 
ein Stüd der Kirche in die Sichtbarkeit heraustrete, fondern meil es 
nah Gottes Wort für den Glauben feitjteht, daß die Gnadenmittel 
da, wo fie recht verwaltet werden, nicht ohne Frucht bleiben. — Für 
die Iutherifche Kirche unterfcheiden fich die Fragen: Was ift die Kirche? 
und: Wer gehört zur Kirche? gar nicht; denn die Kirche tft die Ge— 
meinfchaft der Gläubigen.“ Ev.-luth. Freik. 1898, ©. 94. 

„Es wird auch gelehret, daß allegeit müſſe Eine heilige chrift- 
liche Kirche fein und bleiben, welde ift die Verfammlung aller 
Gläubigen, bei welchen da Evangelium rein gepredigt und die heiligen 
Saframente laut des Evangelii gereicht werden“, Augsb. Bel. Art. 7 
S. 40 M. Denn „dad Reich Gottes (die Kirche) Hat fich alfo, als 
wenn ein Menſch Samen aufd Land wirft, und fchläft und ftehet auf 
Naht und Tag, und der Same gehet auf und wächſet, daß er es 
nicht weiß" ME. 4, 26. Der Same ilt aber das Wort B. 14, 
au welchem die Rinder ded Reichs hervorwachſen Mt. 13, 38 (Sei. 
55, 10f. Mt. 28, 18 ff. ME. 16, 16). „Wir find durch Einen Geift 
alle zu Einem Leibe [der heiligen chriftlichen Kirche] getauft... und 
jind alle zu Einem Geiſt geträntet (1 Kor. 12, 13); Ein Brot ift es, 
jo find wir viele Ein Leib, dieweil wir alle eined Brote teilhaftig 
find“ 1,10, 17. 

Die Lehre Roma, dab des Pabſtes Gemeinſchaft bie allein 
feligmachende Kirche ei, iſt antichriftifch, die romanifierende Lehre, daß 
die ſichtbare lutherifche Kirche ſei die Kirche des dritten Glaubensartikels, 
ift undriftlid; denn dadurch wird a. daß geiſtliche Reich Chriſti in 
ein Weltreich verwandelt, b. die Kirche an Stelle unſeres Hellandes 
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zur Retterin der Sünder erhoben, und c. die Leichtfertigen in ihrer 
fleifchlichen Sicherheit beftärkt (nämlich daß die Zugehörigkeit zu folcher 
Kirche ſelig mache). Ev.-luth. Freik. 1892, 60. — Auch die Zugehörigkeit 
zu einer rechtgläubigen Partikularkirche macht allein nicht felig; felig 
macht nur die Zugehörigkeit zur unſichtbaren Kirche, zur 
Gemeinschaft der Heiligen, Gläubigen. Aus dem Wahn, daß eine ge= 
wiffe jichtbare Gemeinfchaft der Kinder Gottes auf Erden fei, entftand 
bei den Suden das fleifchliche Vertrauen darauf, daß fie zur allein- 
jeligmadjenden Kirche gehörten, Sicherheit, Stolz, Selbitgerechtigfeit, 
Berahtung und Berdammung anderer; darum fagt ihnen Gott: „Ver— 
lafjet euch nicht auf die Lügen, wenn fie jagen: Hie iſt des HErrn 
Tempel!... ſondern beffert euer Leben und Wejen (Ser. 7,4 f.). Denfet 
nur nicht, daß ihr bei euch wollt jagen: Wir Haben Abraham zum 
Bater“ Mt. 3, 9 ff. Infolge folder verkehrten Anſicht, daß fie die 
wahre Kirche bildeten, haben die Juden Chriftum gefteinigt, Seine 
Jünger in den Bann gethan und verfolgt (oh. 16, 2 ff.), und der 
Pabſt und alle faljchen Kirchen, gerade wie die Welt, haben allezeit 
dasfelbe geihan und thun e8 noch heute, wo und wie immer fie können. 

„Sn einem uneigentlihen Sinne wird nad der Schrift aud) 
die ſichtbare Gemeinfhaft aller Rerufenen, d. h. aller, die ſich zu 
dem gepredigten Worte Gottes befennen und halten und die heiligen 
Saframente gebrauchen, welche aus Guten und Böjen beiteht, Kirche 
(allgemeine — katholiſche) genannt, und die einzelnen Abteilungen der— 
jelben, d. 5. die hin und wieder fich findenden Gemeinden, in denen 
Gottes Wort gepredigt und die Sakramente verwaltet werden, Kirchen, 
PBartikularkicchen, darum nämlich, weil in dieſen fichtbaren Haufen die 
wahre, eigentlich fogenannte Kirche der Gläubigen, Heiligen und Kin— 
der Gottes verborgen liegt, und außer dem Haufen der Berufenen. 
feine Auserwählten zu fuchen find.“ Das deuten die Gleichniffe an 
vom Ne Dit. 13, 47, von den zehn Jungfrauen 25, 1, von der Fönig- 
lichen Hochzeit 22, 2, wo die faulen Fiſche, die thörichten Jungfrauen, 
der Gaſt ohne hochzeitliches Kleid (ohne Glauben) zwar auf Erden Sich 
in der Kirche befinden, aber vom Herrlichkeitsreiche ausgeſchloſſen werden. 

„Die Kirche, fofern fie unrein ift, ift feine Kirche, obwohl die 
wahre und reine Kirche unter ihr it, was gewifle, Gott befannte 
Glieder betrifft, die dafelbjt verborgen liegen“, Carpzon. — Da Men— 
ichen nit Herzensfündiger find, jo fünnen die Gläubigen nicht ver- 
hindern, daß fi) Ungläubige mit einfchleichen, daß Heuchler mit im 
der Kirche find; doch fie find nit von der Kirche. Chriftlich ift nicht 
die Rice, in der Gotted Wort und Saframent rein und lauter zu 
Recht befteht, fondern nur die, in welcher e8 im Schwange gebt; Gottes 
Wort, Sakrament, Predigt, Prediger gehören zur Kirche, aber nur die 
Gläubigen Bilden die Kirche. Nicht zum Begriff der Kirche gehören 
Leiblichkeit und Sichtbarkeit, zujammenhängender Kirchenkörper, Kirchen— 
ordnungen, Berfafjung, Gliederung, Gefüge, Polizei, greifbarer Organis- 
mus oder Organifation u.dgl.nı. 
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„Wie die ſichtbaren Gemeinſchaften, in denen Wort und Sakra— 
ment noch weſentlich iſt, wegen der in denſelben ſich befindenden wahren 
unſichtbaren Kirche wahrhaft Gläubiger nach Gottes Wort den Namen 
Kirche tragen, ſo haben dieſelben auch um der in ihnen verborgen 
liegenden wahren unſichtbaren Kirche, wenn dies auch nur zwei oder 
drei wären, die Gewalt, welche Chriſtus Seiner ganzen Kirche ge— 
geben hat.“ — Mt. 18, 17 ff. ſpricht der HErr von einer ſichtbaren 
(Partikular)kirche: „Sage es der Gemeine; höret er die Gemeine 
nicht, jo Halte ihn als einen Heiden und Zöllner. Wahrlih, Ich fage 
euh: Was ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel ge— 
bunden fein, und was ihr auf Erden löſen werdet, jol auch im Him- 
mef 108 fein. Weiter fage Ich euch: Wo zween unter euch eins wer- 
den auf Erden, warum es iſt, daß fie bitten wollen, daS joll ihnen 
widerfahren von Meinem Vater im Himmel. Denn mo ziween oder 
drei verfammelt find in Meinem Namen, da bin Sch mitten unter 
ihnen.“ „Wären daher in einer (Bartilular)gemeinde auch nur zween 
oder drei wahrhaft Gläubige, wahre Kinder Gottes, wahre Glieder 
des Leibes JEſu Chrifti, fo wäre um diefer willen die Gemeinde eine 
Gemeinde Gotted und rechtmäßige Inhaberin aller Nechte und Ge— 
walten, die Chriſtus Seiner Kirche erworben und gefchenft hat.“ 

Denn alled, was die Schrift Herrliche von der Kirche fagt, jagt 
jie um der Auserwählten willen; folche giebt es auch in falichgläubigen 
Kirchen, in denen Gottes Wort nicht ganz rein gepredigt und die hei— 
ligen Saframente nicht völlig der Einfegung JEſu Chrifti gemäß ver- 
waltet werden. Siebentaufend, die nicht erkannt hatten die Tiefen des 
Satans Off. 2, 24, hatte fih der HErr auch da noch übrigbleiben 
faffen, wo die Baalöpfaffen errichten. Doch ein jeder Ehrift ift bei 
feiner Seligfeit verbunden, alle falſchen Propheten zu fließen 
und Die Gemeinjhaft mit irrgläubigen Gemeinden oder Sekten zu 
meiden. Chriſtus warnt: „Sehet euch vor vor den faljchen Propheten, 
die in Schafkleidern zu euch fommen, inmwendig aber find fie reißende 
Wölfe“ Mt. 7,15; 24, 235. 5 M.13, 1ff. „Auch auß euch felbft 
werden aufitehen Männer, die da verkehrte Kehren reden, die Jünger 
an fich zu ziehen. Darum ſeid wacker und denfet daran, daß ich nicht 
abgelafjen habe drei Jahre, Tag und Nacht einen jeglichen mit Thrä- 
nen zu vermahnen“ Up. 20, 30 f. „Sch ermahne aber euch, Lieben 
Brüder, daß ihr auffehet auf die, Die da Hertrennung und Aergernis 
anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von 
denjelbigen. Denn folche dienen nicht dem HErrn JEſu Ehrifto, ſon— 
dern ihrem Bauche; und durch ſüße Worte und prächtige Rede ver- 
führen fie die unjchuldigen Herzen“ Röm. 16, 17 f., was jetzt ganz bes 
fonderd viel in „evangeliſchen Kirchen” geichieht. „Ihr könnt nicht 
zugleich trinfen des HErrn Kelch und der Teufel Kelch; ihr könnt nicht 
zugleich teilhaftig fein de3 Herrn Tiiched und der Teufel Tiſches“ 
1 Kor. 10, 21.18; „made dich auch nicht teilhaftig fremder Sünden” 
1 Tim. 5, 22, was am leichteften und häufigften an des HEren Tifche 
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geſchieht. „Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig" Gal.— 
5, 9 gilt ganz unbeſchränkt, iſt nirgends davon abhängig, ob jemand, 
der Irrlehre führt, auch die Folgen daraus zieht. Es iſt alſo ver— 
kehrt, hier von glücklicher Inkonſequenz zu reden, in der angeblich ein 
thatſaäͤchlich Irrgläubiger im ſtande fein ſoll, noch weſentliche Stücke 
der reinen Lehre feſtzuhalten; jede Irrlehre, jede Lengnung auch nur 
eines Wortes Gottes ſtößt den ganzen Glauben um; die Behauptung 
eines Irrgläubigen, ſein Glaube ſtimme in allen übrigen Punkten mit 
Gottes Wort, nur in Einem könne er das Wort nicht ſo annehmen, 
wie's lautet, iſt mindeſtens Selbſttäuſchung. Aber „einen ketzeriſchen 
Menſchen meide, wenn er einmal und abermal ermahnet iſt, und 
wiſſe, daß ein ſolcher verkehrt iſt und ſündiget, als der ſich ſelbſt 
verurteilet hat“ Tit.3, 10 f. „Thut von euch ſelbſt hinaus, wer da 
böſe iſt“ 1Kor. 5,13 (5 M. 13, 5). Geht das nicht, jo „gehet aus 
von ihnen und ſondert euch ab“ 2 Kor. 6, 17; „gehet aus von ihr 
Babylon], Mein Volt [Gottes Volk, die Gläubigen], daß ihr nicht 
teilhaftig werdet ihrer Sünden“ Off. 18, 4; 1 Kor. 11, 19. 

Wie fich der Gläubige von jeder Kirchengemeinſchaft mit Une 
gläubigen trennen muß, fo iſt auch „ein jeder Chrift bei feiner Selig- 
feit verbunden, ſich zu den rechtgläubigen Gemeinden und ihren 
rechtgläubigen Predigern zu beſtennen und zu halten, mo er ſolche 
findet.“ Beides tit die Hauptſache im Bekenntnis, beionderd vor der 
Welt: „Wer Mich befennet vor den Menſchen, den will Ich be= 
fennen vor Meinem himmliſchen Vater; wer Mich aber verleugnet bor 
den Menfchen, den will Sch auch verleugnen vor Meinem himmlischen 
Vater" Mt. 10, 32 f. „Wer ſich aber Mein und Meiner Worte 
Ihämet, des wird Sich des Menſchen Sohn aud Ihämen, wenn Er 
fommen wird in Seiner Herrlichkeit und Seined Vaters und der hei— 
ligen Engel“ LE. 9, 26; Röm. 10, 9 f. LE. 10,16. „Wo euch jemand 
nicht annehmen wird, noch eure Rede hören, fo gehet heraus von 
demjelbigen Haufe oder Stadt und fchüttelt den Staub von euren Füßen! 
Wahrlich, Ich ſage euch, dem Lande der Sodomer und Gomorrer wird 
ed erträglicher ergehen am jüngiten Gericht, denn foldher Stadt. Wer 
euch aufnimmt, der nimmt Mich auf; und wer Mich aufnimmt, der 
nimmt den auf, der Mich gejandt Hat. Wer einen Propheten auf- 
nimmt in eined Propheten Namen, der wird eines Propheten Lohn 
empfangen; wer einen Gerechten aufnimmt in eined Gerechten Namen, 
der wird eines Gerechten Lohn empfangen” Mt. 10, 14 f. 40 f. 2 Tim. 
1,8. Alſo in jeder Weije jollen wir und der Rechtgläubigen annehmen. 

„Laflet ung nicht verlaſſen unſere Verſammlung“, in der völliger 
Glaube, Belenntnis der Hoffnung, Liebe und gute Werfe herrſchen, 
Ebr. 10, 19— 27; 1J0h. 2, 19; Mt.18, 17; Spr. 18, 1; Gal. 3, 23; 
Jak. 2,1. „Der HErr aber that Hinzu täglich, die da jelig wurden, 
zu der Gemeine“ Ap. 2, 47. — „Sch ermahne euch aber, lieben 
Brüder, durch den Namen unſers HErrn JEſu Ehrifti, daß ihr allzu- 
mal einerlei Rede führet, und laffet nicht Spältungen unter euch fein, 
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ſondern haltet feſt aneinander in Einem Sinn und in einerlei 
Meinung" 1 Ror. 1,10 ff. „Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geift dur) dad Band des Friedend. Ein Leib und Ein GBeilt, 
wie ihr auch berufen feid auf einerlei Hoffnung eures Beruf. Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch alle und durch euch alle und in euch allen“ Eph. 4, 
3 ff. Diefe Einigkeit und Einerleiheit iſt aber nur da möglich, wo 
jeder jedes Wort Gottes jo glaubt, wie’3 lautet, wo alle „bleiben be= 
jtändig in der Apvitel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brots 
brechen und int Gebet“ Ap. 2, 42—47. Alſo wo Barteien, verjchies 
dene Richtungen find, ift feine vechtgläubige Kirche. 

Der Independentismus, in dem jede Gemeinde für fi allein 
in Verfaſſung und Lehre fteht, verfennt und verleugnet die Pflicht, 
ih zu denen zu befennen, welche durch denjelben Glauben zu der 
wahren Kirche gehören. Denn die Glieder dürfen fich nicht trennen 
vom Leibe Eph. 1, 23; 4, 12, des Reiches Söhne nicht vom Reiche 
Mt. 3, 2, die geiftlichen Bürger nicht von der Stadt Gotted Off. 3, 
12; 11, 2, Gottes Hausdgenofjen nit von Seinem Hauje 1 Tim. 3, 
15. Die Rirche wird auch verglichen mit der Arche Noä 1 Betr. 3, 20, 
mit einem Schafftall Joh. 10, mit Serufalem Sal. 4, 26; Ebr. 12, 22, 
und wie außerhalb deren das Verderben lauert, jo ift „außer der 
(techtgläubigen) Kirche Fein Heil“ (Eph. 2, 12 f. 4,16; 5, 8; 1 Betr. 
2,9. Off. 22, 15). Nur die Gemeinde der Heiligen hat alle Güter, 
Befehle und Verheißungen Chrifti, bejonders aber auch Seine Gegen 
wart Mit. 18, 20. — Wer nicht mit alle denen in Gemeinſchaft fteht, 
in denen Chriſtus wohnt, der fteht auch nicht mit Chrifto in Gemein 
Ihaft! „Und iſt in feinem andern Heil, iſt auch Fein anderer Name 
den Menſchen gegeben, darinnen wir follen jelig werden“ Up. 4, 12; 
Röm. 3, 28; 10, 13.17. „Er jei, wer er wolle, und er fei beichaffen, 
wie er wolle, ein Chriſt iſt der nicht, weicher nicht in Ehrifti Kirche 
it. Und der wird Gott nicht zum Water haben, welcher die Kirche 
nicht zur Mutter haben will“, Auguitin. Andererſeits hat jeder Chrift, 
jede Gemeinde, die Gotted Wort hat und hält, alle Berheißungen 
Gottes, felbjt wenn jie von feinem anderen Chrijten wüßte, noch ſich 
an feine andere Gemeinde anjchliegen könnte. 

„Die wahre Kirde der Gläubigen und Heiligen ift e8, welcher 
Ehriftug die Schlüffel des Himmelreichd gegeben hat, und fie ift daher 
die eigentlihe und alleinige Inhaberin und Brägerin der geifl- 
lichen, göttlihen und Himmlifhen Güter, Rechte, Gemwalten, 
Aemter ꝛc. welde Chriſtus Seiner Kirche erworben hat und die es in 
Seiner Kirche giebt”, Mt. 16, 15 ff. 18, 18; Joh. 20, 22 f.; fie ift 
Chriſti Braut, befigt alfo allen Beſitz des Bräutigams oh. 3, 28 f. 
2 Kor. 11, 2; Eph. 5, 32; Bf. 68, 13. „Siehe, Ich bin bei euch alle 
Tage, bi an der Welt Ende” Mt. 28, 20; mit Chrifto haben Die 
Seinen alle. „Alles ift euer“ 1 Kor. 3, 21, d. h. „es darf mebder 
Beter noch andere Diener des Worts ihnen zumefjen einigen Gewalt 
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oder Oberfeit über die Kirchen”, Schmalf. Art. S. 330 ff. M., nod 
weniger darf ein einzelner, Pabſt oder König, Behörde oder gar ein Un— 
gläubiger irgend etwas anordnen oder herrichen in der Kirche, ſonſt 
ift Ste nicht Ehrifti, der Seine Herrſchaft mit niemand teilen Tann. 

Alle Ehriften Haben gleiden Anteil an Ehriflo, gleiche Güter, 
gleiche Nechte, gleiche Gemalt; fie haben jeder Gott ganz, den ganzen 
Chriſtus, welcher Seiner Gemeinde ald Haupt gegeben iſt Eph. 1, 22; 
Hohel. 2, 16; fte find alle Könige und Prieſter vor Gott und Seinem 
Bater Dff. 1,6; 5, 10. „Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, da 
fönigliche Prieſtertum . . . daß ihr verfündigen follt die Tugenden des, 
der euch berufen hat von der Finfternis zu Seinem wunderbaren Licht“ 
1 Betr. 2, 9; fie find alle von Gott gelehrt Joh. 6, 45 und geſalbt von 
Gott Bi. 45, 8; alle haben denfelben Geift des Glaubens, darum ſollen 
fie auch alle reden 2 Kor. 4, 13; „ich bin gläubig worden, darum rede 
ih“ Pſ. 116, 10; an alle ergeht die Aufforderung: Lehret, predigt das 
Evangelium aller Kreatur! Und das haben aud Stephanus Ap. 6 u. 7, 
Philippus 8, 5, Apollo 18, 25 f. u.a. da, wo fein anderer da war, zu 
lehren und zu predigen, gethan. Wo aber „Ehriiten am Orte find, die 
mit ihm gleiche Macht und Recht haben, da foll er fich felbft nicht her- 
vorthun, jondern fich berufen und hervorziehen laſſen, daß er anftatt 
und Befehl der andern predige und lehre*, L. Nicht alle haben die 
gleiche Gnadengabe des Lehrens von Gott empfangen. Denn „find fie 
alle Apoftel? Sind fie alle Propheten? Sind fie ale Lehrer?" 1 Kor. 
12, 29. „Wie jollen fte aber predigen, two fie nicht gefandt werden ?* 
Röm. 10,15. „Lieben Brüder, unterwinde ſich nicht jedermann, Lehrer 
zu fein; und wiſſet, daß wir defto mehr Urteil empfangen werden“ 
Jak. 3,1. „Unfer feiner wird in der Taufe ein Apoitel, Prediger, 
Lehrer, Pfarrherr geboren, fondern eitel Prieſter und Pfaffen werden 
wir alle geboren; danach nimmt man aus ſolchen geborenen Pfaffen, 
und beruft oder erwählt fie zu folden Aemtern, die bon unſer aller 
wegen ſolch Amt ausrichten ſollen“, Luther mider die Winfelmefje 
v. J. 1533. Bon Laien und Beiftlichen zu ſprechen ijt römiſch; jeder 
Chriſt ift geiftlich. 

„Das Predigtamt iſt feine menschliche Ordnung, fondern ein 
von Gott Selbſt gefiiftefes Amt.“ Denn der HErr giebt das Wort 
mit großen Scharen Evangeliften Pf. 68, 12 und „Hirten nach Seinem 
Herzen, die euch meiden jullen mit Lehre und Weisheit” Ser. 3, 15; 
Joel 2, 23. Im N. T. beruft der Sohn Gottes die heiligen Apuvftel 
unmittelbar Mt. 10 (28, 18 ff.) und die fiebenzig Sünger LE 10. Aber 
auch die mittelbar Berufenen beruft Gott. „So habt nun acht auf euch 
jelbft und auf die ganze Herde, unter welche euch der Heilige Geift 
gefeßet hat zu Bifchöfen, zu weiden die Gemeine Gottes, welche Er 
dur Sein eigen Blut erworben hat“ Ap. 20, 28, „und Gott hat 
gejeßt in der Gemeine... die Lehrer...” 1 Kor. 12, 28. Eph. 4, 
11. Diefen mittelbar Berufenen jtellen die Apoftel ſich als Amts— 
genofjen gleich, jo Betruß 1, 5, 1 als Mitältefter, Johannes in feinen 
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Briefen als Xeltefter 2, 1; 8, 1, Paulus als Mitknecht Kol. 4, 7, als 
Mititreiter Phil. 2, 25, als Chriſti Diener und Haudhalter über Gottes 
Seheimniffe 1 Ror. 4,1; 1,1. 

„Da8 Predigtamt iſt fein millfürliche® Amt, fondern ein 
\ofches Amt, deffen Aufridtung der Kirde geboten, und an das 
die Kirche bis an da8 Ende der Tage ordentlichermweife gebunden ift.“ 
Es iſt daher auch bis an der Welt Ende gemährleiftet Mit. 18, 19 f. 
Es ift aber fein befonderer, dem gemeinen Chriltenitand gegenüber 
Itehender, etiwa gar heiligerer Stand, fondern ein Amt des Dienites; 
vgl. ©. 25, bei. Mt. 20, 25 ff. So jagt Baulus, Chrifti Leibe, welcher 
iſt die Gemeinde, bin ich ein Diener gemorden nach dem göttlichen 
Predigtamte, das mir gegeben ift unter euch, daß ich dad Wort Gottes 
reichlich predigen Soll Kol. 1,25. „Wer ift nun Baulus? wer ift Apollo? 
Diener find fie, durch welche ihr feid gläubig worden 1 Kor. 3, 5; denn 
wir predigen nicht uns jelbit, fondern JEſum Chrift, daß Er fei der 
HErr, wir aber eure Knechte um JEſu willen" 2 Kor. 4,5. Diefer 
Dienft hat nur die Gewalt zu lehren, die heiligen Saframente zu 
verwalten und Sünde zu erlalien, bezw. zu behalten Joh. 20, 21 ff. 
„Weide Meine Lämmer, weide Meine Schafe!” Joh. 21,15 f. 20, 21. 
23. „Dafür halte und jedermann, nämlich für Ehrifti Diener und 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe“ 1 Kor. 4, 1; Mt. 28, 19. 

„Das Predigtamt wird von Gott durd die Gemeinde, ala 
Inhaberin aller Kirchengewalt (Mt. 18, 15—20; 1 Betr. 2, 5—10; 
1 Kor. 3, 21 ff.), und durch deren von Gott vorgefchriebenen Beruf fißer- 
fragen.“ So ward Matthiad von fämtlichen (120) verſammelten Gläu⸗ 
bigen erwählt zum Apoftel Ap.1, 15-26, die Diafonen von der „ganzen 
Menge“ 6, 1—6 eingefeßt; fchon vorhandene Kirchendiener wirken als 
Slieder der Ortögemeinde mit, andere Gemeinden können ald Glieder 
am Leibe Chrifti zugezogen werden (6, 1—6). Jede Gemeinde befigt 
Gott; was fie thut, thut Gott durd fie. 

„Denn wo die Kirche ift, da ift je der Befehl, dad Evangelium 
zu predigen; darum müfjen die Kirchen die Gewalt behalten, daß fie 
Kirchendiener fordern, wählen und ordinieren; und ſolche Gewalt ift 
ein Geſchenk, welches der Kirchen eigentlich von Gott gegeben und von 
feiner menjchlichen Gewalt der Kirchen kann genommen werden, wie St. 
Paulus zeuget Eph. 4, da er faget: ‚Er iſt in die Höhe gefahren und 
hat Gaben gegeben den Menfchen.‘ Und unter ſolchen Gaben, die der 
Kirchen eigen find, zählet er Pfarrherren und Lehrer, und hänget das 
van, daß folche gegeben werden zur Erbauung des Leibe Chrifti. 
Darum folget, mo eine rechte Kirche it, daß da aud) die Macht jei, 
Kirchendiener zu wählen und ordinieren; wie denn in der Not aud) 
ein fchlechter Laie einen andern abjolvieren und fein Pfarrherr wer— 
den kann; wie St. Auguftin ein Hiltorien fchreibet, daß zween Chris 
jten in einem Schiffe beiſammen geweſen, deren einer den andern getauft 
und danach von ihm abfolviert fei. Hierher gehören die Sprüche 
Chrifti, welche zeugen, daß die Schlüfjel der ganzen Kirchen und nicht 
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etlichen ſondern Perſonen gegeben find, wie der Text ſagt: ‚Wo zween 
oder drei in Meinem Namen verſammelt ſind, da bin Ich mitten unter 
ihnen...“ Zum letzten wird ſolches auch durch den Spruch Petri be— 
kräftigt, da er ſpricht: ‚„Ihr ſeid das königliche Prieſtertum. Dieſe 
Worte betreffen eigentlich die rechte Kirchen, welche, weil ſie allein 
das Prieſtertum hat, muß ſie auch die Macht haben, Kirchendiener zu 
wählen und ordinieren. Solches zeuget auch der gemeine Brauch der 
Kirchen; denn vorzeiten wählet das Volk Pfarrherren und Biſchöfe, 
dazu kam der Biſchof am ſelben Ort oder in der Nähe geſeſſen, und 
beſtaͤtigt den gewählten Biſchof“, Schmalk. Art. Anhang, ©. 341f. M. 

Weil Gott den Prediger (durch die Gemeinde) beruft, ſo darf ſich 
niemand durch Bewerbung (Stellenjägerei) in ein Amt eindrängen, 
niemand den Beruf eigenwillig aufheben, weder um des Bauchs willen, 
indem er eine befiere Stelle fucht, noch weil er meint, in einer an= 
deren Stelle mehr wirken zu fünnen, wie Michas abgöttifcher Levit 
Richt. 18, 19 f Auch „Stellentaufh"” verdammt ich hiernach ſelbſt. 
Sieht ih ein Prediger um des Gewiſſens willen genötigt, eine irr- 
gläubige Gemeinde zu verlaflen, fo muß er zuvor, foweit ed in feiner 
Macht Iteht, die don der vechtgläubigen Kirche abgefallene Gemeinde 
belehren, ermahnen und ftrafen. Wer einer Gemeinde (auch ohne 
Nepotismus und Simonie) einen Prediger aufdrängt, der veradhtet die 
Göttlichkeit des Predigtamtd. Ebenſo verachten Gottes Gebot und 
Stiftung alle Die, welche wicht ordnungsmäßig von einer Gemeinde 
berufen find und fich doch des Predigtamts anmaßen, wie Evangeliften, 
Laienprediger, Diakonen ꝛc.; fie zeritüren die Kirche, welche fie zu 
bauen vorgeben, und arbeiten nicht für, jondern wider Chrijtum und 
Sein Reih, mag ihre Thätigfeit auch einen noch fo großen Namen 
und vorgeblichen Erfolg haben. 

Der Prediger bat keinerlei weltlichen Zweck, fondern nur das 
Amt, Gottes Wort zu predigen, zu ftrafen, zu tröften und die Safras 
mente zu verwalten. Er iſt nur Diener ChHrifti und Seiner Kirche, 
nicht Staatödiener oder Staatöbeamter, über deſſen Zeit und Arbeit 
Staat3behörden verfügen fönnten. Nur Gott gebietet den PBredigern, 
und zwar nur Sein, fein fremdes Wort zu predigen. Das Lehramt 
in der Kirche hat gar fein eigenes Wort. Jeder Prediger foll alles reden 
als Gottes Wort 1 Petr. 4, 11; Ser. 23, 28, und immer jagen können 
nach Luther: „Sch bin ein Apoftel und Prophet JEſu Ehrifti gemefen 
in diefer Predigt. Hier ift nicht not, ja nicht gut, Vergebung der 
Sünden zu bitten, als wäre es unrecht gelehrt; das ift Gotted Wort 
und nicht mein Wort, dad mir Gott nicht vergeben fol nod kann, 
jondern beitätigen, loben, krönen und jagen: du haft recht gelehrt; denn 
Sch Habe durch Dich geredet, und das Wort ift Mein. Wer folches 
nicht rühmen kann von feiner ‘Predigt, der laſſe das Predigen nur 
anftehen; denn er leuget gewißlich und läſtert Gott.” 

Wer die Kirche nur fihtbar faßt (S. 17), muß mit Trient 
lehren: „Wenn jemand jagt, im N. B. fei fein fihtbares Außerliches 
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vieftertum, fondern nur ein Amt und bloßer Dienft zur Verkündigung 
vR Evangeliums, der ſei verflucht!“ 

' Nach dem bisher auf Grund von Gotted Wort Dargelegten ift 
alfp das geiſtliche Prieflertum, weiche alle wirklich Gläubigen 
haben, und das Predigtamt nicht ein und dasjelbe: nicht jeder Chriſt 
iſt, meil er ein föniglicher Prieſter ift, auch ein Pfarrer, noch ein 
Pfarrer, weil er das Prieſteramt inne hat, ein Prieſter; weder ift das 
geiftlihe Prieftertum ein Amt in der Kirche, nod find die Prediger 
ein bon anderen Chrilten verichiedener Stand, jondern das Predigt- 
amt iſt ein von Ehrifto felbjt angeordnete Amt des Dienfted, die „von 
Gott: durch die Gemeinde ald Inhaberin des Prieſtertums und aller 
Kirchengewalt übertragene Gewalt, die Rechte de3 geiftlichen Prieſter— 
tums im öffentlichen Amte von Gemeintchaft$ wegen auszuüben“. Der 
Prediger wird alfo aus der Prieſterſchar, der alle Chriften als ſolche 
angehören, von dieſer felbft gemählt und mit der Ausübung der allen 
zuftehenden Rechte von allen als Diener und Haushalter Gottes und 
der Gemeinde betraut. 

„Das Predigtamt ift mithin das höchſte Amt in der Kirche, 
aus welchem alle anderen Kirchenämter fließen‘; über den Apoſteln, 
Biſchöfen, Aelteften, Vorftehern, Haushaltern und wie fonit die Pre- 
diger in der Schrift heißen, fteht nur Chriſtus; fie können fich, wenn 
die Vergrößerung der Gemeinde das fordert, Hilfäfräfte nehmen, oder 
die Gemeinde kann fie ihnen geben — Diafonen (Nimojenpfleger, Küfter 
u. dgl.). „Daß Predigtamt ift das höchite Amt in der Kirchen“, Apol. 
Art. 15. ©. 2138 M. „Die Biichöfe [Prediger] alle gleich nad) dem 
Amt (ob fie wohl ungleih nach den Gaben)“, Schmalf. Urt. II, 4. 
©. 308 M. „1 Kor. 3, 6 macht Baulus alle Kirchendiener gleich”, 
S. 380 M. 

„Dem Predigtamt gebührt Ehrfurdt und unbedingfer 
Gehorfam, joweit der Prediger Gottes Wort führt“; denn Chriftug 
jagt: „Wer euch höret, der höret Mich; und wer euch verachtet, der 
verachtet den, der Mich gefandt hat“ Lk. 10, 16 (Bf. 105, 15; Ebr. 
13, 17; 1 Theff. 5,12 f. 1 Tim. 5,17 ff. Gat. 6, 6 ff. Mt. 10,12 ff.). 
— Doch Hat der Prediger keinerlei Herrihaft in der Kirche, alfo auch) 
„tein Recht, neue Gejege zu machen, noch Mitteldinge und Geremonien in 
der Kirche willfürlich einzurichten“. „Die weltlichen Fürſten herrfchen, 
und die Oberberren haben Gewalt“, jagt der HErr, „jo ſoll es nicht 
fein unter euch” Mt. 20, 25 f. „Ihr ſollt euch nicht Rabbi nennen 
lafien; denn Einer ift euer Meifter, Chriftus; ihr aber ſeid alle 
Brüder. Und follt niemand Bater heißen auf Erden; denn Einer ift 
euer Vater, der im Himmel ift. Und ihr follt euch nicht lafjen Meifter 
nennen; denn Einer iſt euer Meifter, Chriftus. Der Größeſte unter 
euch fol euer Diener fein‘ 23, 8 ff. (Joh. 18, 36; 1 Petr. 5, 1 ff.). Die 
chriſtliche Kirche ift alfo Fein Reich Gehorchender und Befehlender: 
alle find Brüder und haben ganz gleiche Rechte; ja, nicht einmal 
eine Armenftexer darf der Prediger, noch weniger jemand anderd aus— 
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ſchreiben und gebieten nach 2 Kor. 8, 8, auch ſonſt darf niemand In 
der Kirche Feinerlei Dinge verbieten oder gebieten, die Gott in Sfi- 
nem Wort nicht verboten oder geboten hat nach 1 Kor. 7, 35. Dater 
it aud) auf Grund anderer Stellen und mit Rückſicht auf den ganzen- 
Bufammenhang das „Ordnen“ Pauli (1, 11, 34) von einem en 
Ordnen unter Mitwirkung und Einftimmung der ganzen un 
zu verſtehen. 

Auh Hat der Prediger Rein Recht, den Bann allein, 
ohne vorhergegangened Erkenntnis der ganzen Gemeinde zu ver— 
hängen und auszuüben nah Mt. 18, 15—20. Selbft den offen« 
baren Blutſchänder in Korinth bannt nicht Paulus allein, fondern 
Ichreidt, daß das gejchehen folle „in eurer Verfammlung“ 1 Kor; 5, 4 
(2, 2,6; 1 Tim. 5, 20), und vergiebt 2 Kor. 2, 10 im Namen der Ge— 
meinde an Ehrifti Statt; Johannes tadelt in feinem dritten Brieje den 
Diotrephed, daß er willfürlich in feiner Herrfchlucht Chriſten aus der 
Gemeinde gejtoßen habe. Ebenſo haben alle Chriften daS Hecht, über 
die Lehre zu urteilen, mögen fie Prediger oder nicht fein; felbit Pau— 
lus fchreibt den Korinthern 1, 10, 15: „Richtet ihr, was ich fage“, 
Johannes 1, 4, 1 (2, 10 f.): „Prüfet die Geilter, ob fie von Gott 
find.“ Vgl. 1 Theff. 5, 12; Mt. 7, 15 f. Joh. 10,5; Ap. 17,11. 


— — — — ——— —ûú — — 


Wenn der HErr ſpricht: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, 
jo bezeugt Er aljo, wie bisher nachgewiefen, 1. daß Sein Reich ganz 
anders bejchaffen iſt wie die Reiche der Welt; es iſt an fein beftimmtes 
Land oder Volk gebunden (nicht national), fondern erjtredt fich ohne 
Grenzen bis and Ende der Erde (ift international). Vgl. Augsb. Bek. 
VII u. VIII Er bezeugt au, daß 2. Sein Reich ganz anders 
regiert wird als die Neiche der Welt; „Chrifti Neich ift zwar im 
der Welt, aber es iſt niht von der Welt, d. h. es wird nicht regiert 
nah Art und Weife der Fürlten diefer Welt, noch audy mit eijernen 
oder fleifchlihen Waffen“, Hollaz. Kein Menfch, er heiße Babit, 
Biſchof oder Paſtor, auch feine Verbindung von Menfchen, fein Kolle- 
gium, Konfiftorium, Konzil, Synode oder fonftige Behörde hat darin 
auch nur das allergeringfte zu jagen; in Chriſti Neich herricht Chri— 
ſtus allein, und zwar nur durd Sein Wort Soh. 10, 27; glauben fie 
Ihm nicht oder folgen gar eines Fremden Stimme, fo find fie eben 
nicht Chriſten. „Lehret fie halten alles, was Ich eud) befohlen habe“; 
alfo hat in Chriſti Kirche fein anderer außer Chrilto zu befehlen, und 
wer das thut oder eines anderen Befehl in der chriltlichen Gemeinde 
gehorcht, der ift Ehrifto ungehorfam. Denn „vergeblich dienen fie Mir, 
dieweil fie lehren folche Lehren, die nicht? denn Menfchengebote find“ 
Mt. 15, 9; „ihr feid teuer erfauft, werdet nit der Menſchen 
Knechte“ 1 Kor. 7, 23; „jo beftehet nun in der Freiheit, damit uns 
Chriſtus befreiet hat, und Laffet euch nicht wiederum in das Inechtifche 
Joch fangen“ Gal. 5, 1. Chriſtus it das Eine Haupt der Gemeinde, 
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dem allein alle unterworfen find Eph. 5; Mt. 23, 10 f. „hr wiflet, 
daß die weltlichen Fürſten herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. 
So foll es nicht jein unter eu; fondern jo jemand mwill unter euch 
gewaltig fein, der jei euer Diener, und wer da will der Vornehmſte 
jein, der jei euer Knecht“ Mt. 20, 25 ff. ME. 10, 42 ff. Luf. 22, 24 ff. 
1 Berr. 5, 2 5. Phil. 2,2 ff. „Ihr aber jeid Chriſti“ 1 Kor. 3, 20 ff. 
jtellt die Chriften allein und ausschließlich unter Chriſti Herrichaft. 
Sogar der Apoftel Paulus befiehlt nicht einmal die Aufbringung einer 
Beifteuer für bedürftige Chriften in Serufalem, obgleich ja Gott Selbſt 
die Liebe geboten hat, ſondern ſpricht: „Nicht fage ich, daß ich etwas 
gebiete ; ſondern dieweil andere jo fleißig find, verfuche ich auch eure 
Liebe, ob fie rechter Art ſei“ 2 Kor. 8, 8; 1,7, 35. Aber heute zieht 
man bier eine Kirchenfteuer mit Zwang ein, jchreibt dort eine Kollekte 
aus oder legt jonst ein Liebeswerf den Gläubigen aufd Gemillen. Das 
zerftört Glauben und chriftlihe Freiheit. „Es ftehet greulich und 
heußlih im Lande. Die Propheten lehren falfch, und die Priefter 
berrichen in ihrem Amte, und Mein Volk hat's gern alfo. Wie will e3 
euch zulegt drob gehen?“ klagt jchon Jeremias 5, 30 f. Und wie ſteht's 
heute? Da treibt der Staat „Kirchenpolitif”, indem er die ihm in 
Gottes Wort gejtedten Grenzen feiner Staatspolitik überjchreitet und 
über die Kirche Herricht: da ift nur noch die felbfterdachte Form und 
Geſtalt einer Kirche übrig, aber die Gläubigen fehlen. 

„Darum fann die Kirche nimmermehr baß regieret und erhalten 
werden, denn daß wir alle unter Einem Haupt Chrifto Leben, 
und die Bifchöfe ale, gleich nach dem Amt (ob fie wohl ungleich nad) 
den Gaben), fleißig zufammenhalten in einträctiger Lehre, Glau- 
ben, Salramenten, &ebeten und Werken der Liebe ıc.; wie Gt. Hiero- 
nymus jchreibet, daß die Prieſter zu Alexandria fämtlih und ingemein 
die Kirche regierten, wie die Apoſtel auch gethan und hernach alle Bifchöfe 
in der ganzen Chrütenheit, bis der Babit feinen Kopf über alle erhob“, 
Schmalk. Art. ©. 308 M. Episcopi und presbyteri find nicht unter= 
ihieden, fondern alle Pfarrherren zugleich Biſchöfe und Prieſter ©. 
340, eine jegliche Kirche Hat gut Fug und Recht, ihr ſelbſt Kirchen— 
Diener zu ordinieren ©. 341. „Daß nun an andern Orten ftehet: 
Weide Meine Schafe; item: Petre, halt du Mich auch lieber denn dieſe? 
folget nicht, daß Petrus mehr Gewalt follt Haben denn andere Apoſtel, 
ſondern Er heißt ihn weiden, d. i. das Evangelium predigen oder die 
Kirche durchs Evangelium regieren; daS gehet je ebenfowohl auf an— 
dere Apoftel al3 auf Petrum“, ©. 334 M. 

Die ausführliche Begründung diefes Abfchnittes f. in: Walther, „Die 
Stimme unferer Kirche in der Frage von Kirche und Amt”, 4. Aufl, woher 
die Leitfäge entnommen find. 
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Eine welkliche Obrigkeit 


war im Paradieſe, im Stande der Unſchuld, nicht, konnte da auch nicht 
ſein; denn Gottes Ebenbild im Menſchen war keiner Herrſchaft, keinem 
Geſetze unterworfen, ebenſowenig wie Gott Selbſt; da keine Sünde vor— 
handen war, gab's auch keine Verbrechen noch Streit, Beleidigung ꝛc., 
alſo auch keine Gebote und Geſetze, noch Gerichte und Strafen; auch 
hatte Gott dem Menſchen nicht andere Menſchen zum Beherrſchen über— 
geben, ſondern nur unvernünftige Geſchöpfe 1 M. 1, 26, und ſetzte eine 
Obrigkeit erſt 1,9, 6 nach der Sündflut ein. Im ewigen Leben aber, 
in dem die urſprüngliche Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott wieder— 
hergeſtellt iſt, wird Gott aufheben alle Herrſchaft und alle Obrigkeit 
und Gewalt 1 Kor. 15, 24. Auch die Unterordnung der Frau unter 
die Gewalt ded Mannes iſt erit nach dem Sündenfalle ald Strafe ein— 
geführt 1M.3, 16; 1 Tim. 2, 12, Alle Ordnung märe ohne Gemalt- 
maßregeln durch Die völlige Liebe im Paradieſe erhalten, in der alle 
einmütig und einhellig einer dem anderen gedient hätten, gerade jo wie 
es in Chriſti Gnadenreiche fein ſoll und wie ed im Herrlichfeitäreiche 
jein wird. Ganz richtig jagt Luther von weltlicher Obrigfeit: „Gläubige 
Leute Haben fein weltliche Schwert nötig, und wenn alle Welt recht 
hriftlich, d. i. gläubig wäre, fo wäre fein Fürſt, König, Herr, Schwert 
noch Recht nötig oder nüße. Denn wozu follte ed ihnen dienen, ba 
fie ja den Heiligen Geift im Herzen haben, der fie lehrt und macht, 
daß fie niemandem unrecht thun, jedermann lieben, von jedermann gern 
und freudig unrecht leiden, ja jogar den Tod? Wo lauter Unrechtleiden 
und lauter Rechtthun ift, da iſt fein Bank, Hader, Gericht, Richter, 
Strafe, Recht noch Schwert nötig.“ 1 Tim. 1,9. 

Herrihen mollen in der einen oder anderen Weile von Natur 
alle Menjchen; die Hoffart iſt ein Ausfluß der Erbjünde, ohne welche 
jeder dem anderen nur dienen würde. „Derhalben follit du bedenfen”, 
fagt Luther zu 1M. 41, 45 (Wald) II, 2066), „du feieit dazu geboren 
und von Gott berufen, daß du deinem Nächten dienen follft. — Und 
ift zwar unter andern Strafen nicht die geringfte, ein Regent fein; es 
ift fat die andere Strafe nad) dem Tode, Sa, etliche unter den Heiden, 
als Demoſthenes, Haben den Tod nicht für gar fo bitter gehalten als Die 
Verwaltung ded Regiments... Wir find zwar von Natur und wegen 
der Erbfünde begierig, daß wir regieren mögen, und haben dies Gift 
eingejoffen durch Eingebung des Satans im Paradiefe, da er 1M. 3,5 
Sagt: Ihr werdet fein wie Gott, wenn ihr von diefer Frucht effen werdet. 
Da Hat Gott wiederum gejagt: Wohlan, Ich will dir deine Lüfte büßen; 
diemeil du ja begehrft, Gott gleich zu fein, und daß du andern mögeſt 
voritehen und über fie herrichen, fo will Sch dir zu regieren genug geben. 
Darum iſt's wahrlich nicht eine Leichte oder geringe, jondern eine harte 
und greuliche Strafe wider die Erbfünde, ein Regent fein und andern 
borjtehen, auf daß wir lernen, wie groß die Bosheit der Menfchen fei, 
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die da regiert werden, und auch Satans. Denn dasſelbe verſteht oder 
glaubt niemand, ohne allein die, ſo im Regimente ſind, welchen der 
Teufel mit aller Macht widerſteht . . . Es haben wohl alle Menſchen 
Luſt, Purpur und Gold zu tragen, auch große Titel und Namen zu 
führen; aber wenn ſchwere Fragen vorkommen, ſonderliche Fälle und 
große Geſchäfte, alsdann ſehen wir allererſt, daß es eine große Laſt iſt. 
Da iſt nun von nöten, daß man auch ein männlich Herz und ſtarken 
Mut habe, und kein weibiſch und verzagt Herz, nämlich daß man wiſſe, 
daß man alſo die Laſt und Strafe der Erbjünde tragen müſſe . .. Das 
ift aber doch unfer Troft, daß wir wiffen, wir haben dieje Strafen im 
Paradieſe verdient, da wir und der Gottheit haben gelüften lafjen. 
Derhalben Heißt und nun Gott, daß wir auch Götter und Regenten 
jein follen; und wendet doch folche Strafe in Gnade und Barmberzig- 
feit, und nicht zum Borne oder Ungnade, ja Er hält es für einen 
Sehorfam und angenehmen Dienft. Du, fagt Er, ſollſt Mir in dem 
Amte dienen; Ich will haben, daß du aljo dem gemeinen Nußen vor» 
ſtehen follft. Da wird dann das große Unglüd und der gemeine Sammer 
etlihermaßen gelindert. Sa, es wird alle herrlich gezieret, fintemal 
wir des Willend Gottes können gewiß fein, daß Er. Seine Ordnung 
im Amte der Obrigkeit für den angenehmiten Gehorſam annehmen wolle, 
Darum weiß ich nun auch aljo, daß ich dem Willen Gottes diene, wenn 
ich nach meinem Bermögen mein Amt ausrichte. Darum, fage ich, ſoll 
man darin feine Luft fuchen, da man dem Willen Gottes dienen fol, 
fondern die Tötung unfer feldft, göttliche Ordnung und daß damit dem 
Nächſten geholfen werde.“ 

Die weltliche Obrigkeit iſt von Gott; fie joll an Gottes 
Statt die Ordnung in weltlichen Dingen aufrecht erhalten, indem fie 
die Mebelthäter beitraft, die Srommen lobt. Das fagt Gott im A. T. 
1M.9,5f.: „Denn Sch will auch eures Leibes Blut rächen ... und 
will des Menjchen Leben rächen an einem jeglichen Menichen, als der 
jein Bruder if. Wer Menſchenblut vergeußt, ded Blut ſoll 
aud durch Menſchen vergoffen werden; denn Gott hat den Men 
ihen zu Seinem Bilde gemacht.“ Das beitätigt Gotted Sohn Mt. 26, 
52, welcher Spr. 8, 15 f. als die Weiöheit (RB. 22, Mt. 11,19; Joh. 
1, 1; 1 Kor. 1, 24) ſpricht: „Durch Mich regieren die Könige, und die 
Ralsherren ſetzen das Recht; durch Mich herrſchen die Fürſten und alle 
Regenten auf Erden.“ „Keine Perſon ſollt ihr im Gericht anſehen. 
Denn das BerichtSamt ift Gottes" 5M.1,17; Bi. 82,1. 6. „Zofaphat 
ſprach zu den Richtern: Sehet zu, was ihr thut; denn ihr Haltet das 
Gericht nicht den Menſchen, fondern dem HErrn; und Er iſt mit eud) 
im Gericht. Darum laßt die Furcht des HErrn bei euch fein, und 
hütet euch, und thut ed; denn bei dem HErrn, unjerm, Gott, ift fein 


Unrecht, noch Anfehen der Perſon, noch Annehmen des Geſchenks“ 2 Chr. 


19,6. Gott „ſetzt Könige ab und fest Könige ein; Er giebt den 
Weijen ihre Weisheit und den Verftändigen ihren Verſtand Dan. 2, 21; 
du, König, bift ein König aller Könige, dem Gott vom Himmel König» 
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reich, Macht, Stärke und Ehre gegeben hat“ V. 37; „der Höchſte Hat 
Gewalt über der Menſchen Königreiche und giebt ſie, wem Er will, 
und erhöhet die Niedrigen zu denſelbigen“ 4, 14. 19. 22. 29; Jer. 27, 
5f. Selbſt Kores ſpricht: „Der HErr, der Gott vom Himmel, hat mir 
alle Rönigreiche in Landen gegeben..." 2 Chr. 36, 23 (Bf. 113, 7 f.). 

„Bott feßet Könige ein"; Er wählt und beruft im A. T. 
unmittelbar und perfönlich 3.8. Mofe 2, 3,10, Saul 1 Cam. 9, 15 ff. 
10, 24, David 1 Chr. 29, 4f., Serubabel Hagg. 1, 14, Joſua 4 M. 
27,18; 5,3,28; Joſ. 1, 2, Juda Richt. 1, 2, Athniel 3, 9, alle Richter 
2,16. Die Stiftung der weltlichen Obrigkeit it göttlich 1 Petr. 2, 
13, do die Ordnung iſt menſchlich; Gott giebt die Negenten, und 
das Volk madt fie zu Fürften und Obrigfeiten. Das fagte der Herr 
voraus: „Wenn du ind Land fommit... und wirſt jagen: Sch will 
einen König über mid, jeten, wie alle Völfer um mich her haben; fo 
follft du den zum Könige über dich ſetzen, den der HErr, dein Gott, 
erwählen wird“ 5 M. 17, 14 f., und fo geſchah's auch 1 Sam. 8,5 f. 
Hof. 13, 10 f. So war’3 mit Saul und David, aber auch mit einem 
Serobean; „da nun ganz Israel hörete, daß Serobeam war wieder— 
fommen, fandten fie Hin und ließen ihn rufen zu der ganzen Gemeine, 
und madten ihn zum Könige über das ganze Israel“ 1 Kön. 12, 
20; ganz Israel machte Amri, den Feldhauptmann, zum Könige über 
Israel im Lager 1,16,16 (5 M. 16,18; 1,13; Nicht. 11,5. 2 Sam. 
2,4). Ebenſo giebt Gott die Unterbeamten, der Fürſt wählt ie, jo 
Pharao den Joſeph 1 M. 41, 41, und Mofe mählt Häupter über das 
Bolt 2,18, 25. Auch die Thronfolge durch Erbe ift göttlicher Stiftung, 
infofern Gott den Sohn giebt, aber menſchlicher Ordnung, infofern ſich 
Gott dabei der Eltern bedient, und infofern das Volt den Thronerben 
als Fürſten anerfennt und betätigt. 

Die Beftätigung de Staatsoberhaupt3 durch das Volf darf nicht 
eng beichränft werden auf eine beitimmte Form. Go giebt bei der 
Erbfolge Gott offenbar den Erben und Er rührt auch des Volkes Herz 
(1 Sam. 10, 26), daß es mit ihm geht und der Herrichaft des Thron- 
folger8 feine Hinderniffe in den Weg legt; denn ein hörend Ohr — 
willige UntertHanen — und ein fehend Auge — thatlräftige Obrig- 
feit —, die macht beide der HErr Spr. 20, 12. 

Wunderbar ift e8 ja auch, daß jo viele Millionen einem Manne 
gehorchen, deſſen Herrichaft ihnen oft gar nicht gefällt, und der ſelbſt 
viel ſchwächer iſt, wohl auch weniger weiſe als mande unter ihnen. 
Freilich mit der wachlenden Macht des Teufels wächſt in diejen legten 
Beiten auch der Widerftand der Gottlojen gegen Gott und Seine Gebote, 
und damit verichwindet der Gehorfam und die Achtung gegen Die Obrig- 
feit. Aber mertwürdig bleibt e8 immer noch, wie wenig die Anſchläge 
der Anardiften u.a. gegen das Leben der Regierenden Erfolg haben, 
wie oft fie vielmehr zum Verderben der Anftifter ausfchlagen. 

Den unmittelbaren Beruf mit nachfolgender Beitätigung durch das 
Volk offenbart volljtändig allein Gottes Wort; ihn kennt aber auch daS 
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Völker- und Naturrecht. Schon Herodot ſagt: „Die Könige ſind zu— 
erſt von den Völkern gewählt worden.” „Sachlich, nature und zeit— 
gemäß ſind die Unterthanen früher als die Fürſten; denn nicht die 
Fürſten haben ſich Unterthanen geſetzt (wir reden aber von Fürſten, 
die durch des Volkes Stimme erwählt ſind, nicht von Tyrannen und 
gewaltſamen Eroberern), ſondern die Unterthanen haben ſich Fürſten 
geſetzt, alſo ſind die Fürſten wegen der Unterthanen, nicht aber die 
Unterthanen wegen der Fürſten, als ob ſie deren Willkür ausgeſetzt 
wären. „Der Fürſt iſt der oberſte durch Eide dem Staate verpflichtete 
Diener und geringer als der Staat oder dad Reich‘, jagt Plinius 
(paneg. ad Traj.). Es iſt jedoch hierbei zu merken, daß die Zuftimmung 
des Volkes bei der Wahl der Obrigkeit eine doppelte ift, nämlich eine 
ſtillſchweigende und eine ausdrüdliche. Denn bisweilen wählen die Au— 
gefehenen, Vornehmen und Xelteften im Namen des ganzen Wolfe, 
denen das Volk nach der Reichsverfaſſung oder Gemohnheit oder durch 
Mebertragung die Wahl überläßt. So fommen 1 Sam. 8, 4 die Xelteften 
aus den Stämmen Israels zu Samuel und fordern einen König, und 
diefe Forderung eines Königs wird V. 7 dem ganzen Volke zugefchrieben“, 
Gerhard, Loc. XXV de mag. pol. I, cap. III, 2. $ 89. Es giebt feine 
Sürftenfafte, und jeßte man einen noch jo Herrſchſüchtigen auf eine 
wüfte Inſel, er würde doch feinen Staat bilden. Dazu gehört in erfter 
Linie ein Volk. 

Gott, der Selige und allein Gemwaltige, der König aller Könige 
und HErr aller Herren, giebt nicht allein Richter und Amtleute, daß 
fie das Volk richten mit vechtem Geriht 5 M. 16, 18, Er giebt ihnen 
auch von Seinem Geift 4, 11, 16 f. Richt. 3, 10. Der Geift des 
HErrn geriet über Saul 1 Sam. 10, 6, über David 1, 16, 13, und 
die Weisheit Gottes war in dem Könige Salomo, Gericht zu halten 
1 Kön. 3, 24 ff. „Des Königs Herz it in der Hand de Herrn wie 
MWafferbähe, und Er neiget ed, wohin Er will“ Spr. 21, 1. Die 
Könige find alfo Werkzeuge Gottes, nicht fie fchügen und und handeln 
durch eigene Kraft, fondern Gott duch fie. „Wo der HErr nicht das 
Haus bauet, fo arbeiten umfonft, die daran bauen. Wo der HErr 
nicht die Stadt behütet, fo wachet der Wächter umſonſt“ Bf. 127, 1; 
„Gott, wir haben ed mit unfern Ohren gehöret, unjere Väter haben 
es und erzählet, was Du gethan halt zu ihren Zeiten vor alterd.... 
Denn fie haben das Land nicht eingenommen durch ihr Schwert, und 
ihr Arm half ihnen nicht, fondern Deine Rechte, Dein Arm, und das 
Licht Deines Angeficht3; denn Du hatteſt Wohlgefallen an ihnen“ Bf. 
44; 30,8; 2M. 15,3. „Rofje werden zum Streittage bereitet, aber 
der Sieg fommt vom HErrn“ Spr. 21, 31. 

Doch auch „Gott nimmt den Fürſten den Mut und ift fchrede 
li unter den Königen auf Erden" Pſ. 76, 13; „bei Ihm ift Weid- 
heit und Gewalt, Nat und Berftand. Siehe, wenn Er zerbricht, fo Hilft 
fein Bauen; wenn Er jemand verichleußt, Tann niemand aufmachen... . 
Er iſt jtark, und führet es aus. Sein iſt, der da irret, und der da 
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verführet. Er führet die Klugen mie einen Raub, und machet die 
Richter toll. Er löfet auf der Könige Zwang, und gürtet mit einem 
Gürtel ihre Lenden. Er führer die PBriejter wie einen Raub, und 
läffet e3 fehlen den Seiten.... Er jhüttet Veradtung auf die 
Fürſten, und madt den Bund der Gemwaltigen los. . . . Er madt 
etliche zum großen Volk, und bringet fie wieder um. Er breitet ein 
Bolf aus, und treibet ed wieder weg. Er nimmt weg den Mut der 
Dberften des Volks im Lande, und madıt fie irre auf einem Umwege, 
da fein Weg tit Hiob 12, 13 ff. Und will die Stühle der Königreiche 
umfebren, und die mächtigen Königreiche der Heiden vertilgen; und 
will beide Wagen mit ihren Neutern umkehren, daß beide Roß und 
Mann herunterfallen jollen, ein jeglicher Durch de3 andern Schwert“ 
Hagg. 2, 23. Alſo auch bei Eroberungen ift e8 Gott, der dem Er— 
oberer die Gewalt und den Sieg giebt und dem Beitegten den Mut 
nimmt. Doc troßdem jind Eroberungdfriege nie gerecht; fie find Ge— 
richte Gottes, durch welche der HErr beide ſtraft, Die Sieger und die 
Befiegten. Dein die Blutgierigen werden ihr Leben nicht zur Hälfte 
bringen Bi. 55, 24, und alle Kriege find Vorboten des erichredlichen 
Zornes Gotted, der am jüngiten Tage die ganze Welt vernichten wird, 
Mt. 24, 6 f. 

Daß Gott die Obrigkeit einjegt und durch fie herricht, lehrt der 
Heilige Geiſt aud im N. T. mit ernfter Mahnung zum Gehorfam, 
den jedermann jeder Obrigkeit gerade jo wie Gott Selbit jchuldet: 
„Seid untertdan aller menſchlichen Ordnung um des HErrn 
willen, e3 fei dem Könige ald dem Oberſten, oder den Hauptleuten, 
als den Geſandten von ihm zur Wache über die Mebelthäter, und zu 
Lobe den Frommen. Denn das ift der Wille Gottes ... als die 
Freien, und nicht als hättet ihr die Freiheit zum Dedel der Bosheit, 
fondern als die Knechte Gottes" 1 Petr. 2, 13 ff. „Jedermann fei 
unterthan der Obrigkeit, Die Gewalt über ihn Hat. Denn es ift feine 
Obrigkeit, ohne von Gott; wo aber Obrigkeit iſt, die ift von Gott 
verordnet. Wer fi) nun wider die Obrigkeit feet, der mwiderjtrebet 
Gottes Ordnung; die aber wideritreben, werden über ſich ein Urteil 
empfangen. Denn die Gewaltigen find nicht den guten Werfen, jon= 
dern den böfen zu fürchten. Wilft du Dich aber nicht fürchten vor 
der Obrigkeit, jo thne Gutes; jo wirft du Lob von derjelbigen haben. 
Denn fie ift Gottes Dienerin, dir zu gut. Thuſt du aber Böſes, fo 
fürchte dich; denn fie trägt dad Schwert nicht umfonft, fie ift Gottes 
Dienerin, eine Nächerin zur Strafe über den, der Böſes thut. So 
feid nun aus Not untertdan, nicht allein um der Strafe willen, ſon— 
dern auch um des Gewiſſens willen. Derhalben müfjet ihr auh Schoß 
geben, denn fie find Gottes Diener, die folden Schuß jollen hand- 
haben. So gebet nun jedermann, was ihr fchuldig ſeid: Schoß, dem 
der Schoß gebühret, Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, dem Die 
Furcht gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret“ Röm. 13. Won die= 
jem Gehorſam befreit nicht die chriftliche Freiheit, ſondern dieje macht 
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uns frei von der Sünde und Teufelsknechtſchaft, ſo daß wir erſt nach 
ſolcher Befreiung wirklich Gott und Seiner Gerechtigkeit dienen können. 
Röm. 6, 16 ff. (1 Kor. 7, 22; Kol. 3, 23). 

„Erinnere fie, daß fie den Fürften und der Obrigkeit unterthan 
und gehorfam ſeien“ Tit. 3, 1; 1 Betr. 2, 13; Röm. 13,1 ff. „Mein 
Kind, fürdhte den HEren und den König; und menge dich nicht unter 
die Aufrübrifhen. Denn ihr Unfall wird plötzlich entjtehen; und 
wer weiß, wann beider Unglüd fommt?" Spr. 24, 21f. „Gott will 
lieber leiden die Oberfeit, jo unrecht thut, denn den Pöbel, fo rechte 
Sache hat. Urſach it die: Denn wenn Herr Omnes [der Pöbel] das 
Schwert führt, und frieget, unter dem Titel und Schein, daß er recht 
thue, ſo geht’ übel, und denn ein Fürſt fol ein Fürſt bleiben; ſo 
wird er nicht allen die Köpfe abfchlagen, ob er ſchon oft unrecht thut 
und etlichen die Köpfe abſchläget. Denn er muß doch etliche um fich 
haben; dazu muß er auch Unterthanen unter ihm Haben, foll er ein 
Fürſt jein und bleiben. Es kann nicht fein, daß er alle Unterthanen 
zu Feinden habe. Wenn aber du Herr fein willt, und ein ander auch 
Herr fein will, fo gehen die Köpfe alle weg, und Aungfrauen und 
rauen werden geichändet”, 2. zu Joh. 18, 10. 

„Da es in einem Staate faum jchlimmere Fürften geben fann, 
als Tiberiud, Kaligula und Nero geweſen find, Chriftus, die Apoftel 
und die Lehrer der erſten Kirche dennoch keineswegs gelehrt haben, 
daß man fie vom Throne ſtoßen müſſe, jondern ihre Unterthanen viel- 
mehr zum Gehorſam ermahnt haben, jo wird ein Theolog nur recht 
handeln, wenn er ein chriftlich Volk, weiche unter einem tyrannifchen 
Joch feufzt, zur Buße und Geduld ermahnt, anftatt fie zu lehren, der 
Zuchtrute Gottes bemwaffnete Gewalt entgegenzufegen.... Jene apo— 
ſtoliſche Generalregel: Wer ſich wider die Obrigkeit ſetzet, der wider— 
ſtrebet Gottes Ordnung, iſt nicht nur klar und deutlich, ſondern man 
geht auch am ſicherſten, wenn man fie befolgt“, Joh. Gerhard, Loc. 
de mag. pol. 8 488. 

Die Unterthanen follen die Obrigkeit efren: „Chret den König 
1 Petr. 2, 17; Röm. 13, 7; den Göttern folft du nicht fluchen, und 
den Oberſten in deinem Volk ſollſt du nicht läftern" 2 M. 22, 28; 
20, 12. Dad ſchärft auch Luther gar oft den Bauern ſowohl ala dem 
Adel ein, und ſelbſt in den lutheriſchen Belenntniffen werden dem 
Kaifer die höchſten Ehren erwiefen. Doc Luther predigt auch: „Aber 
es hat die Meinung nicht, wenn man jagt, weltliche Oberfeit folle 
man adıten, fie nicht fchelten, noch ihr übel nachreden, als follt darum 
weltliche Oberfeit über Gott und Sein Wort fein, fondern fie follen 
ebenfowohl unter Gott und Seinem Wort fein ald® Seine Unterthanen 
und Ihm gehorchen. Thun fie ed nicht, jo fol man ihnen den Pelz 
wohl wajchen, und den Mund redlich aufthun und jagen, mas fie nicht 
gerne hören, und foll gar nichts danad) fragen, ob fie darum zürnen 
oder laden. Denn dad Evangelium fol feines Menfchen, er fei fo 
hoch er wolle, fchonen, fondern an jedermann das Unrecht ftrafen.“ 
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Laſſen ſich aber die Fürſten alle Uebertreibung der Ehrerbietung gegen 
ſie, Byzantinismus und Vergötterung, gefallen, ſo warnt ſie des Hero— 
des Beiſpiel; als der eine Rede that und das Volk ihm zurief: „das 
iſt Gottes Stimme und nicht eines Menſchen“, da ſchlug ihn alsbald 
der Engel des HErrn darum, daß er die Ehre nicht Gott gab, und 
ward gefreſſen von den Würmern und gab den Geiſt auf Ap. 12, 
21 ff. — Du ſollſt den Landesvater ehren (1 M. 41, 43 ff.), aber 
Gott mehr gehorchen denn den Menfchen Ap. 5, 29; doch um der 
weltliden Obrigfeit den Gehorjam zu verweigern,. dazu berechtigt feine 
menschliche Meinung, keine Barteianficht oder Richtung, dazu bedarf's 
eined Elaren Gottesworts, Durch welche man feiner Sache ganz gewiß 
wird. Als Pharao befahl, die jüdischen Knaben zu töten und ind 
Waller zu werfen, fo blieb dag immer Mord, und die, welche Gott 
glaubten, thaten's nicht, Da Gotted Wort fagt: Du follit nicht töten! 

Die Unterthanen find auch fchuldig, Abgaben der Obrigfeit zu 
geben; fogar Chriſtus gab den Zinsgrofchen Mt. 17, 24 ff. 22, 16 ff. 
Röm. 13, 6 f.; die Nichtbewilligung und Verweigerung der Steuern 
it alfo nach der Schrift Empörung gegen Gott. 

Gerade die Ausdrüde, welche Paulus gebraucht, betonen jehr 
ſcharf, daß alle Obrigkeit, alle ohne jede Ausnahme, welhen Namen 
auch immer fie bat, von Gott ift; felbft die Gewalt, welche Pilatus 
über JEſum in größter Sünde mißbraudhte, war ihm von Gott ge— 
geben Joh. 19, 11. Jede Seele, jelbit die Apoitel und Chriftus, waren 
der weltlichen Obrigkeit gehorjam, und als die Phariſäer Ihn verfuchten 
mit der Frage: „Iſt's recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder 
nit?“ da erörterte JEſus nicht die Frage, ob die Römer gerecht 
berrfchten oder tyranniich, ob fie mit Recht in den Beſitz Paläftinas 
gefommen oder gegen alles Hecht, jondern fügte einfach: „Gebet dem 
Kaifer, was des Raifers iſt“ (Mt. 17, 25 ff.). Niemand darf alfo 
feinen Gehorfam abhängig machen von feiner Anficht über die Recht— 
mäßigfeit oder Unrechtmäßigkeit der bejtehenden Obrigkeit, wie dad 
Bilmar, Gerlach und viele andere Ausleger zu Röm. 13 wollen. Die 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, iſt nach der Schrift feine von 
Gott verordnete Obrigkeit; Baeſa erihlug den König Nadab „und 
ward König an jeiner Statt“ 1 Kön. 15, 27 ff. Ser. 41, 9. Selbſt 
für die Babylonier, welche fie in Gefangenichaft geführt Hatten, follen 
die Juden beten Ser. 29, 7. Ebenſowenig hebt der Mißbrauch des 
Amtes die Göttlichkeit desjelben auf; auch dem, der da tyrannifch und 
nah Willkür herrſcht, fehulden die Unterthanen denfelben Gehorſam 
wie Gott. So beruft fih Paulus (Ap. 25, 10 ff. 26, 32) auf ven ab— 
iheuliden Nero, und David legte felbjt an den gottlojen Saul, der 
ihm nach dem Leben trachtete und deifen Thron ihm von Gott zuger 
lagt war, nicht die Hand, troßdem ihn Gott ganz offenbar in feine 
Hände gab. Keineswegs heißt man aber dur die Achtung und den 
Gehorſam gegen die einmal beitehende Obrigkeit die Art und Weiſe 
gut, wie dieſelbe ihr Amt gebraucht oder in dasſelbe gefommen ift; 
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geht man auf den letzten Urſprung aller Staaten und Fürſtengeſchlechter 
zurück, ſo ſind alle heutigen Reiche durch Eroberung — Eindringen 
in fremden Beſitz und Unterwerfung — entſtanden, aller Fürſten letzte 
Urahnen ſind Eroberer, Eindringlinge und Emporkömmlinge. Doch 
„man muß unterſcheiden zwiſchen der Sache ſelbſt und der Art und 
Weiſe, wie jemand ſich dieſelbe aneignet [und wie er fie gebraudt). 
Die Sade jelbit iſt oft von Gott, wenn auch die Art und Weije, wie 
jemand fich diefelbe aneignet [und gebraudt], nicht von Gott iſt und 
auch nicht von Gott gebilligt wird. So ift und bleibt Reichtum eine 
Gabe Gottes, wenn auch die Art, wie Geizige ihn fich verichaffen [und 
gebrauchen], nicht don Gott iſt; verichiedene Beſitzungen find von Gott, 
wenn aud die Art, wie viele ihre Befigungen ausdehnen, nicht von 
Gott gebilligt wird. Das Predigtamt ift eine heilige Ordnung Gottes, 
wenn auch die Art, wie einige fi in dasſelbe einjchleichen, oft jünd- 
ih ift.“ Gerhard, 1. cc. P. 1. Cap. 3. ©. 1. $ 48. So lange eine 
fremde Obrigkeit noch ein Zand zu erobern ſucht, haben Herricher und 
Einwohner das Recht ded Wideritandes, ja die Pflicht, fich gegen fremde 
Unterjohung zu wehren; hat aber die fremde Obrigkeit ald Siegerin 
einmal feften Fuß gefaßt, jo find ihr die Befiegten Gehorſam ſchuldig, 
müffen felbjt für fte beten (Ser. 29, 7) und die Thatſache ihrer Unter» 
werfung als Gottes Willen anerfennen. Danach find Die Beftrebungen 
der Polen, Dänen, Franzoſen und anderer Nationen zu beurteilen, 
weiche fich gegen die bejtehende Ordnung auflehnen. 

„Die Eigenjchaften der Berfonen find fjorgfältig vom Amte zu 
unterfcheiden; denn das Amt hört nicht auf, göttlich zu fein, wenn auch 
Die, welche das Amt verwalten, nicht nur mit menjchlicden Schwächen, 
iondern auch mit fchlimmeren Sünden behaftet erfannt werden.“ Ger— 
hard, dal. 8 55. 

„Die Heiden, weil fie von Gott nicht wußten, auch nicht er— 
fannt haben, daß meltliched Regiment Gotte8 Ordnung ſei (denn fie 
haben's für ein menihlih Glück und That gehalten), die haben bie 
frifh drein gegriffen und nicht allein billig, fondern auch Löblich ge— 
halten, unnütze, böje Obrigkeit abjegen, mwürgen und verjagen. Daher 
die Griehen auch Kleinod und Gefchenfe durch öffentliche Geſetze zu— 
jprechen den Tyrannieidis, d. i. denen, welche einen Tyrannen erftächen 
und umbrächten... Die Baure in der Aufruhr gaben für, die Herren 
wollten das Evangelium nicht lafjen predigen und fchunden die armen 
Leute, drum mußt man fie ftürzen. Wber ich Hab’ ſolchs verantwortet: 
da, obgleich die Herren unrecht dran thäten, wäre drum nicht billig noch 
vecht, auch unrecht zu thun, d. i. ungehorfam fein und zerjtören Gottes 
Ordnung, die nicht unfer it; ſondern man folle dad Unrecht leiden, 
und wo ein Fürſt oder Herr da8 Evangelium nicht will leiden, da 
gehe man in ein ander Fürſtentum, da ed gepredigt wird, wie Chris 
tus Spricht Mt. 10, 23: Verfolgen fie euch in einer Stadt, fo fliehet 
in die andere. Das ift wohl billig, wo etwa ein Fürft, König oder 
Herr mwahnfinnig würde, daß man denjelben abjeßeti und verwahret. 

3 
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Denn der iſt nun fortmehr nicht für einen Menſchen zu halten, weil 
die Vernunft dahin iſt. Sa, ſprichſt du, ein wütiger Tyrann tft frei⸗ 
fi auch wohl wahnfinnig oder noch wohl ärger zu achten als ein Un= 3 
finniger, denn er thut viel mehr Schaden zc.... Aber doch fage ih | 
meine Meinung drauf, daß nicht gleich it mit eim Wahnjinnigen und 3 
Tyrannen. Denn der Wahnfinnige kann nichts Vernünftiged thun und : 
leiden, es iſt auch feine Hoffnung da, weil der Vernunft Licht weg ift. 3 
Aber ein Tyrann thut dennoch viel dazu: fo weiß er, mo er unredht 1 
thut, und ift Gewiflen und Erfenntnid® noch bei ihm, und Hoffnung 7 
aud, daß er ſich möge befjern, ihm jagen laſſen und lehren und fol- 
gen, welcher feines bei dem Wahnfinnigen ift, welcher iſt wie ein Kloß 7 
oder Stein. Ueberdas ift noch dahinten eine böſe Yolge oder Creme 1 
pel, daß, wo e3 gebilligt wird, Tyrannen zu ermorden oder verjagen, 3 
reißt es bald ein und wird ein gemeiner Mutwille daraus, daß man | 
Tyrannen ſchilt, die nicht Tyrannen find, und fie auch ermordet, wie 3 
ed dem Pöfel in Siun fommt. Als uns das die römischen Hiftorien 3 
wohl zeigen, da fie manchen feinen Kaiſer töteten allein darum, daß 3 
er ihnen nicht gefiel oder nicht ihren Willen thät und ließ fie Herren 4 
fein, und hielt fich ihren Knecht und Maulaffen, wie dem Galba, 7 
Pertinar, Gordian, Alerauder und mehren geſchah. Man darf dem ; 
Pöfel nicht viel pfeifen, er tollet fonft gerne, und ift billiger, dem=- 1 
jelben zehn Ellen abbredhen, denn eine Handbreit, ja eines Finger? 4 
breit einräumen in ſolchem Fall, und befjer, daß die Tyrannen hunderte } 
mal ihr Unrecht tun, denn daß ſie den Tyrannen einmal unrecht thun. | 
Denn jo ja Unrecht foll gelitten fein, fo ijt’5 zu erwählen, von der 3 
Oberfeit zu leiden, denn daß die Oberfeit von den Unterthanen leide. | 
Denn der Pöfel Hat und weiß feine Maße, und jtedt in eim jeglidhen 1 
mehr denn fünf Tyrannen. Nu iſt's beffer, von einem Tyrannen, | 
d. i. von der Oberfeit unrecht leiden, denn don unzähligen Tyrannen, | 
d. i. vom Pöfel unrecht leiden..... Iſt die Oberfeit böje, wohlan, 3 
jo ift Gott da, der hat Feuer, Waſſer, Eifen, Stein und unzählige 
Weile zu töten. Wie bald bat Er einen Tyrannen erwürget. Er ; 
thät’8 auch mohl, aber unjere Sünde leidet’3 nit. Denn Er fpriht 4 
im Hiob alfo: Er läßt einen Buben regieren um ded Voll Sünde : 
willen. Gar fein fönnen wir fehen, daß ein Bube regieret; aber dag 
will niemand jehen, daß er nicht um feiner Büberei willen, jondern 
um des Volkes Sünde willen regiert. Das Volk fiehet feine eigene 
Sünde nicht an, und meinet, der Tyrann regiert um feiner Büberei 
willen... Und hiezu ftimmt auch das natürliche Recht, das Chriſtus 
Mt. 7, 12 lehret: Was ihr wollet, daß euch die Leute thun, das thuet 
ihr ihnen. Es wollte ja freilich fein Hausvater in feinem Haufe von 
den Seinen verjagt, erwürget oder verderbet fein um feiner Mifjethat 
willen, fonderlih jo fie es thäten aus eignem Frevel und Gewalt, 
fich felbft zu rächen und felbit Richter zu fein ohn vorgehende Klag 
für ander hoher Oberkeit.... Man liefet von einer Witwe, die ftund 1 
und betet für ihren Tyrannen aufs allerandädtigit, daß ihn Gott 3 
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wollte lange laſſen leben ꝛꝛ. Der Tyrann höret's und verwundert 
ſich, weil er wohl wußte, daß er ihr viel Leides gethan hatte, und 
ſolch Gebet ſeltſam war. .... Er fragt ſie, warum ſie ſo für ihn 
betet; antwortet ſie: ich hatte zehn Kühe, da dein Großvater lebet; 
der nahm mir zwo; da betet ich wider ihn, daß er ſtürbe, und dein 
Vater Herr würde. Da das geſchah, nahm mir dein Vater drei Kühe. 
Abermal betet ich, daß du Herr würdeſt und er ſtürbe. Nu haſt du 
mir vier Kühe genommen, darum bitte ich nu für dich; denn ich ſorge, 
wer nach dir kommt, nimmt mir die letzte Kuh auch mit allem, das 
ih habe. Alſo Haben die Gelehrten auch ein Gleichnis von eim Bett- 
ler, der vol Wunden war, und jagen viel Fliegen drinnen, die ihn 
jogen und ſtachen. Da fam ein barmberziger Menſch, wollt’ ihm helfen 
und jagt die Fliegen alle von ihm; er fchrie aber und fpradh: Ach! 
was machſt du da? Diele Fliegen wären jchier voll und jatt, daß 
fie mir nicht mehr jo angft thäten, nu kommen die hungrigen liegen 
on ihrer Statt und werden mich viel übler plagen. Verſteheſt du dieſe 
Sabeln? Oberkeit ändern und Oberkeit befjern find zwei Ding, fo 
weit voneinander als Himmel und Erden. Aendern mag leichtlicd) 
gefchehen; beffern ift mißlich und fährlid. Warum? Es fteht nicht 
in unferm Willen oder Bermögen, fondern allein in Gottes Willen 
und Hand. Der tolle Böfel aber fragt nicht viel, wie es befjer werde, 
jondern daß nur anderz werde. Wenn's denn ärger wird, fo will er 
aber ein andıed haben. So friegt er denn Hummeln für Fliegen und 
zuletzt Horniffen für Hummeln. Und wie die Fröjche vorzeiten auch 
nicht mochten den Klog zum Herrin leiden, friegen fie den Story da= 
für, der fie auf den Kopf Hadet und fraß fie. Es iſt ein verzweifelt, 
verfluht Ding um einen tollen Pöfel, welchen niemand ſowohl regieren 
kann al die Tyrannen; diejelbigen find der Knüttel, dem Hunde an 
den Hals gebunden. Sollten fie beijererweije zu regieren jein, Gott 
würde auch ander Ordnung über jie gejeßet haben, denn das Schwert 
und Tyrannen. . . . Sa, ſprichſt du, wie aber, wenn ein König oder 
Herr fih mit Eiden feinen Untertanen verpflicht, nach fürgeitellten 
Artikeln zu regieren, und hält fie nicht, und damit fyuldig fein will, 
auch das Regiment zu laffen? Wie man fagt, daß der König zu 
Sranfreih nah den PBarlamenten feines Reichs regieren müffe, und 
der König zu Dänemark auch ſchwören müffe auf fonderliche Artikel ꝛc. 
Hie antworte ich, es iſt fein und billig, daß die Oberfeit nach Geſetzen 
vegiere und Ddiefelbigen handhabe und nicht nad) eignem Mutwillen. 
Uber thue das noch Hinzu, daß ein König nicht allein fein Landrecht 
oder Artikel gelobt zu halten, fondern Gott Selber gebeut ihm auch, 
er jolle fromm fein, und er gelobet’3 auch zu thun. Wohlen, wenn 
nun ſolcher König der feines hält, weder Gottes Recht noch fein Lands 
recht, follteft du ihn drum angreifen, ſolchs richten und rächen? Wer 
bat dir's befohlen? Es müßte ja Hiezwiichen auch eine ander Ober⸗ 
feit fommen, die euch beide verhörete und den Schuldigen verurteilt, 
jonft wirft du dem Urteil Gottes nicht entlaufen, da Er ſpricht 5 M. 
3* 
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32, 35; Röm. 12, 19: Die Rache iſt Mein. Item: Richtet nicht Mt. 
7, 1. . . . Recht und unrecht haben iſt jedermann gemein, aber recht 
und unrecht geben und austeilen, das iſt des, der über Recht und Un— 
recht Herr iſt, welcher iſt Gott alleine, der es der Oberkeit an Seiner 
Statt befehlet“, Luther, Ob Kriegsleute auch in ſeligem Stande fein 
können, 1526. Luther hat bereitd evolution, Sozialdemokratie und 
Anarchie allgemein verftändlich und erfchöpfend behandelt, während die 
moderne Wifjfenichaft Hier nur Probleme und offene Fragen fieht, 
welche fie weder löſen noch anderen Klar machen kann. 

Gott giebt den Völkern Herrfcher, mie fie verdienen; „Gott läßt 
über fie regieren einen Heuchler, das Volk zu drängen Hiob 34, 30, 
daß jedermann ſich büden müffe, und jedermann gedemütiget werde, 
und die Augen der Hoffärtigen gedemiütiget werden“ ef. 5, 15; und 
wenn die Uebertreter überhandnehmen, läßt Er auffommen freche und 
tücifche Könige, mächtig, doch nicht durch eigene Kraft; aber Gott wird 
jie zerbrechen (Dan. 8, 23 ff.). Und wie Gott fpricht: Jh will ihnen 
Sünglinge zu Fürften geben, und Rindifche ſollen über fie herrſchen 
(Pred. 10, 16), jo nüßt’3 nicht, daß einer feinen Bruder aus feines 
Baterd Haufe ergreift und ihm fagt: „Du haft Kleider; fei unſer Fürft, 
hilf du Diefem Unfall.” Er wird fchwören: „ch bin fein Arzt, es 
ift meder Brot nod Kleid in meinem Haufe; feßet mich nicht zum 
Fürſten im Volk“ Sei. 3,4 ff. Alſo wen Gott nicht will, faın au 
das Volt nicht zum Fürften machen. Das thut nur Gott. „Ich gab 
dir einen König in Meinem Zorn, und will dir ihn in Meinem 
Grimm wegnehmen” Hof. 13, 11. „Um des Landes Sünde willen 
werden viele Nenderungen der Sürftentümer; aber um der Zeute willen, 
die verſtändig und vernünftig find, bleiben fie lange“ Spr. 28, 2. 
Zyrannen find eine Strafe der Sünde der Völker in Gottes Hand; 
„der Tyrann Hat ſich aufgemadt zur Rute über die Gottlofen, daß 
nicht8 von ihnen, noch von ihrem Volk, noch von ihrem Haufen Trojt 
baben wird" Hef. 7, 11; Jeſ. 3, 4 „Da ergrimmete der Zorn des 
Herrn über Israel, und verkaufte fie unter die Hand Cuſan-Riſa— 
thaims, des Königs zu Mefopotamien; und dieneten alfo die Rinder 
Israel dem Cuſan-Riſathaim acht Jahre" Nicht. 3, 8; 4, 2; 6,1. 
Auch Jerobeam, der die Kälber zu Dan und Bethel aufrichtete, Hatte 
der HErr genommen zur Strafe, daß er regierte über alles, was fein 
Herz begehrte, und König war über Israel 1 Kön. 11, 87; 14, 7, 
und ebenſo Nebufadnezar Ser. 27, 6. „Sit auch ein Unglüd in der 
Stadt, das der HErr nicht thue?“ Amos 3, 6. „Wer darf denn fagen, 
daß ſolches geichehe ohne des HErrn Befehl?" Klagl. 3, 37 f. Gott 
Ihafft alles (Dan. 2, 21), nicht der Herrfcher, der nur Seines Zornes 
Aute, und feine Hand ilt Seines Grimmes Steden. „Mag fih auch 
eine Art rühmen wider den, jo damit hauet, oder eine Säge troßen 
wider den, fo fie ziehet? Darum wird Gott heimfuchen die Frucht 
ded hochmütigen Königs, und die Pracht feiner hoffärtigen Augen, da= 
vum, daB er ſpricht: Ich habe es durch meiner Hände Kraft aus— 
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gerichtet, und durch meine Weisheit, denn ich bin Hug; ich habe Die 
Länder anders geteilet, und ihr Einfommen geraubet, und wie ein 
Mächtiger die Einwohner zu Boden geworfen..." Jeſ. 10,5 ff. Alſo 
gute und fchlechte Herricher giebt Gott den Völkern zum Lohn oder 
zur Strafe, je nachdem fie verdienen. Das fagt Er auch von Saul, 
deſſen durch Samuel verfündete Herrſcherrechte 1 Sam. 8, 9-—20 heute 
al die Argite Tyrannei gelten würden. Drum mahnt Petrus 1, 2, 
18: „Ihr Rechte, feid unterthan mit aller Furcht den Herren, nicht 
allein den gütigen und gelinden, fondern auch den wunderlichen.“ 
Warum murren denn die Leute alſo? Ein jeglicher murre wider feine 
Sünde! Wer der Obrigkeit Widerſtand leiftet, widerfteht Gott Röm. 
13, 2; „denn fie haben nicht dich, jondern Mich verworfen, daß Ich 
nicht ſoll König über fie fein“ 1 Sam. 8, 7. Alſo weder ungerechte 
noch jündhafte Herrichaft, nicht einmal Unfähigkeit der Fürften, giebt 
den Völkern dad Recht, Sich gegen diefelben aufzulehnen; die Völker 
jollen fich beflern, dann wird auch die Regierung beffer werden. Wer 
aber die Regierung fritifiert, in Wort und Schrift befämpft, der be= 
fampft Gott; alſo verbietet Gott alles Bolitifieren, vor allem aber 
Aufruhr und Empörung. „Fürdte den HErrn und den König, und 
menge dich nicht unter die Aufrührifchen; denn ihr Unfall wird plöß- 
fich entftehen, und wer weiß, wann beider Unglüd kommt?“ Spr. 24, 
21 f. Doch wie heute auf der einen Seite der Revolutionsgeiſt alle 
Schichten des Volks, ja die Negierenden felbit ergriffen bat, fo macht 
auf der anderen Seite die Fürſtenvergötterung, der Byzantinismus, 
allen Glauben unmöglih und zeritört dad chriftliche Leben. Wie der 
Ehrift al fein Thun und alles, was geſchieht, an Gottes Wort meſſen 
jol, fo auch die Regierung, und er darf nicht gutheißen, was gegen 
Gottes Gebot geht, noch thun, was gegen fein in Gottes Wort ge- 
fangenes Gewiſſen von ihm verlangt wird. 

Statt die von Gott gefebte Regierung zu befritteln und zu 
ſprechen: „Was follte uns dieje helfen?“ 1 Sam. 10, 27, fol man 
„vor allen Dingen zuerit Bitte, Gebet, FZürbitte und Dankſagung thun 
für alle Menſchen, für die Könige und für alle Obrigkeit, auf daß wir 
ein ruhig und ftilles Leben führen mögen in aller Gottjeligfeit und 
Ehrbarkeit; denn jolches ift gut, dazu auch angenehm vor Gott“ 1 Tim. 
2, 1. Alſo nicht zu Freſſen und Wolluft, unnüßen Reden und An— 
ſtachlung der Unzufriedenheit follen Chriſten die öffentliche Sicherheit 
und Ruhe mißbrauchen, fondern zu einem ehrbaren, züchtigen Leben 
in Bufriedenheit mit den beitehenden Berhältniffen. Und Bugen= 
hagen pflegte zu fagen: „Wenn die Unterthanen fo willig wären, 
für die Obrigkeit zu beten als fie zu tadeln, jo würde e& bald beſſer 
im Lande ſtehen.“ Das gilt auch heute noch; die Obrigkeit und 
ihr Thun tadeln, — Sofern fie nicht Gottes Gebote übertritt — 
ift Murren wider Gottes Weltregierung, mithin großes Unrecht, und 
jo die Obrigkeit ſolche Sünde nicht ftraft, untergräbt fie felbit ihre 
Autorität. 
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Die Obrigkeit ift Gott Rechenſchaft ſchuldig; „welchem 
viel gegeben ift, bei dem wird man viel fuchen; und welchem viel be= 
fohlen ift, von dem wird man viel fordern” LE. 12, 48; Bi. 82, 1. 
Wer ein Amt bat, der warte ded Amts und übergebe es nicht ganz 
oder teilmweite anderen. Doc Itraft Gott nicht blos unmittelbar den 
Fürſten, der feine Macht mißbraucht, Ex thut das meilt auh duch 1 
Menſchen, durch die Völker ſelbſt. Es Hilft ihm auch nichts, daß er 4 
mit Zedekia jpricht: „Der König kann nicht wider euch“ Ser. 38,5 5 
und eine Volksvertretung einrichtet; „der König zu Babel ließ die 
Rinder Zedekia vor feinen Augen töten, und tötete alle Fürften Juda. 
Aber Zedekia ließ er die Augen ausſtechen. ..“ 39, 6 ff. Findet ſich 
aber nicht einer, der allein Strafe genug ift für des Landes Mifie- 
thaten, fo läßt Gott eine Vielherrſchaft zu (konſtitutionelle Verfaffung, 
Parlament — Kommune); dadurch entiteht ein Kampf aller gegen alle, 
in welchem ein Bube ben anderen ftraft, jeder fein perfünliches In— 
tereſſe für fich allein oder im Bunde mit Gleichgefinnten vertritt; ver— 
antwortlidh bleibt die Obrigkeit allein; aber es herricht troß der immer: 
fort vermehrten Geſetze Anarchie; Doch wie wenige erfennen hierin 
Gottes Heimfuchung und Strafgeriht und thun Buße! „Ein jeglich 
Reich, fo e8 mit ihm felbit uneind wird, das wird wüſte, und ein 
Haus fällt über daS andere“ LE. 11, 17. 

Der Zwed der Obrigkeit ift, wie der leßte Zweck der ganzen 
Schöpfung, Gottes Ehre, ihre Mittel, Gottes Ehre zu fördern, find 
Rache über die Mebelthäter und Rob der Srommen, auf daß die Unter— 
thanen ein ruhiges und ſtilles Leben führen in aller Gottfeligfeit und 
Ehrbarkeit 1 Tim. 2, 2; denn wo fein König regiert, da thut jeglicher, 
was ihm recht dünft Richt. 21, 25. Doc den Gerechten iſt fein Geſetz 
gegeben, fondern den Ungerecdhten und Ungehorfamen, den Gottlojen 
und Sündern, den Unbeiligen und Ungeiftlichen, den Vatermördern 
und Muttermördern, den Totſchlägern, den Hurern, den Knabenſchän— 
dern, den Menfchendieben, den Lügnern, den Meineidigen ꝛc. 1 Tim. 
1,9. „Wenn ein Hader iſt zwiſchen Männern, fo jol man fie 
vor Gericht bringen, und fie richten, und den Gerechten rechtſprechen, 
und den Sottlojen verdammen" 5 M. 25, 1. Sie trägt dad Schwert 
nicht umfonft; wo „jemand an feinem Nächſten frevelt und ihn mit Rift 
erwürget, jo jollft du denfelben von Meinem Altar nehmen, daß man 
ihn töte” 2 M. 21, 14. Das ift alfo noch eine VBerfchärfung des gött- 
fihen Gebots: Wer Menjchenblut vergießt, des Blut foll auch durch 
Menichen vergofjen werden, und wohl zu merfen in einer Zeit, in 
der man aus Humanitätdrücfichten in einzelnen Ländern die Todes— 
ftrafe abgeichafft Hat, in anderen die Abichaffung wünſcht. Es ift eben 
unferer Zeit der Begriff der heiligen Gerechtigkeit verloren gegangen, 
nach welcher jede Sünde Die entiprechende Strafe verlangt; man Sieht 
die von Gott befohlenen Strafgerichte, 3. B. die Audrottung der 
Rananiter, das Herhauen Agags durh Samuel, als Fanatiömud an; 
wie jchwer wurden aber Israel, Saul ꝛc. gejtraft, da fie in beiter 
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menschlicher Abficht Gottes Befehl nicht vollftändig ausführten! Gott 
will nicht Opfer, fondern Gehorſam. Es iſt unmöglich, Verbrecher 
durh Milde und Rüdfichtnahme zu befjern, was man heute vielfad) 
als Zweck der Strafe anfieht; nur wer durch ftrenge Strafe zur Ers 
fenntnid feiner Sünde gebradt ift, fanı zum Glauben an das Evans 
gelium fommen, und in der Kraft de3 Heiligen Geijtes wirklich von 
Sünde ablaffen (S. 11). 

„Ein mweifer König zerftreuet die Gottlofen, und bringet das Rad 
über fie* Spr. 20, 26. Aber „unterläßt es die Obrigkeit, die Bosheit 
der Unterthanen gebührend zu ftrafen, fo ift fie wie ein ftroherner 
Soldat, den man unter die Saat jeht, die Vögel zu Ichreden. Ans 
fangs fürdten fie fih vor ihm, weil fte den Spieß in feiner Hand 
jehen; wenn fie aber merken, daß er mit dem Spieß nicht von fid 
ihlägt, gehen fie ihm endlich auf dem Kopf figen und bejchmeißen ihn, 
daß es eine Schande it“, H. Müller, Schlußfette. — „Barum fol 
man folche Obrigkeit, fo unzüchtige, freie Häufer in Städten duldet, 
für heidnifch halten”, 2. zu 1M.19, 9 (79). 

„Weber da3 ift der König im ganzen Lande, dad Feld zu 
bauen” Pred. 5, 8; er handhabet das Land, daß es nicht zerfalle und 
verwüſte, L. Nicht der König baut perjönlich da3 Teld, er bat dafür 
zu forgen, daß feine Unterthanen ruhig und ficher ihre Hantierung 
treiben. Salomo herrfhte im ganzen Lande, „daß Juda und Israel 
fiher wohneten, ein jeglicher unter feinem Weinſtock und unter feinem 
Feigenbaum“ 1 Kön. 4, 24 f. Hiob 29, 12—16. Gelbft der heibnifche 
König Nebufadnezar wird mit einem hohen, großen und diden Baume 
verglichen, in deſſen Schatten alle Tiere des Feldes Schuß und Nah: 
rung fanden, auf deſſen Aeſten die Vögel faßen, und wovon ſich alles 
Fleisch nährete Dan. 4, 9. „Richtet recht, und fchaffet Frieden in euren 
Thoren“ Sad. 8, 16. Bor allem ſoll die Obrigkeit auch die Gläu— 
bigen ſchützen: „Und die Könige follen deine Pfleger, und ihre Für- 
Itinnen deine Säugammen fein. Sie werden bor dir niederfallen zur 
Erde aufs Angeficht, und deiner Füße Staub leden“ Jeſ. 49, 23; 
„Hremde werden deine Mauern bauen, und ihre Könige werden 
dir dienen“ 60, 10; Bi. 72, 9. 

Nach der Schrift ift alfo keineswegs des Staates Zweck, ſich in 
alles zu mifchen, feine Bürger zu bevormunden und glüdlich zu machen, 
noch weniger die Randeögrenzen durch Annerion, Eroberung u. |. mw. 
augzubreiten; dag verbietet vielmehr Gott, und alle die Reiche, welche 
nach der Weltherrichaft geitrebt haben, find wieder auseinander ge= 
fallen. 
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Kirche und Staat. 


Während alfo Chriſtus in Seinem Gnadenreiche jede Herrichaft 
verboten, hat Gott in den Reichen der Welt Selbſt eine Obrigkeit ein- 
gefegt. Der Staat ift nicht Durch freies menschliches Uebereinkommen, 
contrat social, Geſellſchaftsvertrag, entitanden, ſondern göttlicher Stif- 
tung, infofern er aus den Familien hervorgegangen, die Gott gefchaffen. 
Gott „hat gemadit, daß von Einem Blute aller Menjchen Gejchlechter 
auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gefegt, wie lang und 
weit fie wohnen ſollen“ Ap. 17, 24 fi. Der Staat iſt alfo feine 
äußerliche Verfaflung, Ordnungen, Aemter, Gejege umfafiend, als An- 
ftalt, ein Volk glüdlih zu machen, nad den Grundfäßen: Gute Ge— 
jege machen ein gutes Volk; in der Berfaffung ruht des Volkes Heil. 
Sein Zweck ift nur, den Frommen Ruhe und Frieden zu fchaffen, und 
wenn e3 feine Gläubigen mehr giebt, wird auch die Welt mit ihren 
Reihen untergehen. Gäbe e& feine Webelthäter, denen gemwehrt wer- 
den müßte, jo würden auch feine Staaten entitanden fein. Notwendig 
ward die Staatenbildung durch den Sündenfall (©. 26); während aber 
ihon zwei Gläubige — Adam und Eva bildeten die erfte chriftliche 
Kirche, indem fie dem Evangelio 1M. 3, 15 glaubten — eine Ge— 
meinde find Mt. 18, 20, geht der Staatenbildung eine lange Zeit vor— 
her, in welcher nur das Hausregiment des Familienvaters vorhanden 
war. Kain war der erſte Städtegründer, und erft Nimrod gründete 
Stasten. 

In den Worten: „So gebet dem Naifer, was des Kaiſers ift, 
und Gott, was Gottes it”, ſcheidet Ehriftus ftreng und ſcharf zwiſchen 
dem, was der weltlichen Obrigfeit, und dem, was Gott gehört,. und 
warnt bor jeder Ineinandermiſchung Seined Reiches und der Welt- 
reihe. Kein irdiſches Neich hat von Seinem Reiche, von der wahren 
Kirche, irgend etwas zu befürchten: Er läßt der obrigfeitlichen Gewalt 
Leib und Gut ihrer Unterthanen zu fchüßen und zu regieren, und will 
für Sich nur ihr Herz, um ihre Seelen felig zu machen. Deshalb 
tritt Er miederholt der Juden Erwartung einer Theofratie, eines geilt- 
lichen Reiche mit meltlicher Macht und Herrlichkeit, entgegen und ante 
wortet den Phariſäern Luk. 17, 20 f.: „Das Reich Gottes kommt nicht 
mit Außerlihen Gebärden. Man wird au nicht fagen: Siehe, hier 
oder da iſt ed. Denn jehet, das Reich Gottes ift inwendig in euch“, 
und Paulus ichreibt den Römern 14,17 f.: „Das Reich Gottes ift nicht 
Effen und Trinken, fondern Geredhtigfeit, und Friede, und Freude in 
dem Heiligen Geitte; mer darinnen Chriſto dienet, der ift Gott gefällig 
und den Menſchen wert.“ (Vgl. ©. 13 und Gottes Reich ©. 21 f.) 

Die Kirche im eigentlichen Sinne (S. 13 ff.), Chriſti Gnadenreich, 
umfaßt nur Gläubige, die durch den Glauben an Chriftum geheiligt 
find, der Stant umfaßt Gläubige und Ungläubige, Gerechte und Gott- 
Ioje, Sromme und Heuchler, Nechtgläubige und Reber; die Kirche ift 
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unſichtbar, aber allgemein — ökumeniſch, katholiſch, international (nach 
Anſicht der Welt antinational), der Staat iſt ſichtbar, auf beſtimmte 
Grenzen, Ränder, Völker beſchränkt, national; alle Glieder der Kirche 
haben alle geistlichen, göttlichen und himmliſchen Güter, Rechte, Ger 
walten glei, im Staate haben FZürft, Obrigkeit und Unterthanen ver— 
fchiedene Nechte, Gewalten und Pflichten; die Kirche hat feine menſch— 
ide Ordnung, fondern nur ein von Gott Selbit geitiftetes Predigtamt 
(S. 20), zu mweldem Gott durch die Gemeinde als Inhaberin aller 
geiftlichen Gewalt beruft; der Staat hat ein von Gott verordneted 
obrigkeitliche® Amt, deſſen Form und Einrichtung menjdlicher Ord— 
nung tft; ein von Gott geftiftetes Regieramt, eine menſchliche Obrig- 
feit in der Kirche, giebt’3 nicht; das Predigtamt ift nur ein Amt des 
Dienftes, bat nur zu lehren und die Saframente zu verwalten, nie zu 
berrichen, und die Lehre des Predigerd muß von jedem Gläubigen geurteilt 
werden; dag NRegentenamt im Staate Herricht, gleichviel ob gerecht oder 
ungerecht, fchlecht oder gut, giebt Geſetze, richtet und ſtraft an Gut 
und Blut, Leib und Leben, und darf von feinem Unterthanen geitraft 
werden; der Prediger darf lehren und handeln nur nad) Gottes Wort, 
der Fürft regiert nach feiner Vernunft; der Kirche Bwed ift einzig 
und allein, Seelen felig zu machen, des Staated, feine Unterthanen 
zu ſchützen, daß fie fiher feben. Die Kirche gehört ausfchließlich der 
Gnadenordnung an, hat aber die Verheißungen dieſes und jenes Lebens 
(Mit. 6, 33), der Staat gehört der Schöpfungsorduung an und hat 
feinerlei Verheißung. 

„Dieje Unterfchied joll man wohl merken: Finis politiae est 
pax mundi, finis ecclesiae est pax aeterna; des weltlichen Regiments 
endlich Gefuch ift zeitlicher Friede; der chriftlichen Kirchen endlich Ge— 
ſuch iſt nit Friede und Gemach auf Erden, ſchöne Häufer, Reichtum, 
Gewalt und Ehre, fondern emiger Friede. Der Kaifer forget nicht 
dafür, wie ich felig fterbe und ewig lebe, kanu mir auch wider den 
Tod nicht Helfen, fondern er muß ſelbs aud daran, und wenn id) 
iterbe, mir hernachfolgen. . . . Des Kaiſers Negiment dient zu diejem 
zeitlichen, vergänglichen Leben; aber wenn dies zeitliche Leben aufhört, 
I — chriſtlichen Kirchen Regiment recht an“, L. Weihnachtspredigt, 
ge. —17. 

Sr habt aber oft gehört, was das meltlich und geiftlich Regi⸗ 
ment ſei. Im geiſtlichen Reich, da regieret allein unſer HErr Gott, 
da iſt Chriſtus das Haupt der Gläubigen. Dieſe Gläubigen werden 
nicht geſehen, wie denn der HErr Chriſtus auch nicht geſehen wird. 
Aber des weltlichen Regiments maßet ſich der HErr Chriſtus nicht an; 
denn da hat Er ſonſt Häupter und Leute zu gegeben, die es inne 
haben, und verwalten nah Maß und Recht der Billigkeit. So find 
nu im geijtlihen Reich Diener und Amtleute die Prediger, die da 
nicht regieren, jondern dad Wort Gottes iſt allda Regent und das 
Predigen von dem Haupte Chriſto“, 2. Auslegung... 2 M. 18. 
1524. u 
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„Und ich ermahne euch, die ihr einmal der Gewiſſen und chriſt— 
lichen Kirchen Lehrer werden ſollet, ſehet zu, daß ihr bei dem Unter— 
ſchiede bleibet; denn wird's gemenget, ſo wird nichts daraus. Denn 
alsbald, wenn der Fürſt ſagt: Hörſt du, Prediger, lehre mir fo und 
jo, ſchilt oder ſtrafe nicht alſo, fo 1ft’3 gemenget. Wiederum, wenn 
ein Prediger auch fürgiebt: Hört du, Oberkeit oder Richter, du ſollſt 
Recht Iprechen, wie ich will, jo iſt's auch unrecht. Denn ich fol jagen: 
du haft dein Recht, Geſetze, Gewohnheit und Weije, darum darfit du 
nicht nach meinem Kopf und Willen oder nach meiner Schrift Necht 
iprechen, fondern nad) deinen Gefegen”, L. zu Joh. 2, 15. 

„Kirche und Staat find nad) Gottes Wort fo verjchieden wie der 
Himmel von der Erde. Der Staat ift ein Neich von diejer Welt, alfo 
ein irdiſches Reich; Die Kirche aber ilt nicht von dannen, kein irdiſches, 
fondern ein himmliſches Reich, fie tft, wie der HErr fo oft fagt, das 
Himmelreih auf Erden. Der Staat ift ein äußerliches, Leibliches, Jicht- 
bares Reich, die Kirche ein inneres, geiftliched, unfichtbares; wie denn 
Chriſtus mit klaren Worten jagt: ‚Das Reich Gottes fommt nicht mit 
äußerlihen Gebärden. Man wird auch nicht jagen: Siehe, hier oder 
da ift ed. Denn fehet, das Reich Gottes ift inwendig in euch.‘ Der 
Staat hat zu Gliedern alle, die fich äußerlich in feinen Verband auf— 
nehmen laflen, Gute wie Böfe, Gottlofe wie Fromme, Ungläubige wie 
Gläubige, Unchriſten wie Chriften; die Kirche dagegen hat nur bie zu 
Sliedern, welche Chriſti Schafe find, die auf Seine Stimme hören und 
an Ihn don Herzen glauben. Der Staat hat zu feinem Zweck nur 
die irdiſche Wohlfahrt der Menſchen, Schuß von Leib, Gut und Ehre 
jeiner Bürger, und Außerliche Ruhe, Friede, Zucht und Ordnung in 
diefer Welt; die Kirche Hingegen Hat zu ihrem Zweck der Menfchen 
Friede mit Gott, Schuß gegen Sünde, Tod, Teufel und Hölle, ewige 
Gerechtigkeit, ewiged Leben und ewige Geligfeit. Der Staat hat zu 
feiner Richtfchnur das Licht der Natur oder der menſchlichen Vernunft, 
die Kirche das Licht der in der heiligen Schrift enthaltenen unmittel- 
baren göttlichen Offenbarung. Der Staat hat zu feinen Geſetzen die- 
jenigen, die er ſelbſt macht; die Kirche giebt feine Geſetze, fondern treibt 
nur die ewigen Geſetze Gotted. Der Staat ftraft nur die Außerliche 
böfe That, die Kirche. auch die ungöttliche Gefinnung des Herzend. Der 
Staat erlaubt alled, was feine irdiſchen Zwecke fordern oder doch ge= 
statten; fo Hat Mofe (5, 24, 1; Mt. 19, 7) in feinen politifchen Ge— 
jegen die Ehefcheidung aud) außerhalb des Falles des Ehebruchs erlauben 
müfjen um der Herzenshärtigfeit der Juden willen; aber die Propheten 
haben den Gebrauch diejer Freiheit derer, welche Glieder ber Kirche 
jein wollen, geftraft Mal. 2, 14 ff. Die Kirche erlaubt nur, mas Gott 
in Seinem Worte für erlaubt erklärt. Der Staat befiehlt in eigener 
Machtvollkommenheit und fordert daher Gehorfam gegen feine Befehle 
um feines Amts willen; die Kirche befiehlt nicht in eigener Autorität 
und fordert Gehorſam nur gegen die Befehle Ehrifti. Der Staat hat 
zu feinen Mitteln und Waffen das leibliche Schwert und äußere Zmang3- 
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gewalt, die Kirche nur das Schwert des Geiſtes, nämlich das Wort 
Gottes und die Macht der Ueberzeugung durch dieſes Wort. Der Staat 
hat zu ſeinen Weſensbeſtandteilen Obrigkeit und Unterthanen, Gebietende 
und Gehorchende; in der Kirche ſind alle einander gleich und unter— 
einander unterthan allein durch die Liebe, wie denn Chriſtus mit klaren 
Worten zu Seinen Jüngern ſpricht: ‚Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; 
ihr aber ſeid alle Brüder... So jemand will unter euch gewaltig 
fein, der fei euer Diener.‘ — Es fanıı daher von einem Bibelgläubigen 
feinem Zweifel unterworfen werden: nad Chriſti Sinn follen Kirche 
und Staat miteinander unverbunden, unvermengt und unvermiſcht bleiben. 
Wohl befindet ſich die Kirche im Staate; denn fie iſt noch ein Himmel 
reich auf Erden, alſo im Gebiete ded Staates; aber nicht iſt der Staat 
in der Rirche, denn er ift wohl auf Erden, aber nicht im Himmel— 
reich, dent audfchließlichen Gebiete der Kirche. Aber auch die Kirche, 
obwohl fie im Staate ift, ift doch darin nicht als Kirche, ſondern als 
eine Anzahl von Menfchen, welche zugleich in der Kirche find. Wohl 
fünnen ferner auch obrigkeitlihe Perſonen, wenn fie gläubig find, in 
der Kirche fein, aber nicht als Obrigkeit mit ihren Gefegen und ihrer 
äußerlihen Gewalt, jondern als Chriſten und Brüder und daher allen 
anderen Kirchengliedern glei) an Macht und Recht, und wenn's Füriten, 
Könige und Kaiſer wären (Mt. 23, 8; LE. 22, 25 f. Gal. 3, 28). Wohl 
berrfchen endlich die meltlichen Machthaber auch über die Glieder der 
Kirche, aber nicht jofern fie als Chriſten zur Kirche Gehörige, fondern 
nur Sofern fie als Menſchen Staatsangehörige find; daher denn aud 
der Staat nicht über Die Kirche jelbft und tiber Gemifjen, Glauben und 
Gottesdienst der Ehriften, fondern alleın über ihren flerblichen Leib 
und ihre irdifhen Güter herricht. ‚Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
ift, und Gotte, was Gottes ıft‘, fpricht daher Ehriftus, und zieht da= 
nit für alle Seiten und Länder eine ſtrenge Grenz- und Scheidelinie 
zwiſchen Gottes und des Kaiſers Reich, zwiſchen Kirche und Staat“, 
Walther, Brofamen ©. 499 f. — Wo immer Kirche und Staat in- 
einander gemifcht werden, da geht die Kirche, der Haufe Gläubiger, 
verloren, gerade wie durch das Hineintragen der Schöpfungsordnnung 
in die Gnadenordnung die Gnade umgeftoßen wird (©. 5 f.). 

Luther fchreibt 1544: „Wir fchreien und ftreiten mit höchſtem 
Eifer, daß ein gewiſſer und fenntlicher und ungezweifelter Unterfchieb 
und eigentliche Einſchränkung eines jeglichen Standes folle beibehalten 
werden, daß der Hausitand zur Negierung der Rinder und Familie 
gehöre, daß die Eltern dad Hausweſen vermalten; daß die Fürften 
in der Polizei dad gemeine Weſen handhaben, die Unterthanen aber 
gehorchen Sollen; ingleihen, daß in der Kirche die Erfenntnig des 
Sohned Gottes folle gelehrt werden... Dieſer Unterjchied unter der 
Polizei, dem Hausſtande und der Kirche muß fleißig in acht genommen 
und ein jedweder Stand in feinen gehörigen Schranken gehalten werden. 
Und ob wir uns zwar aus allen Kräften dahin bearbeitet haben, fo wird 
doch der Satan nicht aufhören, dieſes untereinander zu mifchen und zu 
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ſtören, und es wird niemals an Leuten mangeln, die ſich nicht in den 
Schranken ihres Amtes halten werben. Die hochmütigen, ſchwär— 
meriſchen und aufrühreriſchen Lehrer ſind mit ihrem Amte nicht zu— 
frieden, ſie maßen ſich des weltlichen Regiments an. Hingegen die 
weltliche Obrigkeit und die Fürſten thun auch Eingriff in ein frem— 
des Amt und legen ihre Hände an das Ruder des Kirchenregiments 
und maßen ſich auch hier die Herrſchaft an. Alſo hat der Teufel alle— 
zeit ſeine Werkzeuge, die uns hierin beunruhigen und die vorgeſchrie— 
benen Grenzen ihres Berufes überfchreiten.... Wir lehren, daß ein 
jedweder bon den drei Hauptjtänden göttlich oder von Gott eingefeßt 
jet; wir verachten feinen. Uber dahin bearbeiten mir uns, daß fie 
nicht ineinander gemengt merden.... Wenn die Polizei mit dem 
Hausſtande vermifcht wird, jo entiteht daher Hurerei und andere ab— 
jheuliche Schandthaten; wenn der Hausftand mit der Polizei vermifcht 
wird, jo entitehen daher Tyranneien; wenn er mit dem geiftlichen 
Stande vermifcht wird, fo entitehen Ketzereien. Kurz, wenn diefe mit- 
einander vermijcht werden, alddann Hat der Teufel fein Werk. Aus 
den Werken aber des Teufels kömmt nicht Gutes.“ Walch VI, 258 fi. 


Einmiſchung der Kirche in den Stant, 


Weil die Heiden die Gnade nicht kannten und durch ihr Thun 
jelig werden wollten, jo hatten fie überhaupt feine Kirche; der Staat 
machte Geſetze und Ordnungen, Die Götter zu verfühnen und zu ehren. 
Anderd ftand’3 mit den Juden, denen Gott Selbſt Geſetze und Herr— 
cher gab, den wahren Gottesdienft aufzurichten und zu erhalten. Als 
dann die Zeit erfüllet war, und Gotted Sohn den Opfertod für der 
Welt Sünden erlitten hatte, da bildeten fi) an den verjchiedeniten 
Stellen der Erde vom Staat ganz unabhängige, ja bald aufs härteſte 
verfolgte Chriftengemeinden. Sobald diefelben aber in den Staaten 
anerfannt wurden, trat eine Vermengung von Kirche und Staat ein. 
Der römiſche Yahfl als „Nachfolger und Stellvertreter Chriſti“ maßte 
fih eine Herrichaft zunächt in der Kirche und dann auch im Staate 
an; im Pabſttum vermiſchte Satan aufs greulichite Gejeh und Evan— 
gelium, Natur und Gnade, Kirche und Staat, und daher kommt alle 
Religiondmengerei anderer Kirchen. Denn „der Widerwärtige über- 
hebet ficy über alles, das Gott oder Gottesdienst heißet (eigentlich: über 
„alles, dem man Ehre erweilt“, alfo auch über weltliche Obrigkeit), 
alfo, daß er fich fegt in den Tempel Gottes, als ein Gott, und giebt 
fih vor, er fei Gott; verbietet, ehelich zu werden, und zu meiden Die 
Speife, die Gott gefchaffen Hat, zu nehmen mit Dankfagung den Gläur 
bigen“, und dringt auf andere Lehren der Teufel. Der Pabſt wird 
auf den Altar gejegt an Chrifti Statt, und ihm bei der Krönung zu= 
gerufen: Nimm Hin die mit drei Kronen geſchmückte Tiara und wiſſe, 
daß du bift der Lenker des Erdfreifes, der Vater der Fürften, und 
auf Erden der Stellvertreter JEſu Ehrifti. 


+ Ab 


Der unfehlbare Pabit will fein Statthalter Gottes des Vaters 
auf Erden, Stellvertreter des Heilandes JEſu Ehrifti und unfehlbarer 
Mund des Heiligen Geiftes, der nicht nur die Auslegung von Gottes 
Wort für Sich allein beansprucht, ſondern auch über die Schrift hinaus 
auf Grund mündlicher Meberlieferungen Glaubensſätze und Geſetze giebt 
und deren Befolgung bei der Seelen Seligleit fordert (trogdem ſchon 
Marcelus I. Har ausſprach, daß fein Pabſt felig werden könne). 

Daher leugnet der Pabſt die Einjegung einer jelbitändigen welt— 
lichen Obrigkeit durch Gott und führt dieſelbe zurüd auf die Kirche, 
ja auf fich felbft, al3 auf den, dem da alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden gegeben fei. Gregor VIL. fagte ſogar, die weltliche Obrig- 
feit ftamme vom Satan! Und die alten Xehren: „Der Babit hat alle 
königliche und kaiſerliche Gewalt in der ganzen Welt“; „der Pabſt ge- 
bietet allen Fürften als feinen Vaſallen und Unterthanen, fo daß er 
jie auch einjegen und abfjegen kann, ja auch töten“; „die meltliche 
Macht ift in jeder Beziehung der geiftlihen Macht unterworfen“ ꝛc. 
iheinen zwar augenbliciich durch die Verhältniffe außer Kraft geſetzt, 
werden aber immer wieder als unfehlbare Lehre nicht nur den Päbjft- 
lichen, jondern auch Nichtrömifchen ind Gedächtnis gerufen: „Demnach 
erflären, fagen, definieren und verkünden wir als ganz und gar zur 
Notwendigkeit des Heils gehörig für jede menſchliche Schöpfung (menſch— 
ide Obrigkeit 1 Betr. 2, 13), dem römischen Babite unterworfen zu 
jein*“, jagt Bonifay VIO. in der Bulle Unam sanctam (nad) Berd)- 
told3 Ueberſetzung), und Houben in feiner Heberjegung von Moularts 
Kirche und Staat bemerkt: „Wir fünnen nicht alles erreichen, was das 
Mittelalter der Kirche an Freiheit freudig (?) gegeben hat; juchen wir 
jo viel zu erreichen, ald notwendig tft”, und Dr. Molitor: „Wie groß- 
artig erfcheint die Bulle V. s. Wie kleinlich und armjelig jene nter- 
pretation, welche, um ja nicht den liberalen Afterideen zu nahe zu 
treten, die herrlichen Gedanken derfelben preidgiebt, weil fie dem Uns 
glauben oder Halbglauben nicht gefallen!“ 

Die Civiltä catt. vom 18. März 1871 fchreibt: „Der Babit 
ift oberfter Nichter der bürgerlichen Geſetze. In ihm laufen die bei- 
den Gemwalten, die geiftlihe und die weltliche, wie in ihrer Spike zu— 
ſammen; denn er ift der Stellvertreter Ehrifti, welcher nicht nur eiviger 
PBriefter, ſondern auch König der Könige und Herr der Herrichenden ift. 
Der Babit ift auf dem Gipfel beider Gewalten.“ Diejelbe Lehre geht 
durch alle Zeiten der Pabſtkirche, und wenn fie auch gelegentlich der 
Verhältniſſe wegen zurüdgeftellt fcheint, fo ift fie doch Die leitende 
Grundidee aller päbftlichen Politik, welche immerfort alle weltliche 
Gewalt fih zu unterwerfen und zu vernichten ftrebt. Es iſt eine 
ihlimme Täuſchung, zu meinen, man fünne im Pabſte das Oberhaupt 
der römischen Kirche anerkennen, und zugleich die vom römifchen Pabſte 
beanfpruchte Oberherrichaft über alle Fürften und Völker beftreiten: 
wer im Pabſte dag religiöfe Oberhaupt, den „Stellvertreter Chrifti“ 
fieht, muß folgerichtig auch zugeben, daß demjelben alle Gewalt im 
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Himmel und auf Erden gegeben fei; und wer den Pabſt ala Kirchen— 
fürften, als Souverän behandelt, und feinen Kreaturen, Fürftbiichöfen, 
Biſchöfen u. |. mw. weltliche Ehren erweiſt, der erfennt damit auch des 
Pabites Anſprüche auf die Herrjchaft über die ganze Welt an, mag er 
diefe Konſequenz einjehen oder nicht; der Pabſt und jeine Leute ziehen, 
verfechten und verbreiten fie mit allen Mitteln. Schon „der römiſche 
Biſchof Kohannes I, 523—526, lad nicht eher in KRonftantinopel 
Meile, als bis ihm der Kaiſer Suftin IL. zur Anerkennung feines 
päbitlichen Vorranges einen bejonderen Stuhl über den des Patriar- 
hen von Byzanz geitellt hatte. Das von ihm benußte Pferd durfte 
von feinem anderen Sterblichen mehr benußt werden, obgleich es ihm 
nur leihweife überlaffen war. Der Kaijer itredte fich vor feine 
Füße und verehrte ihn." Und noch Heute nennt Die römische Kirche 
jeden Fürſten, der des römischen Pabſtes Oberherrichaft nicht anerkennt, 
Ufurpator, bannt ihn, und verflucht jeden, der anders lehrt. 

Leo XII. jagt in der Bulle Immortale Dei 1885: „Welches 
die wahre Religion iſt, kann der ohne Schwierigkeit erfennen, welcher 
klug und aufrichtig urteilt.... Denn der eingeborne Sohn ©ottes 
bat auf Erden eine Gejellichaft gegründet, Die Kirche genannt wird... 
Diejer fo großen Menjchenmenge bat Gott Obrigfeiten zugeiwiefen, 
weiche mit Gewalt an der Spige jtehen follen; und er will, daß 
einer der oberite aller und der zuverläffigite Lehrer der Wahrheit 
it, dem er die Schlüfel des Himmelreichs übergeben hat.“ Damit 
dad nun in die Praris eingeführt wird, follen ſich befonders Die 
„Katholiken“ Mühe geben, „daß ein jeder Staat zu dem dhriftlichen 
Bild und Geftalt — wie wir gejagt haben — gebracht werde. Es 
wird aber beides am beiten erreicht werden, wenn jeder einzelne Die 
Vorſchriften des apoftolifchen Stuhls als feines Lebens Regel erachtet 
und den Bilchöfen gehorcht, welche der Heilige Geiſt geſetzt Hat, die 
Gemeine Gottes zu meiden.” So hat der Pabſt bis heute nicht das 
geringfte von feinen Anſprüchen auf die Weltherrichaft aufgegeben, wie 
da aud) andere Rundichreiben Leos XII. zeigen und feine Billigung, 
ja thatlräftige Unterjtüßung al und jeder Auflehnung der Völker gegen 
ihre ihnen von Gott gejeßte Obrigfeit. 

„Heute giebt es bezüglich der Unterwerfung unter den Pabſt 
feinen Mittelweg: entweder man gehorcht ihm in allem oder man ge= 
horcht ihm gar niht... Der Babit ift Stellvertreter JEſu Chriſti, 
welcher Babft und König ift. WPrieftertum und Königtum ruhen in 
ihrer ganzen Fülle beim römischen Pabſt; derjelbe ift deshalb nicht 
nur die erſte religiöje Autorität, fondern auch die erſte politijche 
Potenz der Welt“, Osserv. Rom. Demnach ift der Pabſt wirklich 
jener König, von dem Daniel 11, 37 weisſagt, daß er ſich gegen alles 
aufmwerfen werde. Das hat er von Anfang an gethan. „Baldus fpricht: 
Der Pabſt ift aller Fürſt und der König der Könige; er hat alle 
Menſchen zu Unterthanen. Innocenz: Dem römischen Pabſte ift 
afle menschliche Kreatur unterworfen. Bonifaz VIIL: Der Pabſt Hat 
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ohne Zweifel die Oberherrlichkeit zum Kaiſertum, und wenn das Kaiſer— 
tum leerſteht, ſo beerbet er den Kaiſer. Clemens V.: Der Pabſt kann 
ſich dem Urteil des Konzils oder des Kaiſers oder irgend eines andern 
nicht unterwerfen. Denn er thäte damit unſerm HErrn Gott zu kurz. 
Jakobatius: Allein der Pabſt kann den Kaiſer ohne ein Konzil ab— 
ſetzen. Innocenz IV.: Es kann weder der Kaiſer noch die ganze Welt 
über den Pabſt urteilen. Johannes de Anagna: Der Pabſt iſt das 
Haupt der ganzen Welt. Innocenz III.: Gleichwie der Mond ſeinen 
Schein von der Sonne hat, alſo iſt die kaiſerliche Würde vom Pabſt.“ 
(Dftander, Ev.-luth. Freik. 1892, 142.) 

Ebenfo beanſprucht der öftliche Antichrift, der „Schatten Gottes 
über beide Welten“, „der nächite nad) Allah, mwelder, wie nur eine 
Sonne ift am Himmel, jo auch der einzige Herr auf Erden it”, der 
oberjte geiftliche und irdifhe Herr auf Erden zu fein. Nah Alban 
Stolz verftehen nur Pabſt und Sultan in wahrer Majeltät aufzu— 
treten; beide haben oft verbündet Die irdischen Reiche befämpft und die 
Gläubigen gemordet; aber Bott hat fie auch gegen einander gebraudt, 
um den Gläubigen Luft zu fjchaffen. Beide haben nad der Schrift 
den größten Zeil ihrer Macht verloren, müſſen aber doch dauern bis 
an der Welt Ende; und beide find in der legten Beit durd) den wach» 
jenden Unglauben gewaltig gefräftigt. 

Allen denen gegenüber, welche, auf Gottes Wort geftübt, des 
Pabſtes Anſprüche auf die Herrichaft über die Welt nicht anerkennen, 
wandte die römifche Kirche alle mögliche Ueberredung, Liſt, Betrug 
und Gewalt aler Art an, und fchlacdhtete Hunderttaufende derer Hin, 
welche ihren Irrlehren mwiderjtanden. Luther brachte dem Babittum 
eine tödliche Wunde bei, indem er den römischen Pabſt Far und be= 
ftimmt aus der Schrift ald den Antichrift erwies; aber die tödliche 
Munde ward wieder heil, feit die Könige diefer Welt ihre Macht und 
Kraft dem Tiere leihen und mit ihm den „riltlicden” Staat auf- 
rihten zu können meinen, und ewigen Frieden, indem fie den zum 
Schiedsrichter machen, der immerfort Könige und Völker gegen einane 
der gehegt und jelbft jo viele Heilige Gottes erwürgt hat. Und wenn 
er ſich als Friedendvermittler aufipielt (gegen LE. 12, 13 f.), fo thut 
er daS blog, um jein Anjehen zu mehren; daS gejchieht ja auch in 
ſolchem Maße, daß ſelbſt Liberale, fonit feine größten Gegner, ihm 
zuftimmen, und 3. B. in Stalien, troßdem fie ihn befämpfen, in feinen 
Beitrebungen eine Mehrung der Macht des italienischen Staates jehen! 
Des römischen Pabſtes weltliche Herrichaft und Streben nad) der Welt- 
berrichaft ift offene Auflehnung gegen Gott und Sein Wort Mt. 20, 
25 f. Die Kirche hat nie Frieden zwiſchen Völkern zu predigen, nur 
Frieden mit Gott den Sündern. 

Mit Necht rühmt fich daher Quther, dem gerade die Welt, welche 
jeine Lehre Heute verachtet, fo vieles verdankt: „Wann ih D. Mars 
tinus ſonſt nichts Gutes gelehret noch gethan hätte, denn daß ich daß 
weltliche Regiment oder die Obrigkeit fo erleuchtet und gezieret babe, 
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ſo ſollten ſie doch dieſes einigen Stücks halben mir danken und günſtig 
ſein, weil ſie alleſamt, auch meine ärgſten Feinde, wohl wiſſen, daß 
ſolcher Verſtand von weltlicher Obrigkeit im Pabſttum nicht allein 
unter der Bank gelegen, ſondern auch unter allen ſtinkenden, lauſigen 
Pfaffen- und Mönch- und Bettlerfüßen hat müſſen ſich drücken und 
treten laſſen; denn ſolchen Ruhm und Ehre habe ich von Gottes 
Gnaden davon, ed jei dem Teufel und allen feinen Schuppen lieb 
oder leid, daß jeit der Apoitel Zeiten fein Doktor noch Skribent, 
fein Theologus noch Juriſt jo herrlich und Härlicdy die Gewiſſen der 
weltlichen Stände beftätiget uud unterrichtet und getröftet hat, als ich 
getban habe durch fonderbare Gnade Gottes, das weiß ich fürmahr.“ 
(Verantwortung des aufgelegten Aufruhrs, von Herzog Georg, 1533.) 

Die römische Kirche ſchließt folgerichtig aus ihren oben ange= 
führten Lehren, das Volk könne eine Regierung, welche es bedrücke, 
ftürzen; die Unterthanen dürften mit den Waffen in der Hand die 
Attentate der weltlichen Gewalt gegen ihre Religion abwehren, dad 
Bolt dürfe ſich aber von der Pflicht des Gehorſams gegen einen Für— 
ften, welcher ein Verfolger geworden fei, nicht ohne das vorherige 
Urteil der Kirche oder ded Pabſtes für emtbunden anſehen. „Und 
warum follte dies die Viſion eined Träumers fein”, ruft Kardinal 
Manning aus, „dab bald eine neue Ordnung und neue Fatholijche 
Melt fih erheben kann? .... Kine neue europäiſche Ordnung mit 
neuen Grenzen, neuen Refidenzen, neuen Gewalten, neuen Dynaſtien 
kann fih um den Stuhl Petri bilden, und die Päbſte werden ruhig 
und in ihrer Suprematie unveränderlich in neue Beziehungen mit der 
neuen Welt auf der Grundlage von Gejegen treten, welche unabänder- 
li find wie die Aufeinanderfolge der Jahreszeiten und der Ebbe und 
Flut. Wir werden von den Rebolutionen meder vernichtet noch er— 
ichredt." Und Moulart fagt: „Es ift und wohl erlaubt, dieſes große 
Ereignis herbeizuwünſchen und vorauszuſagen.“ Es iſt unbegreiflich, 
daß nichtrömiſche Staaten auf den Pabſt, der ſich doch ſeine Macht 
wider Gottes Wort angemaßt hat, und ihnen allen, ſobald es in ſeiner 
Macht ſteht, den Untergang droht, immerfort Rückſicht nehmen, durch 
die ſie ſeine Macht ſtärken, ſtatt ihn wenigſtens vollſtändig zu igno— 
rieren. Und ſelbſt „evangeliſchen Kirchen“ gilt des Pabſttums Orga— 
niſation als nachzuahmendes Vorbild; ſo viele wollen heute lernen 
vom Antichriſt, gar wenige von dem, der da ſagt: „Lernet von Mir!” 


Auf denfelden Grundfägen, auf denen der römiſche Pabſt feine 
Machtanſprüche aufbaut, beruhen die Umfturzbeitrebungen aller Libe- 
ralen, Sozialdemofraten, Sozialiften, Anardhiften, oder welchen Namen 
fie fonft führen mögen. Sie leugnen gerade wie der Pabit, der ja 
auch ihre Umfturgbeftrebungen zu allen Beiten unterjtügt hat (man 
denfe nur an die neueiten Vorgänge in Stalien), daß die Staaten und 
ihre Regierungen von Gott geordnet find, ſehen diejelben als freies 
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menſchliches Uebereinkommen an, als contrat social, von dem jedermann 
jederzeit zurüctreten fan, verlangen Aufhebung der Standedunter« 
ihiede, völlige Gleichheit aller im bürgerlichen Verhältnis, während 
Doch Gott Selbit die Menfchen ungleich gefchaffen hat, und allgemeine 
Meenjchenrechte, die es gar nicht giebt und die fich jeder anders dent. 
Durch die ganze Welt geht der revolutionäre Ruf: „Lafjet und zere 
reißen ihre Bande, und von und werfen ihre Seile!" Es ift unver- 
Händlihd und nur als ein Gericht Gotted zu erklären, daß alle moder- 
nen Staaten in legten Grunde diefen immer allgemeiner werdenden 
Revolutionsgeiſt felbft fördern, indem fie die Macht des Pabſtes ftärfen, 
troßdem derjelbe jeden Kampf gegen die weltliche Obrigkeit unterjtüßt, 
und indem Ste fogar Lehrer auf Kanzel und Katheder unterhalten, 
welche Gotted Weltordnung und Regierung leugnen und ihr Wort an 
Stelle von Gottes Wort jeßen. Sit einmal Gottes Autorität gefallen, 
jo fallen die Throne raſch nah. Das wiſſen alle Liberalen fehr wohl 
und befämpfen daher nicht energifcher als Gott und Sein Wort; aber 
jelbft Bebel meint: „Giebt es einen ©ott, jo find wir alle geleimt!” 

Die greulihen Zeiten der legten Tage (1 Tim. 4, 1 ff.) haben 
längft begonnen; dem Abfall vom Glauben, dem Heberhandnegmen von 
allerlei Zeufeldlehren folgt die Berrüttung aller menſchlichen Ordnung, 
des Staatd- und Familienleben® (ME. 13, 8). Kriege und Gefchrei 
von Kriegen hört nimmer auf; ein Volk empört ſich wider das andere, 
ein Königreich bekämpft das andere; Peſtilenz und teure Zeit herrichen 
ohne Aufhören und Erdbeben find Hin und wieder (Mit. 24), Die 
Mehrzahl der Menſchen wandelt nach dem Fleifhe in unreiner Luft — 
Freſſen, Saufen und Unzucht —, verachtet die Herrichaft, vermwegen, 
eigenfinnig, furchtlos und läftert ale Majeftät, alles, was body und 
herrlich unter Menſchen iſt (2 Tim. 3; 2 Petr. 2), Ja, es giebt ſelbſt 
Leute, welche die Heilige Schrift mißbrauchen, um ihre fleifchlichen 
Sreiheitögedanfen durch falfche Auslegung zu fügen. Gottes Reich, 
Seite 30 ff.) 


Während Luther Gottes Wort vollftändig von der Herrfchaft des 
römifchen Pabſtes und jeder menjchlichen Autorität befreite und jchrift- 
gemäß alle Einmifchung der Kirche in meltliche Verhältniſſe verwarf, 
jegten Zwingli (der ja felbft nah Ranfe, Deutiche Geſch. im Beit- 
alter der Ref. Bd. 3, vor allem, wie auch andere fog. Reformatoren, 
eine politifche Neform, die Befreiung feiner Heimat anitrebte) und 
Salvin ihre Deutung der Bibel an Stelle der römischen Kirchen» 
lehre, und verjchärften den Einfluß, weichen die Kirche unter dem 
römischen Pabſttum ſich auf die Staaten angemaßt hatte, jo jehr, daß 
jie die, welche ihren Worten und Anordnungen nicht folgten, erjäuften 
und verbrannten. Ihre Nachfolger trieben’3 zum Teil noch Ärger und. 
verlangten ganz bejonderd, daß der Herricher reformierter Unterthanen 
reformiert jein müfje, während Gott den Juden gebot, felbit für heid— 
nische Obrigkeit, die fie gefangen hielt, zu beten und fich nicht gegen 
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ungläubige Fürften zu empören; ja CHriftus und Seine Jünger blie= 
ben fogar römischen Kaifern und Statthaltern ohne Murren unterthan 
(S. 31f.). Auf jene unchriſtliche Forderung der Kalvinijten iſt das Geſetz 
zurückzuführen, nach welchem z. B. in England der Herrſcher unbe— 
dingt der Staatskirche angehören ſoll. Umgekehrt haben ſich Kalvi— 
niſten nie geſcheut, über Chriſten anderer Bekenntniſſe zu herrſchen, 
ja ſolche ſogar mit aller Gewalt zu ihrem Gottesdienſte herüber zu 
bringen, und wenn das nicht anging, aus dem Lande zu treiben. 
Wo bleibt da die chriſtliche Liebe, die lieber unrecht leidet denn thut? 
(Lk. 6, 27 ff. Mt.7, 12; Weg zur Sel. ©. 70.) 

„sn Kaffel Eonnten die Qutheraner noch bis 1724 den öffent- 
lien Gottesdienft nicht außüben.... Der im Lande zerjtreute luthe— 
riihe Adel durfte nur Hauskommunion ohne Zuziehung fremder Per— 
jonen haben. Nicht eher als 1782 erlangte der Iutherifche Kultus 
allgemeine Religionsfreiheit. . . Noch 1678 erneuerte Graf Moritz 
(von Naſſau-Siegen) das Verbot der Niederlaſſung von Lutheranern im 
Siegen'ſchen; in Wied mußten die Kinder von Lutheranern reformiert 
erzogen werden; auf Umgehung des Verbots durch lutheriſche Erziehung 
im Auslande ſtand Landesverweiſung (noch nach der K.O. von 1708).“ 
Tholuck, Kirchl. Leben des 17. Jahrh. II, 228. Nach Max Göbel, 
Geſch. des chriſtl. Lebens in der rheiniſch-weſtfäl. Kirche IL, 62 f. 65, 
verhinderten die Reformierten Gottesdienſt und Gemeindebildung der 
Lutheraner; und im_16. Jahrhundert wurden in Holland die Yutheraner 
von den Neformierten auf ärgite verfolgt. Nah) Syn.-Ber. Weltl. 
Diitr. 1885. Dagegen jagte Luther: „Wenn es Kunſt wäre, mit euer 
Ketzer zu überwinden, jo wären die Henker die gelehrteiten Doktores 
auf Erden; nad) einem Geifte kann man nicht mit dem Schwerte hauen.“ 
Hiob 41, 17 ff. „Mein ift die Rache”, ſpricht der HErr. 

Durch ſolches Vorgehen kennzeichnet fi) eine Glaubensgemein— 
haft felbit als undriftlih. Denn der Chrift ift friedfertig und fanft- 
mütig, duldet Verfolgung, aber verfolgt niemand; wohl ift er bereit, 
jedermann jederzeit Nechenichaft zu geben von feinem Glauben und zu 
lehren; doch) wo man ihn nicht aufnimmt, da jchüttelt er den Staub 
von feinen Füßen, und überläßt den Ungläubigen Gottes ewiger Strafe; 
denn zum Glauben fann man niemand zwingen. 

Gerade die Reformierten, welche der Verfolgung und religiöfen 
Unterdrüdung wegen aus ihrem Baterlande nad) Amerika geflohen 
waren, verfolgten und unterbrüdten dort Anderögläubige, jo lange fie 
Die Macht dazu hatten. Sy ftraften die reformierten Holländer, welche 
New Vork gründeten, jeden Intheriichen Prediger, der Lutherifche Gottes— 
dienſte hielt, um 100 Pfund Sterling, und jeden Qutheraner, der ſich 
daran beteiligte, um 25 Pfund Sterling, und ftedten lutheriſche Eltern, 
die ihre Kinder lutherifch taufen ließen oder Nichtreformierte zu Tauf- 
paten wählten, ind Gefängnis; die Buritaner jchnitten Anderögläubigen 
die Ohren ab oder hängten fie auf, „Rechtgläubige“ zwangen fie zu 
regelmäßigem Kirchenbeſuch u. ſ. w. 
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Es ift ein Wunder, daß, trogdem folche Fanatiker in Amerika die Macht 
in Händen zu haben jchienen, dennoch als erftes Amendement der Konftitution 
der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 1791 anerlannt wurde: „Der Kon« 
greß fol kein Gefeg machen, das auf eine flaatliche Teftitellung der Religion 
abzielte oder die freie Ausübung derſelben unterjagte.“ Dieſer Grundjag, 
welcher Gewiſſens- und Religionsfreiheit garantiert, ift nun allen Irr⸗ und 
Ungläubigen verhaßt und wird von ihnen aufs heftigfte bekämpft, trogdem fich 
gerade infolge feiner Geltung die Union fo beiſpiellos günftig entmwidelt hat. 
Die Puritaner lehren gegen die Schrift, welche jede Glaubensverfolgung ver- 
bietet: „Der, welcher willens ift, irgend eine Religion außer feiner eignen zu 
dulden, .. . zweifelt entweder an jeiner eignen, oder meint e8 doch nicht ernft 
damit..." Dieſelbe Sntoleranz vertreten die Römifchen, fowie andere Selten 
und Rotten. The National Prohibition Party (Zemperenzler), the National 
Sabbats Association, the Woman’s Christian Temperance Union verlangen 
ein Verbot des Weintrintens und Gebot der Sonntagsfeier durch Staatsgefehe 
auf religidjem Grunde Am gefährlichlten aber find für die freie Religions 
übung die Beitrebungen, die privaten Gemeindejchulen zu unterdrüden und alle 
Kinder in die Staatsichule zu zwingen, wo dann diefelben in der „Staat$- 
religion” unterwieſen werden jollen. Wusfügrlicheres bei P. Kayier, Die 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, ©. 35—58, deſſen Referat auch bier 
benutzt ift. 

Infolge dieſes Einflufjes, den fi die reformierten Kirchen auf 
die Politik anmaßten, gelten diefelben noch heute, zumal im Hinblick 
auf ihre Leiftungen bei der Befreiung der Niederlande und mit Hins 
weis auf die hohe Kirchlichfeit und Miffionsthätigkeit Englands, als 
praftiicher, lebenäfräftiger und oft gar als „chriſtlicher“ denn das 
Luthertum. Doc nähere Betrachtung zeigt, daB, was dort der Welt 
jo imponiert, gar fein Chriftentum ift, ſondern Geſetzes- und Werk— 
treiberei. Und ein abſchreckendes Spiegelbild eined „chriſtlichen“ Staates 
hat Gott allen Verehrern „hriftlicher“ Gejege und Grundfäße in bem 
Treiben der Wiedertäufer zu Münſter aufgeftellt. 

Ein chriſtlicher Staat in eigentlihem Sinne des Wortd müßte 
entweder aus lauter wahren Ehriften bejtehen — und jolden Staat 
giebt e3 überhaupt nicht, wird ed auch nie geben Mt. 20,26 — 
und Chriſtum als feinen einzigen HErrn und die Bibel als Staats» 
gefeg anerfennen. Das thun aber Undrijten nie. „Der Staat Tann 
wohl eine beftimmte Religion, vornehmlich das Chriftentum, Hoch zu 
ehren und zu fördern ſich verpflichtet Halten, er felbjt aber in feiner 
myſtiſchen Perjönlichkeit fann Feine bejtimmte Religion haben. Ihm 
liegt nur ob, alle äußeren Hinderniffe zu entfernen, die das Indivi— 
duum abhalten fünnen, fi Gott mit vollem Bemußtfein zu nähern; 
dazu dient Beförderung des natürlichen Sittengejeged und Pflege wahrer 
Wiſſenſchaft“ (Der gegenw. Grenzitreit zw. Stantd= und Kirchengewalt 
bei P. Kayſer, Syn.=Ber. Kanſas-Diſtr. 1889, ©. 42). Vom chriſt⸗ 
lichen Staate lehrt dad Evangelium, welches allein Chriſten macht, nichts, 
und alle Beftrebungen für „chriftliche Geſetze, chriftliches Leben, chrift- 
liche Kunſt, chriſtliche Litteratur .. ..“ beweifen nur, daß man feine 
Chriſten hat, aber vom einzigen Mittel, Chriſten zu ſchaffen, dem Worte 
Gottes, nichts weiß noch wiſſen will. Sonſt würde man ſich nicht mit 
ſolchen und anderen wirkungsloſen Palliativen abmühen. 
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Dennoch giebt es heute ſelbſt unter Lutheriſchſeinwollenden gar 
viele, welche bewundernd auf das Genf Calvins hinblicken und für 
ihren „chriſtlichen“ Staat „chriſtliche“ Geſetze fordern. Aber Staat und 
Gefete gehören der Naturordnung an, das Chriftentum der Gnaden— 
ordnung; jedes Geſetz, dad dem Gläubigen als chriitlich, alfo als zum 
Heil notwendig, aufgelegt wird, jtößt die Gnade und den Glauben um; 
denn Hält er daS Geſetz, als ob vom Halten desjelben fein Heil ab- 
binge, jo ftünde feine Seligfeit nicht mehr auf Gottes Gnade, fondern 
würde ihm ald Lohn geichuldet, den er aber jofort verwirkt, weil Fein 
Menſch auch nur ein Stückchen des Geſetzes dem geiftlichen Sinne nad) 
erfüllen kann; wer aber an einem fündigt, iſt des ganzen Geſetzes 
ſchuldig. Und der Geſetzliche thut aus Zwang, was der Chrift aus 
Liebe thut. 

Wäre die Bibel Geſetzbuch für das bürgerliche Leben oder aud) 
nur Quelle für die bürgerlichen und Staatögejege, jo müßten alle 
ihre Geſetzesbeſtimmungen gehalten werden, und der weltliche Richter 
hätte zu entjcheiden, welche der verſchiedenen Auffaffungen einzelner 
Stellen die richtige wäre, 3.8. ob der Sabbath vder der Sonntag ge— 
feiert werden follte und wie, aber auch ob JEſus Gotted Sohn ift, 
ob die Dreieinigkeit anzunehmen ift u. f. w. Denn mit der Qeugnung 
folder Grundwahrbeiten füllt felbftverjtändlich die Autorität der Schrift, 
und ift diefelbe nicht wirfli Gottes Wort, jo kann fie niemand auch 
nur im geringften verbinden. Ebenſo werden ihr immer die den Ge— 
horſam vermeigern, welche fie nicht für göttlich halten, und deren ift 
in jedem Staate die Mehrzahl; auch die würden jtaatlihen Anord— 
nungen auf Grund der Schrift nicht folgen, welche die Auslegung des 3 
weltlihen Gefebgeberd nicht anerkennen und für richtig halten. Die 4J— 
Wahrheit dieſes Gedankenganges zeigt die Erfahrung aller Zeiten: noch 
nie find Schwärmer, welche auf Grund der Schrift Geſetze geben und 
die Welt verbefjern wollten, unter fich einig geweſen und find es aud) 
heute nit. Durch die Srrlehre vom chriftlichen Staat und driftlichen 
Geſetzen jucht der Satan und das Evangelium zu rauben und der irre— 
geleiteten Welt al3 Chriſtentum ein Heidentum aufzudrängen, dad den 
Namen ChHrifti zum Schanddedel feiner Bosheit gebraudt. | 

Alfo weder dad ganze Gottes-Wort als folches noch die zehn 3 
Gebote können Norm und Richtichnur für die Staatöregierung fein; 
fie find’8 auch nie geweſen und werden’3 nie fein. Mit dem Evans 
gelium bat die Obrigkeit gar nicht3 zu thun, veriteht als foldhe auch 
nichts davon. Der Dekalog war dem jüdifchen Volke, das der HErr 
aus Wegyptenland, aus dem Dienſthauſe, geführt hatte, ganz jpeziell 
als dem Wolfe Gottes gegeben (2 M. 20, 2. 10 f.), und Gott Selbft 
nahm nicht alle Beftimmungen desfelben in das Recht auf, welches Er 
durch Moſe als Staatögefeg geben ließ. Vergl. was ©. 42 über die 
Eheſcheidung gejagt tft (Mt. 19, 7 ff.). Und die Sünden gegen das neunte 
und zehnte Gebot vermag feine Obrigkeit zu itrafen, da fie ja nicht 
Herzendkündigerin ift. Die Obrigkeit kann alfo nicht umhin, Dinge 
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zu erlauben, die Gott verboten Hat, aber fie darf nicht gebieten, 
mad Bott verboten hat, nod verbieten, mad Gott geboten 
hat; thut fie das, dann iſt fie nicht mehr Gottes, fondern des Teufels 
Dienerin. Mt. 22, 21. hre Gerechtigkeit ist eine rein äußerliche, 
bürgerliche nah dem Buchſtaben des Geſetzes, das Yeider jebt immer 
weniger feinem Sinne nah, vielmehr nach Parteirüdfichten und nach 
Anfehen der Perfon gehandhabt wird; aber der geiftliche Verſtand des 
göttlichen Geſetzes, die Gerechtigkeit vor Gott, geht die Obrigkeit als 
ſolche gar nicht an. 

Wie die Geremonialgefege, welche Typen und Vorbilder Chriſti 
waren, durch Chrifti Erfcheinung auf Erden erfüllt und abgefchafft find 
Ebr. 8, 13, fo auch die jüdischen Staatögefege; denn gegeben waren jie 
nur dem jüdifchen Staate, deſſen Zweck gleichfalls mit Chrifti Menjch- 
werbung erfüllt war; vergl. meine Schrift: Der Juden Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Die Sudenfrage im Lichte der Bibel ©. 26 f. 
„Denn Karoloſtadius war in diefem Fall gar toll und thöricht, daß er 
lehrete, man follte nach dem Geſetz Moſi die Stadt und LYandregiment 
beftellen“, Apologie ©. 215 M. „Und it ganz fein von Xriftoteles 
gefagt: Die Obrigkeit ift eine Schußherrin des Geſetzes. Es führt aber 
die Obrigkeit nicht das ganze Geſetz, fondern nur ein Stüdlein da= 
von, nämlich foviel die äußerliche Zucht und Gehorfam belanget, den 
die weltliche Herrichaft richten fanıı“, Heshufius, von Amt und Gewalt 
der Pfarrherren. Darum iſt's unchriftlih, mern die römifche Kirche 
einen großen Teil der jüdischen Geremonien zum thentraliichen Aufpuß 
ihre3 Kultus herübergenommen hat, und wenn die reformierten Kirchen 
meinen, durch Ehriftum abgethane Geſetze des jüdischen Staates erneuen 
zu müſſen. Allerdings könnte die Obrigkeit aus den jüdischen Geſetzen 
manche? lernen, wie ja überhaupt aus der Bibel; aber ein Webelthäter 
vor Gott ift noch lange fein Webelthäter in den Augen der Obrigfeit 
und der Welt; die Richtfehnur des bürgerlichen Geſetzes iſt ausfchließ- 
(ih die Vernunft und das Naturrecht, welches in jede Menſchen Herz 
gefchrieben iſt Möm. 2, 15). „Ach! daß wir nur erft vernünftige, ge= 
ſchweige denn chriftliche Zustände hätten!” können wir heute noch in 
vielen Beziehungen mit Luther Hagen. „Wollte Gott, wir wären des 
mehreren Teild gute, fromme Heiden, die dad natürliche Necht. hielten, 
gefchmweige denn das chriftliche.“ Die Grundlagen der bürgerlichen Ge— 
jeße, 3. B. da3 Verbot von Meineid und Sottesläfterung, Mord, Diebs 
ftahl 2c., finden fi zwar im Dekalog, aber die Obrigkeit verbietet und 
ftraft auch hier nur fo weit, als es das Wohl der Gejamtheit nach ver« 
nünftiger Erwägung erfordert. Und mehr verlangt audy die Schrift 
felbft nicht. „Wo man nicht mit Vernunft handelt, da geht es nicht 
wohl zu" Spr.19, 2; 13, 16; 20, 18; „durch Weidheit wird ein Haus 
gebauet, und durch Verftand erhalten“ 24, 3. Drum bat Salomo um 
Berftand, und Gott gab ihm den 1 Kön. 3, 11; 4, 29 f, und Mofe 
(5, 1,13 ff.) ſetzte weiſe, — und erfahrene Leute zu Häuptern 
über dad Volk (©. 28). 
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Dasſelbe jagt Luther: „Im Predigtamt thut's Chriſtus faſt gar 
durch Seinen Geift; aber im weltlihen Rei muß man aus der Ver: 
nunft (daher die Rechte auch fommen find) handeln; denn Gott hat der 
Bernunst unterworfen ſolch zeitlich Regiment und leiblich Wejen (1 M. 
3, 19), und nicht den Heiligen Geift vom Himmel dazu gejandt: darum 
it 8 auch jchwerer, weil e3 die Gewiſſen nicht regieren kann und muß, 
jo zu rechnen, im Finjtern handeln.“ (Ein Sermon, daß man Kinder 
zur Schule halten fole.) „Jethro (2 M. 18, 19) lehret Mofen, der 
da gar voll des Heiligen Geiſtes war, wie ex regieren möge, da doc) 
dad Gegenjpiel gejchehen jollte, und Moje den Heiden lehren, wie er 
regieren mußte. Aber ed gefchiehet darum, anzuzeigen, wie Gott das 
Weltreich in die Vernunft gefajjet Habe, und da hat Er Witz 
genug gegeben, Leiblihe Sachen zu regieren. Die Vernunft und die 
Erfahrung lehren, wie man Weib und Kind regieren, die Kühe aus— 
und eintreiben folle und was ſonſt die leibliche Nahrung betrifft. Diefes 
it alles der Vernunft Gabe und Geſchenk, ihr don Gott mitgeteilet 
und verliehen; davon darf man nicht die heilige Schrift um 
Rat fragen, fondern Gott hat auch unter alle Heiden folche Gabe in 
die Rapus geworfen. Und will Gott fagen: D, das weltliche Regiment 
bab’ ich ſchön gemacht und beitellet. Wo? Geneſis am eriten, da ge- 
jagt ward: Wachſet und mehret euch und füllet die Erde, und herrichet 
über Tier, Fiſche und Vögel und bringet die Erde unter euch. Da 
bat Gott zum weltlichen Regiment Macht und allen Vorrat gegeben, 
al3balde Er nur den Menſchen gefchaffen Hatte... Und da fünnen 
Weltleute mit ihrer Vernunft klüger fein in leiblichen Dingen denn 
geiftliche Zeute; Heiden find viel weiſer erfunden worden denn Chriften; 
fie haben viel läufiger, außrichtiger und gefchiekter Weltfachen geordnet 
und zu ihrer Endichaft bringen fünnen, denn die Heiligen Gottes, wie 
denn Chriſtus auch im Evangelio fagt: Die Kinder der Welt find Flüger, 
denn die Finder des Lichts im ihrer Art. Daher haben aud) die Römer 
jo herrliche Gejege und Recht gehabt." (Auslegung über etliche Kapitel 
de andern Buchs Mofi, Kap. 18.) 

Die Obrigkeit ift verpflichtet, durdd Gefehe zu beitimmen, was 
zur Aufrechterhaltung der Itaatlihen Ordnung nötig, zu richten, indem 
fie Streit ſchlichtet und die Webelthäter zu ftrafen. Allerdings ift 
Gott der einige Geſetzgeber, der allein kann felig machen und ver— 
dammen (af. 4, 12); doch ift nicht Gottes Wort der Uriprung und 
die Norm der bürgerlichen Geſetzgebung, fondern das Gemifjen, in 
welchem das Naturrecht wurzelt; auch giebt Gott nicht an, wie Recht 
gejprochen, noch wie und welche Strafen vollzogen werden follen. Wohl 
aber bat der Gläubige an Gottes Wort einen Maßitab, nach dem er 
der Obrigkeit Thun und Lafjen beurteilen joll, und der für fein Han— 
dein allein gültig it. Wo der Glaube an Gott, Gottes jtrafende Ge- 
rechtigfeit, gerechte Weltregierung und Vergeltung fehlt, da hindert den 
Atheilten nicht8 am Lügen und Beträgen, an der Uebertretung aller 
bürgerlichen Geſetze; denn die Unterfcheidung von Gut und Böfe ift 
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dem, der nicht an Gottes Wort glaubt, ein fließender Begriff, den ſich 
jedermann anders denkt, geleitet nur durch Furcht dor Schaden oder 
durh Hoffnung auf Vorteil; allein Gott fcheidet Gut und Böſe. 

Seder Menſch iſt in weltlichen Dingen der Obrigkeit Gehorfam 
Ihuldig; daher ift der Chrift auch da verpflichtet, dem bürgerlichen 
Geſetz zu folgen, mo Gott etwas frei gelafjen bat; verbietet das Staats— 
gejeß 3. B. Arbeit am Sonntag, die Gott nicht verboten hat, jo muß 
der Chriſt fie doch unterlaffen; gebietet der Staat eine beitimmte Art 
der Armenpflege, Invaliditätd- und Alteröverfiherung, während Gottes 
Wort die Weife frei läht, wie der CHrift feinem bedürftigen Neben 
menſchen Hilft, jo fann er nicht feinen Beitrag bermweigern etwa mit 
der Entfehuldigung, daß er fchon fonft der Pflicht der Nächitenliebe 
nachlomme, fondern er hat dem Staatögejege zu gehorchen. Anderer— 
jeit8 verpflichtet einen Chriſten Gottes Geſetz, mo dasſelbe etwas ges 
oder verbietet, was das bürgerliche Geſetz frei läßt. Das ift z. B. 
bei der Ehefcheidung und Wiederverheiratung der Fall. Kurz, ziehen 
Gottes Geſetze engere Grenzen, jo bat der Chriſt diefen zu folgen, 
den Staatsgeſetzen aber, wo dieje fein Handeln fchärfer umgrenzen 
als Gottes Wort. 

Auh Für das Richten giebt Gottes Offenbarung feine beion- 
dere Anleitung; Grundſätze wie: „Du ſollſt nicht folgen der Menge 
zum Böfen, und nicht antworten vor Gericht, daß du der Menge nad) 
vom Rechten mweicheit; ... du ſollſt nicht Geichenfe nehmen; denn Ge— 
jchenfe machen die Sehenden blind, und verfehren die Sachen der Ge: 
rechten 2M. 23, feine Perſon follt ihr im Gericht anfehen‘ find aud) 
den Heiden bekannt. Sogar daß im Richten die Liebe walten muß, 
weiß das Sprichwort: „Das größte Recht ift dad größte Unrecht”. 
Verkehrt ift’3 aber, wenn unjere Zeit aus falfch veritandener Huma— 
nität im Strafen zu nachfichtig geworden ift, fo daß man 3. B. Leute, 
deren Vergehen Prügel verdient, ind Gefängnis ftedt, daß fie dann 
al3 angenehmen Winteraufenthalt anjehen. Und wie vieles, da3 in 
hohem Grade des Stanted Wohlfahrt ſtört und gefährdet, wird fchon 
gar nicht mehr beftraft, weil's die öffentliche Meinung nicht als jtrafs 
würdig anfieht, leider auch oft, weil die Herrichenden jelbit diejelben 
„Schwächen“ Haben; doch nicht des Fürften Wille noch der Beamten 
und Richter Ermefjen darf das oberſte Geſetz fein, fondern dem Wohle 
des Landes fol alle obrigkeitliche Gewalt dienen. „Fürchtet Gott und 
haltet Seine Gebote, dad gehöret allen Menſchen zu.“ 

Ebenfowenig wie die Bibel ein bürgerliche® Geſetzbuch enthält, 
giebt fie auch feine Staatd- noch Wirtſchaftslehre. Die Form 
des Staates ift gleichfal3 dem menschlichen Ermeſſen frei gelaffen, und 
ed iſt unmöglich, etwa aus der Schrift, wie man wohl verfucht hat, 
das Erbfönigtum noch fonft eine beftimmte Herrſchaft als die allein 
gottgewollte nachzuweiſen. „Man muß unterjcheiden zwiſchen dem 
obrigfeitlichen Negiment felbft und einer bejtimmten Berfaffungsform, 
nämlih der monarchiſchen, ariftofratifhen und demofratiichen. Daß 
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Regiment ſelbſt iſt göttlichen und natürlichen Rechts, eine gewiſſe Ver— 
faſſung aber gehört unmittelbar zum Recht der Völker und iſt gewiſſer— 
maßen eine Folge des Naturrechts, eingeführt durch Ueberlegung weiſer 
Menſchen“, J. Gerhard, Locus XXIV. P.I. Cap. III. Sect. 1. 8 56. — 
Naturgemäß ift immer die oberite Gewalt — felbft bei ariftofratifcher 
oder demokratiſcher Verfaſſung — thatlählich in der Hand Einer Per- 
fon, und diefer gilt: „Hat jemand ein Amt, fo warte er des Amts!" 
Dagegen verftößt, wer von feiner Gewalt unverantiwortlichen Perjonen 
oder Körperichaften abgiebt; er hat fich alle die Schwierigfeiten, welche 
aus einer Eonftitutionellen Verfaſſung, fogenannten Volksvertretung u. &., 
hervorgehen, felbft zuzufchreiben, und eine folche Regierung, Die fich 
angeblih das Volk ſelbſt giebt, ift eben eine Strafe für des Volkes 
Sünde, S.36f. Lk. 11, 17 f. Wie haben heute Fürſten ihre ihnen von 
Gott gegebene Macht aufgegeben, wie uneinig find Fürſten und Volks— 
vertretung, ja die Kammern unter fich, die Parteien untereinander, 
die Völker in den Staaten... .! Und „um des Landes Sünde willen 
werden viel Aenderungen der Fürſtentümer“; nicht blos Fürſten fter- 
ben nach furzer Regierung oder treten zurüd, jondern auch Präfiden- 
ten und Beamte, Parlamente und Gejege wechſeln jo raſch mie felten 
zuvor. Es wird immerfort anders, doch nicht befler; die Regierungen 
werden immer unbeliebter, koſten immer mehr und nüßen dem Lande 
immer weniger; das lehrt vornehmlich die neuelte Gejchichte Frank— 
reih8 und Staliend, aber auch anderer Länder. 


An noch ärgerer Weile ald der Pabſt, Zmwingli und Calvin 
mischen in neuefter Zeit Schwarmgeiſter, welche durch ihr „Chriften- 
tum” die wirtjchaftliche Lage angeblich unterdrüdter und benachteiligter 
Klaſſen heben wollen, die Kirche in den Staat. Sehr richtig jchreibt 
EM. Wilhelm .R.: ... „Bolitifhe Baftoren find ein Unding. 
Wer Chriſt ift, der ift auch ſozial; chriftlich-fozial ift Unfinn und führt 
zur GSelbjtüberhebung und Unduldfamteit, beides dem Chriftentum 
Ihnuritrad3 zumiderlaufend. Die Herren Paſtoren follen fih um die 
Seelen ihrer Gemeinden kümmern, die Nächitenliebe pflegen, aber die 
Politik aud dem Spiele laſſen, Ddiemweil fie das gar nichts angeht.” 
(Leider fehlt hier Die notwendige Ergänzung: Fürften follen nicht in 
der Kirche regieren, diemweil in Seinem Gnadenreiche nur Chriftus 
allein berrfcht, fein Menſch S. 24 f.) Die „politifchen” Baftoren meinen 
durch „hriftliche* Gefete, durch Hineintragen „chriftlicher" Welt: und 
Lebendanichauungen in alle Kreiſe des Volks eine „Sozialreform“ 
herbeiführen zu können, fie wollen den Staat durch das, was fie für 
Ehriftentum halten, beflern und chriltlich machen, wiſſen aber weder, 
was Stant, noch was Kirche und Chriftentum ift. Ihr Streben nad) 
„Hriftliher" Umgeftaltung der beftehenden Staatsordnung ift anders 
nicht3 als Empörung gegen die beftehende Obrigkeit, welche Macht über 
fie hat und die ihnen von Gott verordnet ift (S. 27 ff.), alfo Empörung 
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gegen Gott. Allerdings gehen den Paſtor als Bürger eines weltlichen 
Reiches wie jeden Chriſten, der ja zweier Reiche Bürger iſt, auch die 
Angelegenheiten des Staates und ſeiner Heimat an; er hat ſeinen 
Staatsbürgerpflichten gewiſſenhaft nachzukommen, den Staatsgeſetzen 
zu gehorchen, gleichviel, ob er fie für gut oder ſchlecht hält (S. 37). 
Aber die Aufgabe des ihm von feiner Gemeinde übertragenen Amtes 
(S. 21 f.) ift nur, durch die Predigt des Evangeliums Geelen jelig zu 
machen. Dazu follen die Paſtoren Tag und Nacht Gottes Wort be= 
trachten, von ihm follen fie reden Tag und Nacht; es fol nimmer bon 
ihrem Munde fommen 1 Tim. 4, 18; Bi. 1; Sof. 1,8. Thun fie dag, 
jo haben fie feine Zeit für Allotria; thun fie das nicht, jo vernach— 
fäffigen fie ihr Amt und figen auf der Bank der Spötter, die ſich 
auflehnen und ratfchlagen miteinander wider des Herrn Ordnung. 

Auch an Chriſtus trat die Verfuchung heran, fich in weltliche 
Händel zu milden. „Es fprach aber einer aus dem Volk zu Ihm: 
Meifter, fage meinem Bruder, daß er mit mir dad Erbe teile. Er aber 
ſprach zu ihm: Menſch, wer hat Mich zum Richter oder Erbichichter 
über euch gefebt?” LE. 12, 13 f. „Leicht werden diejenigen, welche 
einen geiftlichen Lehrer bewundern, dazu verführt, daß fie ihn dazu 
mißbrauchen wollen, häusliche oder bürgerliche Dinge beizulegen.“ 
Chriſtus, der nichts mit der Politif zu thun haben wollte (Roh. 6, 
15; 18, 36; ©. 32), will nicht einmal in Erbichaftsangelegenheiten 
einen Nat geben, und Paulus gebietet, ſich nicht mit den Geſchlechts— 
regiltern (1 Tim. 1,4; 4, 7) zu befaffen, wovon ja jeßt viele Prediger 
jo ungern lafien. „Sch will fchlechtd mit folchen weltlichen Händeln 
underworren fein; denn wir follen ja Diener Ehrifti fein, die da mit 
dem Evangelio und Ehrifto umgehen, damit wir auch übrig genug zu 
thun Haben mider Zeufel, Welt und Fleiſch. Mir graut für dem 
Erempel des Pabſts, welcher au) am erjten ſich in dies Spiel ge- 
menget und ſolche weltliche Sachen zu fich gerifien hat, bis fo lange 
er ein lauter Weltherr über Raifer und Könige..." ſchreibt Luther 
1530 an etlihe Pfarrherren und Prediger. Und wie viele derjelben 
find heute wiederum „erjoffen im Wafjer des mweltlihen Handels“, 
predigen über Krieg und Frieden, über Sozialdemofratie und National- 
öfonomie, treiben Bolitil, Soziologie, aber Seelen felig zu machen und 
der Menfchheit den Frieden mit Gott zu bringen, bemühen fie ſich 
nicht, können e8 auch nicht. 

„Die Gejege der Priefter in bürgerlichen Dingen find wider 
die Liebe und aus bloßer Tyrannei gemacht worden“, Melanchthon, 
Loci. — „E3 fol nicht fein und foll niemand denfen, daß und Gott 
wollte laffen regieren und herrſchen mit meltlichem Recht und Strafe, 
fondern der Chriften Weſen ſoll gar davon gefchieden fein, daß fie fich 
nichts damit befümmern noch zu Schaffen haben, fondern die faflen da— 
für jorgen, denen ed befohlen ijt, wie man ſoll Güter außteilen, hans 
dein, Strafen, jchüßen u. f. w., und lafjen gehen, wie fie e8 machen, 
wie Ehriftus lehret Mt. 22, 21", 9. 
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Der Unterſchied des geiſtlichen Reiches Chriſti und weltlichen 
Reiches iſt faſt nötig zu wiſſen; „denn wir haben klar gelehret, daß 
Chriſti Reich geiſtlich iſt, da Er regieret durch das Wort und die 
Predigt, wirket durch den Heiligen Geiſt und mehret in uns den 
Glauben, Gottesfurcht, Liebe, Geduld inwendig im Herzen, und fähet 
bie auf Erden in und Gottes Reich und das ewige Leben an... 
Und da3 Evangelium bringet nicht neue Gejege im Weltregiment, ſon— 
dern gebeut und will haben, daß wir den Gejegen follen gehoriam fein 
und der Oberfeit, darunter wir wohnen, e3 feien Heiden oder Chri— 
ften, und daß wir in ſolchem Gehorfam unfer Liebe erzeigen follen”, 
Apologie Art. 16, ©. 215 5. M. „Der geiſtlich Gewalt hat feinen 
Befehlich, das Evangelium zu predigen und die Saframent zır reichen, 
ſoll auch nit in ein fremd Amt fallen, fol nit Könige feßen oder 
entjegen, ſoll weltlich Gejeg und Gehorſam der Oberfeit nicht aufheben 
oder zerrütten, fol weltlicher Gewalt nicht Geſetz machen und ftellen 
von weltlichen Händeln“, Augsb. Bek. 18. Art. ©. 63 M. 


Nechter Einfluß des Chriftentums anf die Politil, 


Doc) „Soll denn das Chriftentum gar feinen Einfluß auf das 
‚Soziale Leben‘ ausüben? Macht nicht das Ehriftentum alles neu? 
(2 Kor. 5, 17.) Hat fomit das Ehriftentum nicht auch einen großen 
Einfluß auf die Bolitif? Allerdings! Das ChHriftentum macht auch 
in der PBolitif alle® neu, übt den gemwaltigiten Einfluß auch auf die 
Politik aus, inſofern es ehrliche, gemiljenhafte Politiker macht. Das 
Chriſtentum macht ehrliche, gewiſſenhafte Politiker, wie es ehrliche, ge— 
wiſſenhafte Schuhmacher, Kaufleute u. ſ. w. macht. Aber bleiben wir 
einmal bei dem Beiſpiel des Schuhmachers ſtehen. Welche Wirkung 
übt das Chriſtentum auf das Schuhe machen aus? Die, daß die Schuhe 
machenden Perſonen zunächſt ihre ganze Thätigkeit als Gottesdienſt an— 
ſehen und ausüben, ſodann in ihrem Handwerk nicht täuſchen, nicht 
lügen und trügen, nicht aus ſchlechtem Leder gefertigte Schuhe für 
gute ausgeben, ſondern alle ihre Kunden ehrlich bedienen. Das iſt ge— 
wiß ein gewaltiger Einfluß der Kirche auf das ‚ſoziale Leben‘. Hier 
ift auch der Punkt, wo der Paſtor, bezw. die Kirche, bei der Hantierung 
des Schuhmachers aus Gotte8 Wort mitzureden hat, und der Paſtor 
darf fih nicht durch die Einrede irre machen laſſen, Schuhe machen 
jet ein weltlich irdiſch Ding, ein Geichäft, und gehe den Paſtor nicht? 
an. Was den Paftor, bezw. die Kirche, beim Schuhe machen nichts an- 
geht, das find die Negeln der Schuhmacherkunſt, der Leiſten, der Schnitt 
der Schuhe u. f. w. Diefe Dinge bejtimmt nicht Gottes geoffenbartes 
Wort, fondern die Vernunft und Erfahrung, da Schuhe machen ein 
weltlich Ding iſt. So iſt's auch bei der Politik. Die Politik ift ein 
rein weltlih Ding. So jhärft die Kirche zwar dem Politiker ein, 
daß er bei feiner politifhen Thätigfeit nicht Lüge und trüge, aber fie 
ichreibt ihm nicht den Leiften vor, d. 5. fie erhebt nicht den Anfpruch, 
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daß nad kirchlichen Gefehen dag. öffentliche, bürgerliche Leben zu ord⸗ 
nen oder das weltliche Negiment zu beftellen fei. Das iſt e8, was 
unfer Bekenntnis immer wieder ausführt, wenn ed von der Kirche nder 
geiftlichen Gewalt fagt, fie foll weltlicher Gewalt nicht Geſetze machen 
und Stellen von weltlichen Händeln“, Lehre u. W. 1896. 

Ganz ähnlicd warnt Schon Luther: „Ein Theologus ſoll nur allein 
lehren an den HErrn Chriftum glauben und dem vertrauen, danach 
fol er ingemein einen jeglichen vermahnen, daß er jein Amt, und was 
ihm befohlen it, im Glauben treulih und fleißig ausrichte und thue, 
daß ein Schufter Schuhe made ꝛc. Wie er aber Schuhe machen oder 
verfaufen fol, das iſt meines Amtes nicht zu lehren, da er ſonſt welt» 
lihe Gefeße und Ordnung bat; fonjten müßte ein Theologus alle Ding 
willen und eigentlich können und verftehen, und wäre eine unendliche 
Profeſſion. Alſo lehret ein Theologud nicht von weltlichen Händeln, 
lehret nur ingemein und ſpricht: Du ſollt nicht ftehlen; aber Die 
Suriften lehren danach, wie die Dieberei geſchehe. Alſo vermahne ich 
einen Medikum und Arzt ingemein, daß er fein Amt, das ihm be= 
fohlen ift, treuli und fleißig außrichte; danach gebühret ihm, nicht 
mir, wie die Dofiß jein, mas für Arznei und wieviel er dem Kranken 
geben ſoll . . . Denn es iſt meines Amtes nicht, gebühret mir auch 
nicht“, L. Antwort von der Gegenwehr. Daß ein Theologe ſich nicht 
in alle möglichen Dinge zu miſchen hat, die ihn nichts angehen, iſt 
beſonders in einer Zeit zu betonen, wo Sozialreformer verlangen, daß 
ſich Theologen mit Volkswirtſchaft ꝛc. beſchäftigen, während anderer- 
ſeits Klage darüber geführt wird, daß die Examinanden weder in der 
Schrift noch in den zur Auslegung nötigen Hilfswiſſenſchaften hinläng— 
lid bewandert find. 

Allerdingd handelt jeder Ehrift in jedem Augenblide als Chrift 
(vorausgeſetzt, daB er fein Chriſtentum nicht plößlich verleugnet); aber 
Bolitif und Staatswiſſenſchaft kann man, ebenfomwenig wie Schuhe machen, 
nach irgendwelchen chriftlichen Grundjäßen treiben, fondern nur nad 
der Vernunft, welche allein darüber entjcheidet, wad für Maßnahmen, 
Geſetze in jedem Augenblide am zweckmäßigſten find; auch mit der 
Bruderliebe bat die Politif nichts zu thun; denn die Unterthanen find 
nie alle Brüder in Chriſto, fondern in jedem Lande und Volke über- 
wiegen immer die Gottlofen und Mebelthäter, alfo des Teufeld Kinder, 
Joh. 8, 44. 

Jeder Chrift it Bürger ded Himmelreichs und Staatöbürger 
durch Perfonalunion; er darf alfo fein Chriſtentum auch im Staate nicht 
verleugnen, er muß Chriftum überall befennen, unter allen Verhält- 
niffen alle Worte Ehrifti Halten, alles zu Gotted Ehre thun (Mt. 
10, 82 f. 1 Kor. 10, 31; Bf. 101, 6 f.), was leider meift vor der Welt 
nicht geſchieht. Andererſeits jeben „chriſtliche“ Politiker ihre Anfichten, 
Gedanken, Gejete an Stelle des Wortes Gottes, welcher feinerlei Gebot 
für den Staat gegeben hat, und mögen fie aud ihr Wort der Welt 
und dem Staate noch fo mundgerecht machen, e3 bleibt, wie die Ers 
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fahrung lehrt, einflußloß, und die allgemeine Unzufriedenheit, Die nächfte 
Strafe für jede Verachtung Gottes, fchreitet rasch fort; folcher Chriften 
Salz ift dumm geworden, ihr Licht Finsternis, und ihr Wort ift Fein 
Sauerteig (Mt. 13, 33). Die Sprüde Mt. 20, 25 f. 22, 21; oh. 
18, 86; 1 Betr. 4, 15 (©. 22) gelten auch den Baftoren, welche dem 
Staate Geſetze oder auch nur gute NRatjchläge geben wollen, und LE. 
12, 14: „Menſch, wer hat Mich zum Nichter oder Erbichichter über 
euch gejebt?" ſowie Koh. 6, 15 warnen alle Ehriften davor, Einfluß 
auf die Welt zu fuchen, der außerhalb ihres Berufes Liegt; hier vor 
allem gilt 1 Theſſ. 5, 22: „Meidet allen böfen Schein“, jo daß Ter— 
tullian mit Recht von den Chriften jagt: „Nec ulla res nobis magis 
aliena quam publica“, nicht8 liegt und ferner al3 die Staatsange— 
legenheiten. Paſtoren haben nicht den Frieden unter den Parteien 
in diefer Welt zu predigen, fondern den Frieden mit Gott, nicht für 
Beflerung der äußeren Verhältniffe einzutreten, fondern für reine Lehre, 
welche, wo immer fie angenommen wird, ach unter Not und Elend, 
Bedrüdung und Ausbeutung, in Armut und Krankheit Sittenreinheit 
und Zufriedenheit, kurz, ein chriftliches Leben wirft. Jede menfchliche 
Stütze — kirchliche Berfaffung, Kirchenordnung und Geſetz, Organi— 
ſation — macht nicht etwa die chriſtliche Wahrheit fruchtbarer für das 
Volk, ſondern fälſcht ſie und macht ſie wirkungslos, was ja heute ſo 
viele durch die Klage bezeugen, die bloße Predigt nütze nichts. Alſo 
darf ſich ein Seelenhirt nicht in Paſtor und Staatsbürger teilen wollen, 
um durch Hebung der wirtſchaftlichen Lage für den Himmel empfäng— 
licher zu machen; er erreicht da immer das Gegenteil: je mehr irdiſche 
Güter jemand erlangt, je mehr verlangt er und je weniger will er 
meiſtens von himmliſchen Gütern wiſſen. Wird die Kirche unter die 
Welt gemiſcht, um die Welt zu retten, fo geht das Chriſtentum ver- 
loren, wie die Bundeslade verloren ward, als die Juden fie mit ins 
Teld nahmen 1 Sam. 4, 3. Heute möchten fo viele die Kirche zu 
gleicher Zauberei benutzen. Der Zweck des Chriſtentums ift nie und 
in feiner Weiſe weltlich, irdiſch, menfhlih und humanitär, hat auch 
nicht das geringite zu thun mit der Löſung der fozialen Frage, Ver— 
beflerung der Lage der Arbeiter, mit dem Ausgleich der Stände und 
Parteiintereffen ..., aber er ift das Allerpraftifchite, Allernotwenbdigfte, 
ja allein Notwendige für alle Welt, der Seelen Seligfeit. „Was hülfe 
e8 dem Menjchen, jo er die ganze Welt gemwönne und nähme doch 
Schaden an feiner Seele? Und was Nuten hätte der Menich, ob er 
die ganze Welt gemwönne und verlöre fich jelbit oder beſchädigte fich 
ſelbſt? Wer fein Leben findet, der wird es verlieren, und wer fein 
Leben verlieret um Meinetwillen, der wird e3 finden.” Nicht dur 
Hebung und Beſſerung der fozialen, politifchen und wirtſchaftlichen Ver— 
bältniffe „mird e8 jedem möglich gemacht, ein Ewigkeitsmenſch zu wer— 
den“, es gilt nicht vor allem die materiellen Verhältniffe zu befiern, 
ehe man an eine Hebung des religiöd- fittlichen Lebens denken kann, 
ſondern der HErr fennzeichnet folche Forderungen als heidnifch: „Nach 
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folhem allen trachten die Heiden in der Welt! Trachtet am erften 
nad) dem Reich Gotte8 und nad) Seiner Gerechtigkeit, jo wird euch 
jolches alles zufallen* (Lk. 12, 22—35). Lafjet die Toten ihre Toten 
begraben und ftellet euch nicht glei der Welt; wer aber die Hand 
an den Pflug legt, und, nachdem er einmal von der Welt audge- 
gangen zu fein meint, zurüdichaut, der ift nicht gejchieft zum Himmel- 
reich und wird aud) andere nicht dazu bringen. Wer da für Gottes 
Reich arbeiten will durch Arbeit für die Welt und ihr leibliches Wohl, 
der verliert beiderlei Arbeit und richtet fchließlich nicht aus, mag aud) 
hie oder. da ein vorübergehender oder Scheinerfolg verzeichnet werden; 
das lehrt der Augenichein und die Klagen vieler „Arbeiter für das 
Teich Gottes“ ſelbſt: „Unjere Arbeit folgt dem Menjchen von der 
Wiege bis zum Grabe, wir wirken in Krippen, Kleinkinderſchulen, 
Knaben und Mädchenhorten, Nettungshäufern, Lehrlings-, Geſellen-, 
Arbeitervereinen, wir find für die Beſchaffung von Heimjtätten und 
Afylen aller Art thätig, wir befämpfen die Wohnungsnot, das Schlaf- 
itellenunmefen, die Arbeitslofigfeit, die Trunkſucht, die Unzucht, wir 
verbreiten gute Schriften, errichten Lejehallen, veranftalten Yamilien- 
abende, wir treiben chriftlihe Pflege an Kranken, Sieden, mit orga= 
nischen Fehlern Behafteten, wir bejuchen die Gefangenen, wir bemühen 
und, den entlaffenen Beitraften zu Hilfe zu fommen, den Arbeitälofen 
Arbeit, den auf der Landſtraße Umbherirrenden eine Zufluchtsftätte zu 
verschaffen. Faſt überall fommen wir an die Maſſen nicht heran, können 
nur wenigen ‚in Verhältnig zur Gefamtzahl nur einzelnen, helfen, und 
unter ihnen nur denen, die fich und fo lange fie ſich helfen laſſen wollen.“ 

Innere Miffion, Krifffihe Vereine u. ä. ſtehen nicht auf 
dent unverfälfchten Worte Gottes, jondern ſind felbitermählte Geiftlich- 
feit und vereiteln die Wirkung des Wortes durch faljche Lehre; vor 
allem zerjegen fie die Kirche, deren Aufgabe es ift, dad zu thun, was 
fie thun wollen. Wahre Ehriften müfjen überhaupt gewarnt werden 
vor der Teilnahme an folchen Vereinen, die fich chriftlich nennen: der 
Ehrift fennt nur einen Verein, in dem er riftlih wirfen fann und 
ſoll, die hriftliche Gemeinde, die Kirche. „Die Ehrifto angehören, 
treuzigen ihr Fleiſch ſamt den Lüften und Begierden“ Cal. 5, 24; 
Röm. 13, 13; machen fie aljo einen befonderen Keuſchheitsbund, treten 
fie dem weißen, dem blauen Kreuze bei oder anderen Vereinen, die 
irgendwelche „Ehriftenpflichten“ pflegen, fo verleugnen fie ihr Chriften- 
tum und ſchänden ihren Chriftenftand, als ob der nicht ſchon an ſich 
von jedem Chriſten Ablaffen von Sünde und Heiligung fordere. Auch 
zur Miſſion ift jeder Chriſt ar ſich verpflichtet 1 Betr. 2, 9; Mt. 28, 
19 f. Ebenjo zum Gebet, zur Gemeinfchaftspflege, zur Cvangelifation, 
zur Pflege geiltliden Lebens x. Wer aljo dazu einen bejonderen 
Verein nötig hat oder andere neue Maßregeln, der geiteht ein, ‚daß 
er in feiner chriſtlichen Gemeinde ift, oder er ſchwächt diejelbe, indem 
er der Kirche Verfammlung (gegen Ebr. 10, 25) verläßt, ftatt feine 
Brüder in Chrifto, foweit er kann, zu ftärken und das chriftliche Beben 
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ſeiner Gemeinde zu heben. Doch man meint: Jede Zeit hat ihre Auf— 
gabe und unſerer Zeit werde am beſten durch ſolche Beſtrebungen ge— 
holfen. Aber jeder Menſch, von Adam bis auf den letzten Menſchen, 
hat nur eine Aufgabe: dem Worte Gottes gehorſam zu ſein und dieſen 
Gehorſam in allen Verhältniſſen zu bezeugen; thut er das, ſo erfüllt 
er die Aufgabe ſeiner Zeit; dann iſt jede Zeit unter allen Umſtänden 
für ihn die beſte, thäten's alle, ſo wäre unſere Zeit die beſte aller 
Zeiten. Doch von ſolchem Gehorfam wollen nur wenige wiſſen; die 
meilten folgen den Eingebungen ihrer blinden Vernunft, nicht dem 
Worte Gottes. 

Wie ſehr ed fich bei den meiften modernen Reformbeftrebungen 
um Vermijchung von Gott und Welt handelt, geht ſchon aus den Schlag: 
wörtern „chriſtlich-ſozial“, „chriftlichenational”, „Foziales Christentum“ 
u. &. hervor. Sozial heißt geſellſchaftlich, Geſellſchaft ift der jetzt be— 
liebte Ausdrud für das biblische Welt, Belial. Man will alfo Die 
größten Gegenſätze, welche e& überhaupt giebt, Kirche und Welt, Gläu— 
bige und Ungläubige, Chrijten und Heiden, kurz, Gott und den Teufel 
vereinen, während Gottes Wort beides ſcharf jcheidet (S. 6 ff.) und vor 
jeder Bermengung aufs nahdrüdlichite warnt. Daher ift es ja das 
größte VBerdienft Luthers und eine Haupterrungenschaft der Reformation, 
den Unterjchied zwiſchen Kirche und Staat, Chriftentum und Heiden 
tum klargelegt zu haben. Einen „chriftlich= fozialen Geiſt“ giebt's 
nicht; wo immer neben felbjtgemacdhten Chriftentume noch die Welt 
berricht, ift überhaupt fein Chriftentum, nur Heucelei. Wenn e8 im 
Erfurter Programm heißt: „Die chriitlich=joziale Partei erblickt die 
vornehmite Hilfe für die Schäden unſers Volks in der Geltendmadung 
der Lebenskräfte des Evangeliums auf allen Gebieten. Sie will Staat 
und Geſellſchaft, Haus und Perſönlichkeit unter den Einfluß des leben 
digen und praftiichen Chriſtentums zurüdführen und dadurch für Die 
Erneuerung des deutichen Geiſtes die allein wirkſame Grundlage fchaffen 
helfen“, jo bekundet ſich hier ein völliges Nichtwiſſen deffen, was 
Chriſtentum ift. Des Evangeliums Lebenskräfte fönnen überhaupt 
nicht „auf allen Gebieten“ geltend werden, noch Staat und Gejell- 
Ihaft unter den Einfluß des lebendigen Chriſtentums zurüdgefügrt 
werden. Das Cvangeliun bewährt nur an denen jeine ermeuernde 
Kraft, welche es glauben, und zum ®lauben find nur wenige ver— 
ordnet, nie aber ganze Staaten und Völker oder gar die Gejellichaft. 
Allerdingd werden Staat und Gefellichaft nur um der Gläubigen willen 
erhalten, und wenn der lebte Auserwählte zum Glauben gefommen it, 
dann iſt das Ende aller Staaten und der ganzen Gejelichaft da. 

Noch weniger ift das Chriftentum die Grundlage der Erneuerung 
des deutichen Geiſtes; das Chriftentum ift vielmehr international und 
antinational; darum haben e3 gerade jchon die römischen Kaiſer ver- 
folgt und auszurotten gejucht, darum fchlagen’3 die modernen Staaten 
in Banden und vernichten’3, jo viel fie fünnen. Denn im Chriften- 
tume ift fein Jude noch Grieche, fein Knecht noch Freier, fein Mann 
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noch Weib Gal. 3, 28; Röm. 10, 12. Wo immer aber Chauvinismus 
irgendwelcher Art herrſcht, der ja nur jeine Nationalität anerkennt, 
alle übrigen verachtet und zu vernichten fucht, iſt fein Chriftentum. 

Wenn die Deutiche Ev. R.-Btg. ſchreibt: „Chriftlich-foziale Thätig- 
feit ilt ebenfo die Arbeit de& StaatSmannd, der die fozialen Gebiete 
hriftlich beurteilt [ugl. was S. 9 über dhriftlihe Weltanschauung und 
Lebensanffaffung gefagt ift] und nach göttlichem Gebote ordnet, wie die 
Thätigfeit des Volksfreundes oder Geiſtlichen (S. 20. 25), der an bie 
fozialen Aufgaben den Maßſtab der göttlichen Gebote wie der chriftlichen 
Grundſätze legt, und darauf dringt, daß diejer Maßſtab gelte“ (bei der 
Ordnung des fozialen Lebens), jo ift dieſe Forderung, daß bürgerliche Leben 
nach chriſtlichen Grundfägen zu ordnen, wie ſchon oben dargelegt, die 
ärgfte Vermiſchung von Gott und Welt, und grobe Berfehrung des 
Chriſtentums. Die göttlichen Gebote gehen die Ungläubigen nichts an; 
fie werden zwar danach gerichtet, aber fie können fie nicht erfüllen, 
auch nicht eins, da fie ja tot in Sünden find. Darum fagt Luther 
ganz richtig: „Sieb die Welt zuvor voll rechter Chriſten, ehe du fie 
chriftlic” und evangelifch regiert. Das mirft du aber nimmermehr 
tyun. Denn die Welt und die Menge bleibt Unchriften, ob fie gleich 
alle getauft find und Ehrilten heißen... Darum leidet’& fi in der 
Welt nicht, daß ein chriſtlich Regiment gemein werde über alle Welt, 
ja, noch über ein Land oder große Menge; denn der Böfen find immer 
viel mehr denn der Srommen.... Darum muß man diefe Regimente 
mit Fleiß fcheiden, und beides bleiben lafjen; eins, das fromm macht, 
dag andere, das Außerlich Fried jchaffe und böfen Werfen mwehret“ ... 
Zu Mt. 5, 39: „Ich aber fage euch, daß ihr nicht miderftreben follt 
dem Uebel“ bemerkt Luther: „Wenn alle Welt Chrijten wäre, fo gingen 
jie alle dieje Worte an und thäten alfo. Nun fie aber Undriften ift, 
geben fie die Worte nicht an und thun auch nicht alfo; fondern ge- 
hört unter das andre Regiment, da man die Undriften dringt zum 
Fried und Guten.“ 

Aehnliche Wendungen, durch weiche der Kirche, alfo den Gläu- 
bigen, und dem Chriftentum, welches doch nur bei denen tft, melche 
an Chriſtum glauben, die widerſinnige Aufgabe geitellt wird, in der 
Melt zu wirken, alfo da, mo feine Gläubigen, fondern nur Yeinde 
Chriſti und ded Chriftentums find, finden fich in allen jozialpolitiichen 
Programmen und werden in Schriften und Reden aller Sozialreformer 
immerfort wiederholt. Da heißt's: „Die Kirche hat dad Volk für die 
zu eritrebende höhere Stufe des wirtichaftlihen Lebens zu erziehen“; 
„einige in der gegenwärtigen Yage begründete Hinderniffe für die Ers 
wedung und Entfaltung des chriftlichen Lebens, weldye die Kirche fo 
viel al3 möglich zu befeitigen hat”, find Sonntagsbeichäftigung, ger 
wiffenlofe und unbarmherzige Arbeiterentlafjungen..... (Uhlhorn.) 
„Die ſoziale Entwicklung hat der proteſtantiſchen Kirche große Auf⸗ 
gaben geſtellt, die Herbeiführung einer neuen, und zwar einer höhern 
Stufe der Wirtſchaftsordnung. Dieſe Ordnung kann nicht herbeigeführt 
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werden dadurch, daß wir JEſus zum Sozialreformer machen, aud) nicht 
dadurch, daß mir blos proteftantifche® Glaubensbewußtſein (?) wecken, 
ebenfowenig durch die im der Kirche geordnneten Mittel der Predigt und 
ber Seeljorge, jondern nur Dadurch, daß die Chriften auf die Gefeh- 
gebung einzumirfen vermögen. Sole Einwirkung ift, da der Staat 
religionslog ift, nur dadurch möglich, daß die proteitantiichen Chriften 
ihre Vertreter in den Reichstag ſchicken; die chriftlich=foziale Partei 
hat darauf zu dringen, daß alle Geſetze und Einrichtungen gerecht und 
vernünftig feten, und findet den Maßſtab dafür in der chriftlichen (?) 
Lehre von der menschlichen Geſellſchaft.“ — „Die natürliche Unter: 
lage (für da Neid Gottes), durch die Sünde vielfad) verderbt und 
zur Hemmung und Hinderung geworden, iſt durch die Erlöſungsordnung 
vermitteljt der heiljamen Kräfte des Evangeliumd zu ihrer urfprüng- 
fihen Beitimmung umzugeitalten (S. 11). Hiernach hat die Kirche 
die Pflicht, aus fjeeljorgerlichen Gründen auf eine folche Geftaltung 
der wirtjchaftlichen und fozialen Ordnungen zu dringen, welche einer 
gejunden Ausgeitaltung des hriftlichen Familien- und Volkslebens nicht 
hinderlich, fondern förderlich ift." Die irdiſch Geſinnten, denen der 
Bauch ihr Gott tft, Die treten ein für wirtfchaftliche Hebung der Mafjen, 
doch ſofort zurüd, jobald fie jelbit irdifche Nachteile davon fpüren ... 
Aber erft muß Friede mit Gott gejchaffen fein, den nicht Irrlehre, 
noch unflares, verſchwommenes Chriftentum bringt, fondern nur reine 
Lehre, Glauben an jede Wort und Thum des ganzen Willend des 
Vaters im Himmel — dann ift auch eine Befferung der irdiichen 
Berhältnifie zu hoffen. 

Nicht „ſteht das Chriftentum im Mittelpunft des geiftlichen und 
ſittlichen Lebens des deutjchen Volkes“, noch kann „Sich dasſelbe als Macht 
des Friedens und der Gemeinſchaftlichkeit bewähren“; ebenſowenig „iſt 
die Geltendmachung der Lebenskräfte des Evangeliumd auf allen Ge— 
bieten eine Hilfe für die Schäden unſers Volks“, noch „Die Grundlage 
für die Erneuerung des deutichen Geiſtes“. Ein Bekenntnis wie: das 
Chriſtentum als volksgeſtaltende Macht jteht nicht am Ende, fondern 
am Anfange feiner Wirkſamkeit; Chriſtus ift der Mittler, der zwei 
Welten miteinander verbindet, iſt konfus, Vermifchung von Gott und 
Welt und gegen ganz klare Lehren der heiligen Schrift, 3. B. gegen 
ob. 1,1; Dff. 22, 13. 

Dad Chriſtentum iſt nicht fittlich=religiöfe Lebensgemeinſchaft, 
noch Humanität, nicht Quelle des fittlichen Lebens, feine volfägeftaltende 
Macht, fein Zweck nicht Erneuerung des fittlichen Lebens, noch fuziale 
und fittlihe Reform, jondern das Chriſtentum ift Gemeinschaft mit Gott 
durch den Glauben an JEſum Chrijtum, fein Zweck einzig und allein, 
Seelen felig zu machen. — „Alsbalde du gedenkeſt, jo und fo jollt e8 
in der Chriftenheit zugehen, e8 follten feine, ehrbare, züchtige, feufche Leute 
fein, fo haftu des Evangelii ſchon gefeilet”, 2. bei Drews, Disput. ©. 252. 

Das Tier im Menſchen wird nicht gebändigt durchs Gefek, ſon— 
dern durch Die Gnade, welche einen neuen Menschen fchafft; im Zaume 
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gehalten werden kann das Tier durch die Klugheit, die äußere Rück— 
fihten nimmt auf Schaden oder Vorteil, Furcht vor Strafe... ., aber 
ſolche Rückſichten fallen raſch dahın, und Schnell folgt volle Rückſichts— 
lofigfeit, Anarhismus, Atheismus und Materialigmus. Und wie fein 
Geſetz Ordnung Schafft, jo beſſert und veredelt auch ale Wiffenichaft 
der Welt nicht, auch nicht Kunst noch Gefühl fürd „Gute und Schöne“; 
nur die Furcht vor Gott als dem gerechten Richter, dem Schöpfer und 
Ntegierer der Welt, und die Liebe zu Ihm, der und erlöſt hat und 
unfere Sünden vergiebt, läßt und dad Böſe verabicheuen und das Gute 
thun. Doch diefe Furcht und Liebe haben immer nur wenige, und 
nüßen nicht der Welt, die Gott Haft und bverleugnet. 

Es ift Schon an fich ein vergebliches Bemühen, die allgemeine 
Unzufriedenheit durch Verbefferung der Lage der Arbeiter zu heben, 
wiewohl die chriftliche Liebe, die aber heute nur von wenigen gelaunt 
wird (ſ. Glaube, Hoffnung, Liebe ©. 91 ff.), hier auch ohne Geſetz, fo 
viel fie vermag, hilft. Denn das Fleisch eines Sündenknechts kann 
nie befriedigt werden; es iſt jelbft böfe und jtrebt immer nach Böjerem, 
das es ja freilich ſelbſt für befjer hält. Hat jemand eine Million, will 
er die zweite; wird der Lohn erhöht, will der Arbeiter noch mehr, 
Schließlich den ganzen Ertrag; wer einen Feiertag erhält, verlangt noch 
einen; wird die Arbeitszeit auf acht Stunden herabgefeßt, will er noch 
weniger arbeiten, und die Zahl derer, die von fremder Arbeit leben 
und leben wollen, mehrt ſich in allen Geſellſchaftsklaſſen; bietet man 
dem Fleiſche einen Genuß, jelbit einen ganz „idealen“, jo verlangt es 
noch mehr und thut fich noch etwas darauf zu gute, daß es fo „reinen 
Kunſtgenuß“ oder dgl. zu würdigen weiß.... Volle dauernde Be— 
friedigung Schafft hier nur der Glaube an die Erlöfung durch Chri— 
ftum von Sünde, Tod und Teufel. 

„Es Hat aber ein Chriſtenmenſch bejonderd Weisheit nötig, daß 
er erfennt, daß dad Evangelium nicht neue Staaten gründet, jondern 
befiehlt, die bejtehenden Staaten und Behörden zu ehren, und daß es 
befonderd verbietet jene Bielgefchäftigfeit ruchlofer Menfchen, welche 
unter dem Vorwand des Evangeliums die bürgerlichen Verhältniſſe ver- 
ſuchen zu ändern und zu beifern. Diefes ift die Volitif de Evan: 
gelium3 daher, daß man meiß, das Evangelium billige die beitehende 
Dbrigkeit und Staaten und bejtätige deren Würde und richte, nicht 
neue Staaten ein”, Melandhthon. 

Ehriftus lehrt nicht Tugend und Sittlichkeit — Er hat feine 
einzige neue Lehre, Fein Geſetz gebracht, daS nicht Schon Moje gegeben; 
Er ift fein Sozialreformer; und noch weniger iſt's Aufgabe der Kirche, 
irgend ein Gefeb zu geben, noch die Lebenshaltung ihrer Glieder oder 
gar der „Geſellſchaft“ zu befiern: fie ift auf den Glauben gebaut, daß 
Chriſtus wahrhaftiger Gott und Gottes Sohn ung erlöft hat, fie breitet 
ſich aus und wird erhalten allein durch die Predigt diejed Glaubens. 
„Gehet und prediget und ſprecht: Das Himmelreich ift nahe herbei 
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jo e8 dasſelbige Haus wert ift, wird euer Friede auf fie fommen. Sit 
es aber nicht wert, fo wird fich euer Friede wieder zu euch wenden. 
Und wo euch jemand nicht annehmen wird, noch eure Rede hören; fo 
gehet heraus von demfelbigen Haufe oder Stadt und jchüttelt den Staub 
bon euren Süßen” Mt. 10. Niemand wird gezwungen. „Die Waffen 
unjerer Ritterjchaft find nicht Fleifchlich“, noch kämpfen Chriſti Diener 
mit Geſetz und Schwert. „Es fol nicht durch Heer oder Rraft, ſon— 
dern durch Meinen Geilt gejchehen, fpricht der HErr Zebaoth“ Sad. 
4, 6, alſo auch durch Fein Gejep. 

Wer durch „chriſtliche“ Geſetze das Volk chriftlih machen, einen 
„chriſtlichen Staat“ einrichten und jo „das ſoziale Leben beſſern“, 
wohl gar die wirtſchaftliche Lage der unzufriedenen Geſellſchaftsklaſſen 
heben will, der ſieht die äußerliche Beobachtung gewiſſer Geſetzes— 
beftimmungen der Schrift — noch dazu willfürlich ausgewählter und 
außgelegter, nicht aller nad ihrem Wortlaut — als Ehriftentum 
an und fördert den Glauben, dag das Chriftentum auf Gejegen beruhe; 
doc das iſt Werkfheiligfert und Heuchelei (1 Tim. 4, 1 ff. Rol. 2, 16. 
20 ff.). Chriftus verlangt nur Glauben, fein eigene Werk von uns, 
aber Glauben für jedes Seiner Worte und volle Aunahme Seine 
ganzen Werfed (Glaube, Hoffnung, Liebe ©. 37 f.), und der Heilige 
Geift jagt immer wieder, daß dem Chriſten fein Geſetz gegeben ift 
(1 Zim. 1, 9), jondern den Gottlofen, den Totichlägern, Hurern, Lüg— 
nern, Irrlehrern u. ſ. w, daß der Menfch aus eigener Kraft aud nicht 
das kleinſte Gebot erfüllen fann, und wer immer meint, ein Geſetz zu 
erfüllen, verwandelt die Gnade in Lohn und Verdienft und verfällt dem 
Fluch der göttlichen Geſetze, die er immerfort übertritt (af. 2, 10). 
Und die anderen Gejege auflegen, halten ſie jelbft nicht, jondern wollen 
ich ihrer Macht über andere rühmen (Sal. 6, 12 f.) und fuchen darin 
ihre Ehre, daß ihnen andere gehorchen, aber von der Ehre, die ihnen 
Gott und Sein Wort anbietet, wollen fie nicht willen (Joh. 5, 44; 
7,18). „Wo weltlih Regiment oder Geſetz allein regiert, da muß 
eitel Heuchelei fein, wenn's auch gleich Gottes Gebote jelber wären. 
Denn ohne den Heiligen Geilt im Herzen wird niemand recht fromm, 
er thue, wie feine Werfe er mag”, 8. Jedes Gejeb zwingt und ver— 
langt Werte, jtößt alfo Glauben und Gnade um, und wer da meint, 
die Welt, welche im Argen liegt, verflucht ift und nicht Gutes thun 
fann, durch Gelege beflern zu können, thut dasjelbe, als wer dem Bod 
vorschreibt, wie er Milch geben fol. Freilich, wie viele heute mähnen, 
die Zaufe wirke mechaniich und gäbe jedem, der fie einmal empfangen, 
unberlierbar die Gnade und den Heiligen Geift, fo meinen noch mehr, 
Geſetze genügten, um die Verhältniffe zu beflern; von den drei Bräu— 
hen des Geſetzes — Spiegel, Negel, Riegel — will man nicht mehr 
wiſſen, man bat längjt einen vierten erfunden und meint, das Geſetz 
gebe auch die Kraft, zu thun, was es fordert und beftehlt. Doch das 
Geſetz richtet nur Zorn an, mehrt die Mebertretung, fo daß fih Schuld 
auf Schuld Häuft; und daß das die Signatur unferer Zeit ift, erfennen 


; h 


N 


u 0 


jelbit Ungläubige an: je mehr Gelege gegeben und je öfter fie wegen 
der Sünde ded Landes geändert werden, je mehr Uebertretungen, je 
mehr Verbrechen finden jtatt und je raffinierter wird die Umgehung 
der Geſetze (Ser. 34, 8—22). Es gilt auch nit, der Bibel Prin- 
zipien und Anfchauungen zu entnehmen, auf Grund deren ſich dann 
das bürgerliche Leben chriftlich beeinfluffen ließe und chriftliche Geſetze 
gegeben werden fünnten. Gott hat alle Gejege gegeben, die den Men— 
ihen nötig find; wenn fie die göttlichen Geſetze hielten, bedürften fie 
feiner neuen Gejege. Davon wollen die Schwärmer nichts wifjfen und 
meinen, durch ihre Geſetze würde es beſſer werden; duch Gott jagt 
ihnen: Ach, daß ihr ein folches Herz hättet, Mich zu fürchten, und 
zu halten alle Meine Gebote euer Leben lang, auf daß ed euch wohl— 
ginge, und euren Kindern emwiglih! 5 M. 5, 29; „wollte Mein Volk 
Mir gehoriam fein... Ich würde fie mit dem beiten Weizen jpeifen“ 
Bi. 81,14. „Wenn ihr Stille bliebet, fo würde euch geholfen; durch 
Stillefein und Hoffen würdet ihr ftark fein. Aber ihr wollt nicht” 
ef. 30, 15; ihr wollt euch ſelbſt helfen; da kann und wird euch Gott 
nicht Helfen, Bi. 62. Den Glauben, der die Gejege erfüllt, kann fein 
Geſetz, fein Staat, feine Obrigkeit geben; „die blinden, elenden Leute 
jehen nicht, wie gar vergeblih und unmöglich Ding fie vornehmen. 
Denn mie hart fie gebieten, und wie ſehr fie toben, ſie könnten ja 
die Leute je nicht weiter dringen, denn daß fie mit dem Mund und 
mit der Hand ihnen folgen; dad Herz mögen fie ja nicht zwingen, 
jollten fie fich zerreißen", %. 


Der Kirche Aufgabe im Stante 


ift nur Sünde Strafen und Evangelium predigen, nach Gottes Wort 
leben und alle Berhältnifie ohne Anjehen der Perſon urteilen. — Die 
nun, jo Gottes Ordnungen verkehren und ineinander mijchen, nüßen 
dem Staate gar nidhtd, wie die Erfahrung der Sahrtaujende zeigt und 
wie die Schrift lehrt; ſie jchaden aber der Kirche und dem Chriften- 
tume außerordentlich, fchließen anderen den Himmel zu und kommen 
jelbft nicht hinein. Daß anderen Geſetz gepredigt wird, leidet die Welt 
ganz gerne; der Staat meint, die Sittenpredigt erziehe gute Staatd- 
bürger, und das fei der Kirche Zwed in der Welt; die Gefellichaft, 
namentlich) die „befjere*, meint, wenn fie in einem „chriftlichen“ 
Staate lebe und nicht gegen die „chriftlichen" Gefebe des Staates ver— 
ſtoße, getauft ſei und „riftlihe Ordnungen“ halte, gehöre fie aud) 
zur chriſtlichen Kirche, und diefe wird fchlieglich zu einer Anftalt, die 
feinen einzigen &läubigen, feinen wirklichen Chriften mehr zu ent- 
halten braucht, wenn fie nur ihre „chriftliche Verfafjung und Hierarchie“ 
hat. Bon Buße und Glauben will die Welt nicht wifjen, reine Lehre 
und Gottes Wort haben die meiſten Diener der Kirchen verloren, Ge⸗ 
jeßestreiberei überwuchert alles, Evangelium und Gnade fennen nur 
noch wenige „Sie fragen gar nicht? danach, wie man lehre oder 
predige; fie fragen nicht danach, wie chriftlicher Braudd der Eafras 
| Ge 
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mente erhalten werde, fie ordinieren grobe Eſel [die ihrer Wiſſenſchaft 
mehr glauben als dem Worte Gottes]; damit ift hriftliche Lehre unter- 
gangen, daß die Kirchen nicht mit tüchtigen Predigern beftellt find. 
Sie mahen Traditioned und unträglihe Bürden, die Seelen zu ver: 
derben; und ob ſolchen ihren Traditionen halten fie fejter, denn ob 
Gottes Geboten”, jagt Melandthon, Apol. Urt. 14, S. 286 M. 

Dennoch kann und fol der Prediger unendlich viel für den 
Staat thun; „die Welt allemal ftehet und bleibet um dieſes Standes 
[der Prediger] willen, font wäre fie längft zu Boden gegangen“, 2. 
Nur das Wort und feine Träger halten das Verderben auf, jo Noah 
Predigt die Sündflut, Abraham, deſſen Samen ein Segen ward für 
alle, die an Ihn glauben, das Gericht über die damalige Welt, die 
Propheten das Gericht über Israel, Chriftuß das Gericht über die 
Juden u. |. w. Doc jobald dad Wort veradhtet ward, trat das Ende 
ein; das lehrt bejonderd der Untergang von Sodom und Comorra, 
als dort feine zehn ©erechte mehr erfunden wurden! — Auch jteht 
die Welt keineswegs noch, damit etwa England oder Rußland eine 
Weltherrſchaft aufrichten — die nad) der Schrift überhaupt nicht mehr 
zu erwarten; jedes Land, das danach ſtrebte, Stalien, Spanien, Frank— 
reich, haben ſich jelbft zu Grunde gerichtet —, auch nicht, damit noch 
große Entdefungen und Erfindungen gemacht oder die moderne Kultur 
überallhin getragen würde, fondern einzig und allein deshalb, damit 
noch Seelen für den Himmel gewonnen werden. 

Gottes Wort allein lehrt den rechten Gehorfam gegen 
die Obrigkeit; „das Evangelium lehrt nicht ein äußerlich, zeitlich, 
fondern innerlich, ewig Wefen und Geredhtigfeit des Herzend, und ſtößt 
nicht um weltlich Regiment, Polizei und Eheſtand, fondern will, daß 
man ſolches alles halte als wahrhaftige Ordnung, und in ſolchen Stän- 
den chriftliche Liebe und rechte gute Werke, ein jeder nach ſeinem Be— 
ruf, beweiſe“, Augsb. Bel. Art. 16, S. 42 M. Nur die Ehriften find 
wahrhaft treue und gemiljenhafte Unterthanen, welche den Staats— 
gejegen wirklich gehorchen, die übrigen leiften nur äußerlich Gehorſam 
aus Furcht vor Strafe; die Chriften geben damit der Welt ein gutes 
Beifpiel, und würde die ganze bürgerliche Gejellichaft, die Staats- und 
Stadtverwaltungen, Barlamente und Rechtſprechung, raſch ein anderes, 
befiered Ausfehen und Weſen befommen, wenn genügend Chriften vor— 
handen wären, welche überall in tonangebenden Stellungen ihre „per= 
fünlicden fozialen Tugenden“, ihr „praftiiches Chriſtentum“, bemiejen. 

Leder, der reine Lehre führt und Irrlehre bekämpft, trägt alfo 
zur Erhaltung ded Staates bei; wer immer auch nur Die geringite 
Irrlehre vorträgt, hilft den Staat zu Grunde rihten. Und unter den 
Irrlehrern, welche für die Geſellſchaft am gefährlichiten find, ftehen oben— 
an alle die, welche dem Staate gewifje Geſetze, ald in Gottes Wort 
gegründet und geboten, geben wollen. Denn da handelt’3 ſich um eine 
arge Vermiſchung von Kirche und Welt, welche ſich Staat und Gefell- 
ſchaft gar gern gefallen lafjen, weil fie ihnen vorteilhaft erjcheint und 
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ihren Treiben einen chriftlichen Anftrich verleiht. Viele derer, melche 
das Chriftentum in Geſetzeserfüllung finden, und ihre „chriftlichen“ 
Geſetze zu Staatsgeſetzen machen möchten, um ihnen mehr Anfehen, Ein— 
fluß und Wirkung zu geben, fämpfen mit mehr als jüdiſchem Yanatid- 
mus dafiir, daß die Sabbathfeier noch Geltung habe, nody mehr meinen, 
daß im N. T. der erfte Tag der Woche an deffen Stelle getreten, und daß 


die Sonntagsheiligung 


ein Gebot Gottes fei, das jeden Ehriften verbinde und als folches in 
einem „hriftlihen" Volke Staatögefeß fein müſſe. Dem gegenüber befennt 
die Augsb. Konf. Art. XXVII: „Die e8 dafür achten, daß die Ordnung 
vom Sonntag für den Sabbath als nötig aufgerichtet fei, die irren jehr. 
Denn die heilige Schrift hat den Sabbath abgethan.“ Und Luther im 
Gr. Rat.: „Darum geht nu dies Gebot nach dem groben Berftand ung 
Ehriften nicht3 an; denn es ein ganz äußerli Ding iſt, wie andere 
Satzung des U. T. an fonderliche Weife, Berjon, Zeit und Stätte gebun= 
den, welche nur durch Chriſtum alle freigelaffen find.” Ebenſo vermwarfen 
die göttliche Einfeßung der chriftlichen Sabbath= oder Sonntagöfeier Cal- 
pin, die Helvetiſche Konfeffion, der Genfer und der Heidelberger Kate— 
chismus. Die Irrlehre vom göttlichen Rechte des Sabbaths ward zuerft 
von den Predbpterianern im 16. Sahrhundert aufgebraht und ver— 
breitete fich ganz allgemein in den reformierten Kirchen, welche auch 
vorzugsweiſe für Einführung der Sonntagdheiligung durch Staatsgeſetz 
eintreten. In Deutichland verfocht noch 1688 oh. Fecht die Lehre der 
lutheriſchen Symbole; doch jeitdem gewann die Irrlehre, Gott habe eine 
Sonntagsheiligung geboten, auch auf dem Feftlande immer mehr Anhänger. 

Sm alten Bunde Hatte fi) Gott das jüdische Volk als Sein 
heilige Volt, als Sein Eigentum, vor allen Völkern auserwählt und 
von den Heiden abgefondert durch bejonderen Wohnſitz und durch be— 
fondere Gefeße und Verheißungen, damit ein jeder wüßte, von mo der 
Erlöfer fommen würde. Siehe meine Schrift: Der Juden Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zufunft ꝛe. ©. 5—32. Alle die jo zahlreichen 
Geſetze und Vorfchriften, welche Gott Israel nicht nur für den Gotteds 
dienst, fondern für das ganze bürgerliche und private Leben gab, jo 
daß ein Jude ein Knecht des Geſetzes war dom Aufftehen bis zum 
Schlafengehen, hatten nicht den Zweck, das Volk geredht, heilig und 
jelig zu machen, fondern feinen Gehorſam zu prüfen und zu üben, e8 
auf Ehriftum hinzuweiſen und die Heiden auf dasſelbe aufmerffam zu 
machen. „Das Gejeß Hat den Schatten von den zufünftigen Gütern, 
nicht das Weſen der Güter felbft“ Ebr. 10, 1; die da nach dem Gefeh 
opfern, dienen dem Vorbilde und dem Schatten der himmlischen Güter 
(8, 5); fo ift auch gerade die Beitimmung heiliger Zeiten, Feiertage 
und Sabbather der Schatten von dem, das zufünftig mar, aber ber 
Körper felbft ift in Ehrifto Kol. 2, 16 f. „Sn diefen Geboten der 
äußerlichen Ceremonien muß man auf Chriftum jehen, melden man 


darin fuchen muß”, 2. zu 1M. 38, 8. Das Gefeh war ein Joch, 
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„da8 weder unfere Väter noch wir haben mögen tragen“ Ap. 15, 10, 
damit eben die Juden jeined wahren Inhalts, des Erlöjerd, ſtets ein— 
gedenf wären, und ſich nach dem fehnten, der jie davon befreien follte. 
Diefe Gejege waren „pofitive“, d. h. rein willfürliche, welche von Natur 
in feines Nichtjuden Herzen find; ja die Heiden fpotteten derjelben, 
jo befonderd der Befchneidung, der Reinigung, der Sabbathfeier u. a. 

Da diefe bejonderen Gebote, namentlich) dad Ceremonialgeſetz, 
ein Borbild Chrifti, ein Beichen der Verheißung, der Schatten des 
Körperd waren, der in Ehrifto ist, fo veriteht es fich von felbit, daß 
fie überflüffig werden und dahinfallen mußten, jobald Chriſtus erfchienen 
war. Das Neue Teftament madıt das erfte alt; „was aber alt und 
überjahret ift, das ift nahe bei feinem Ende“ Ebr. 8, 13. Doch Chris 
tus fchiebt das Geſetz nicht einfach beifeite, Sondern Er erfüllt es auch 
für und, da ja fein Menſch dasjelbe in eigener Kraft erfüllen fann. 
„Und es wird alles vollendet werden, was gejchrieben ilt von des 
Menihen Sohne. Er Hat mit Einem Opfer in Emigfeit vollendet, 
die geheiliget werden Ebr. 10, 14; Er hat alle Seine Gläubigen zu 
Prieſtern gemacht, zu opfern geiltliche Opfer; Chriſtus ift des Gejehes 
Ende“ Röm. 10,4 (Rot. 2, 16 f. Ebr. 10,1; 8,5; 9, 23). Anftatt 
der vielen Reinigungen im U. T. madt und Chriſti Blut rein von 
aller Sünde 1 Roh. 1,7 (Of. 7, 14); ım N. 8. ift nichts gemein 
an ihm ſelbſt, ohne der es rechnet für gemein, demfelbigen iſt's ge= 
mein Röm. 14, 14 (Ap. 10, 11 ff. 1 Tim. 4, 3). Und da der ganze 
jüdifche Gottesdienit an den Tempel zu Serufalem gebunden war, jo 
ijt er dahin, ſeit dieſer zerftört ift. 

Chriſtus hat und befreit vom ganzen Geſetz (Ap. 15, 5 ff.), 
infofern e& zwingt und Flucht; im N. T. ift die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung. „Wer daher im N. T. den Chriften zu einem anderen 
al3 dem Gejege der Liebe, den Natur: und Moralgeſetz, verbindlich 
macht, der führt damit nicht dad Amt des N. T., das Amt des lebendig- 
machenden Geiſtes, fondern das des tötenden Buchſtabens (2 Kor. 3, 6); 
fo viel an ihm ift, unterwirft er den Ehriften wieder dem Zuchtmeiſter 
(Sat. 3, 25), macht ihn wieder zu einem unter den Bormündern und 
Pflegern Stehenden unmündigen Rinde und nimmt ihn wieder gefangen 
unter die äußerlichen Sabungen (4, 2 f.), tötet in ihm den Findlichen 
Geift und erfüllt ihn mit dem knechtiſchen Geilte, daß er ſich abermal 
fürdten muß (Röm. 8, 15). Indem er ihm damit die Freiheit nimmt, 
damit ihn Chriſtus befreiet hat, und ihn wieder in das Fnechtifche Joch 
fängt (Gal. 5, 1), taftet er zugleich fein höchſtes Kleinod an, die Ge— 
vechtigfeit durch den Glauben an den bereit3 exjchienenen Chriſtus. 
Denn achtet, ih der Chriſt auch an ſolche Geſetze gebunden, die nicht 
in feinem neuen Herzen geschrieben ſtehen .. ., jo faun er den Troft 
nicht haben: ‚In Chrifto JEſu gilt weder Beichneidung noch Vorhaut 
etwas, jondern der Glaube, der durch die Liebe thätig ift‘ Gal. 
5, 6, da in Diefem Falle noch andere Werfe nötig find, die nicht von 
jelbjt au$ dem Glauben hervorwachſen, jondern allein durch einen 
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äußerlichen Buchftaben des Geſetzes noch überdem zur MWohlgefälligfeit 
vor Gott von ihm gefordert werden. Er ift, dem Juden gleich, nod) 
fo unter dem Geſetz, daß er fort und fort ſich auch von heimlichen 
Geſetzesnetzen und Gemiffensftriden umgeben fieht, und nimmer zu 
einer nentejtamentlichen kindlichen Glaubendzuverficht und -Freudigfeit 
gelangen kann. Er tft nicht mehr ein zu guten Werfen Geſchaffener, 
zu welchen ihn Gott zuvor bereitet bat, daß er darin wandeln folle 
(Eph. 2, 10), fondern ein dazu äußerlich Geziwungener; er ift nicht 
mehr ein vom Geiſt, fondern vom Buchſtaben Regierter und daher 
noch unter dem Geſetz (Gal. 5, 18); er dient nicht mehr im neuen 
Weſen ded Geiftes, jondern wieder im alten Wejen des Buchſtabens 
(Rom. 7, 6). Dann find Heiligung und Erneuerung einem Chriften 
nicht blos darum nötig, weil fie eine unausbleibliche Frucht und Ans 
zeige ded Glaubens find, fondern weil dann der Glaube nicht allein 
dor Gott gerecht macht.“ Walther, Lehre u. W. XI, 34 ff. 

Nun Sagt Gott höchſt feierlih: „Gedenke ded Sabbathtages, 
daß du ihn Heiligelt. Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle beine 
Dinge beihiden. Aber am fiebenten Tage it der Sabbuth ded Herrn, 
deined Gotted. Da follft du fein Werk tdun, noch dein Sohn, nod 
deine Tochter, nod) dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, 
noch dein Fremdling, der in deinen Thoren ift. Denn in ſechs Tagen 
bat der HErr Himmel und Erde gemacht, und das Meer, und alles, 
was darinnen ift; und ruhete am fiebenten Tage. Darum fegnete der 
Herr den Sabbathtag, und heiligte ihn“ 2 M. 20,8 ff. Am Sabbath 
iollten die Juden nicht aus ihren Wohnungen gehen 2, 16, 29, fein 
Feuer anzünden 85,3, keine Laſt tragen Jer.17,215.27. Nehem.13,15 ff. 
„Wer ihn entheiliget, der fol des Todes fterben. Denim tver eine Arbeit 
darinnen thut, des Seele ſoll audgerottet werden..." 2M. 31,14; 
4, 15,32 ff. Aber nicht die leibliche Ruhe war die Hauptfache, ſondern 
die Heiligung des Tages durch Gottesdienſt; „der ftebente Tag iſt der 
große heilige Sabbath, da ihr zufammenkommt”" 3 M. 28, 3 (Bf. 27, 
4; 42,5). Doch bald begnügten fich die Juden wie heute die meilten 
„Ehriften* mit der äußerlichen Ruhe und erzwungenem Gottesbdienft, 
der Gott ein Greuel ift, Amos 5, 21 f. 8, 5.10; Sef. 1,13 f. 

Es hatte das Sabbathsgebot denjelben Zwed, dieſelbe Verheißung 
und Drohung wie alle übrigen Ceremonialgeſetze: 1. ſollten ſich die 
Juden am Sabbath der Schöpfung erinnern 2 M. 20, 11; 2. der Aus⸗ 
führung aus dem Dienfthaufe Aegyptens 5 M. 5,15, aus welcher Stelle 
auch hervorgeht, daß vor Mofe feine Sabbathfeier noch Gebot“ einer 
ſolchen beſtand (1 M. 2, 3 enthält Teinerlei Befehl für den Menfchen, 
den fiebenten Tag zu heiligen, und er ward auch nit vor Moſe ges 
heiligt, nicht mit unferen Vätern Hatte Gott den Bund gemacht, deffen 
der Sabbath ein Zeichen war 5 M. 5, 2 f. 12); 3. Gottes, des HErrn, 
der die Sabbather heiligt: und ihr ſollt „Tte Heiligen, daß fie feien ein 
Beihen zwifchen Mir und euch, damit ihr wiſſet, daß Ich der HErr, 
euer Gott, bin“ He. 20, 12. 20; 4. war er ein Vorbild de fteten 
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Sabbaths hinieden in den Gerechten und des ewigen Sabbaths im 
Himmel (Jeſ. 66, 23). Alſo gehört dies Gebot ins Ceremonialgeſetz, 
und Dietrich in ſeinen Instit. catech. ſchreibt mit Recht: „Woher kommt 
ed, daß du auch von dieſem Gebote nicht alle Worte nach den Siiben 
herſagſt, wie ed 2M. 20, 8—11 lautet? Weil das meiſte ceremoniell 
und vorbildlich it, daS die Chriſten im N. T. nicht verbindet, fondern 
nur die Juden betrifft 5 M. 5,15; 2, 16, 23. 29; 35, 3; Ser. 17, 
21—27; Mt. 12, 8; ol. 2, 16 f. Sal. 4, 9 ff.“ 

„Warum gehört der Umstand, daß der fiebente Tag feitgejeßt 
ift, ind Geremonialgejeb und ift für und nicht bindend? 1. Weil der 
Sabbath des fiebenten Tages im A. T. ein Beichen der Heiligung der 
Kirche durch den zufünftigen Meſſias war (2 M. 31, 13; Hei. 20, 12. 
20). 2. Weil derfelbe ein Vorbild des geiftlichen und ewigen Sabbaths 
war (Stel. 66, 23; Ebr. 4, 4). 3. Weil er ein Mittel der Zucht mar, 
welches das israelitiſche Volk an die Wohlthat der Schöpfung erinnern 
jolte 2 M. 20, 8.“ „Warum gehört der Umstand, daß man feine 
Arbeit verrichten folle, ind Ceremonialgeſetz und verbindet und nicht? 
Weit 1. das Feiern bon der Arbeit am Sabbath zum Andenfen an 
die Ausführung des Volkes Israel aus der ägyptiſchen Gefangenjchaft 
in die Ruhe ded Landes Kanaan verordnet iſt 5 M. 5,15; Ebr. 4, 3. 
Weil darum auch 2. im N. T. dad Gebot: Du ſollſt feine Arbeit 
tbun, nicht wiederholt ift, und weil 3. weder Chriſtus dieſes Stück 
des Geſetzes streng gehalten, noch 4. die Apoftel dasjelbe beobachtet 
haben.“ | 

„Warum endlich gehört die Heilighaltung des jüdischen Sabbath 3 
zum Qeremonialgefeß und verbindet und nicht? Weil diefelbe den levi= - 1 
tiihen eremonialdienft und die moſaiſchen Vorbilder in fi Schloß. | 
Da wir demnad) von der Beobadhtung und Heilighaltung des mofaischen 
Sabbathd entbunden find, jo irren die Calviniften, welche behaupten, 
daß wir auch beim Herjagen diejed Gebot? an den Wortlaut desjelben 
treng gebunden feien. Penn wozu follten wir an die Worte gebunden 
jein, wenn wir doch nicht an das Gebot jelbft gebunden find?“ 

„Aber das Sabbathögebot fteht im Dekalog! Es ift aljo Moral- 
geſetz; ihr Itoßt das Sittengefeß um!“ Schreien die Gefepedtreiber. Gewiß 
enthält da8 dritte Gehot auch eine moralifche Forderung. Aber was ift 
ein Sittengefeg? Ein folched, das jedem Menfchen von der Schöpfung 
ber ind Herz geichrieben it, das alfo allen Menſchen von Natur be- 
kaunt ift, das aller Menſchen Gewiſſen bindet, dad Gott daher an 
allen Menichen zu Strafen gedroht hat, daS auch Christus und Seine 
Sünger als folches im N. T. wiederholen — das ift ein Sittengebot; 
weichem aber eind diefer Kennzeichen fehlt, das iſt fein Naturgefeß und 
geht einen Chriften als Chriften gar nicht3 an. Du ſollſt nicht töten! 
Du ſollſt nicht Stehlen! fagt jedem Menſchen fein eigenes Herz, da er 
jelbit auch nicht getötet oder beftohlen werden möchte. Du ſollſt am 
jiebenten Zage ruhen, ift aber ein Gebot, das nur die Juden hatten; 
den Griechen und Römern war’ jogar lächerlich, fo viele Feſt- und 
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Feiertage fie auch hatten, und bei feinem Heiden hat je ein Miffionar 
ein folches Gebot gefunden. Und während Gott die Heiden 3. B. ihrer 
Hurerei wegen auszurotten droht und gar viele ſchon ausgerottet hat, 
jagt Er nirgends dergleichen von der Sabbathfeier. Und da die Liebe 
des Geſetzes Erfüllung ift, wie läßt fich beweifen, daß der Gott und 
feinen Nächſten nicht Lieben fünne, der den fiebenten Tag nicht fo halte, 
wie e3 den Suden geboten war? Und wo wiederholt dies Gebot 
Gottes Sohn, den doch ein Chriſt allein hören fol? Alle anderen 
Gebote ded Dekalogs werden im N. T. faft wörtlich wiederholt — 
1. Mt. 4, 10; 1 or. 10, 14; 2. Mt. 5, 34; 4. Eph. 6,1 ff. 5. Mit. 
5,21 ff. 6. Mt. 5, 27 ff. 1 or. 6, 9; 7. 1 Kor. 6,10; 8. Röm. 1, 
30. 32; Jak. 4,11; 9. n.10. Röm. 7,7; 13,9 — nur dag dritte nicht. 
Und das wäre doch um fo nötiger gemweien, als gerade dies Gebot 
nach den Klagen der Propheten von den Pharijäern falſch ausgelegt 
und von ganz Israel immer wieder übertreten ward. 

Daß aber 2 M. 20 nur Israel angehe, nicht alle Heiden, fagt 
Gott Selbft wiederholt 2, 19, 5. 9; 2, 20, 2; nur den Rindern Israel 
ſoll Moſe jagen: Haltet meinen Sabbath 2, 31, 12 fj., nicht einmal 
ihren Vätern Hat Gott die zehn Gebote gegeben 5, 5, 2—15 (Ser. 17, 
20 ff... Und Hef. 20, 10 ff. fcheidet Gott das Gebot der Sabbathe, 
welche Er den Juden zum Zeichen zmwifchen Sich und ihnen gegeben 
bat, fcharf von den „Rechten, durch welche der Menfch lebet, der fie 
hält“, d. i. dom Sittengeſetz. 

Luther betont der auch zu feiner wie zu allen Zeiten herrſchen— 
den fchwärmerischen Werk- und Gefebestreiberei gegenüber gar oft, daß 
„dad Geſetz Moſes allein die Juden angeht, welches und hinfort nicht 
mehr bindet. Denn das Geſetz iſt allein dem Volke Nörael gegeben, 
und Israel hat ed angenommen für ſich und jeine Nachkommen, und 
die Heiden find hie ausgeichloffen, wiewohl die Heiden auch etliche 
Gefeg gemein haben mit den Juden, als daß ein Gott fei, daß man 
niemand beleidige, daß man nicht ehebreche noch ftehle u. dgl. m., 
welches alles ift ihnen natürlich ind Herz gefchrieben und haben’3 nicht 
vom Himmel herab gehört wie die Suden ... Die Rottengeijter wollen 
und Moſen auf den Hals legen mit allen Geboten; daß wollen wir 
laſſen. Moſen wollen wir halten für einen Lehrer, aber für unfern 
Geſetzgeber wollen wir ihn nicht halten, e3 fei denn, daß er gleid- 
ftimme mit dem Neuen Teftament und dem natürlichen Geſetz ... 
Wenn ic) Mofen annehme in einem Stüd, Spricht Paulus zu den 
Galatern, fo bin ich ſchuldig, daS ganze Geſetz zu halten. Kein 
Pünktlein gebet und an im Moſe.“ — „Darum daß Er will 
Gott fein allein und feine andern Götter haben 2c., hat Er fo man« 
cherlei und viel Geremonien oder Gotteddienfte geitellet und alfo dag 
erite Gebot durch diejelbigen auögelegt, und wie es zu halten jei, ge- 
lehrt. Stem darum, daß Er Elterngehorfam, feinen Ehebruch, Mord, 
Dieberei, falih Zeugnis leiden will, hat Er die Judicialia oder vom 


äußerlichen Regiment gegeben, damit folche Gebot verftanden und volls 
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bracht worden. Darum ift das nicht wahr, daß feine Ceremonien in 
den zehn Geboten find oder feine Judicialia, fie find und bangen alle 
drinnen und gehören hinein. Und daß das Gott anzeigete, hat Er 
Selbſt zwo Keremonten mit ausgedrückten Worten Hineingejeßt, nämlich 
die Bilder und den Sabbath, und will bemweifen, daß dieje zwei Stüd 
jeien Ceremonien, auch auf ihre Weile aufgehoben im N. T., daß 
man ſehe, wie Dr. Karlitadt in feinem Buch vom Sabbath ebento klüg— 
lih handelt, ald denn St. Baulus Kol. 2, 16 f. Spricht frei und helle: 
„Laßt euch niemand Gewifjen machen über Speife und Tranf oder eines 
Zeil® Tagen, nämlich den Feiertag, Neumonden oder Sabbather, 
welches ift der Schatten von dem, das fünftig war.‘ Hier hebt Paulus 
den Sabbath je mit Namen auf und heißt ihn den vergangenen Schatten, 
weil der Körper, welcher Ehriftus Selber ift, fommen ift. Item Gal. 
4,10 f.: ‚hr haltet Tage, Monde, Feſte, Sahrzeiten; ich fürchte euer, 
daß ich nicht vielleicht umſonſt an euch gearbeitet habe.‘ Hie heißt er 
verlorne Arbeit Tage und Seite halten, unter welchen der Sabbath 
auch ift. Auch hat ſolches Jeſaias verfündigt 66, 23: ‚Es wird ein 
Sabbath am andern und ein Neumond am andern fein‘, d. i. täglich 
wird’3 Sabbath jein im N. T., fein Unterfchieb der Beit....“ 
Erl. A. 29, 150 ff. 

Im alten Bunde herrichte das Geſetz, welches fordert und zwingt 
(Ser. 31, 32), im neuen herrſcht die Liebe, welche des Geſetzes Er— 
füllung ift. Die Abjchaffung des gefeglichen Jochs lehrt das N. T. 
überall, und wenn Chriſtus und die Apoftel erſt allmählich felbit die 
volle Treiheit de8 neuen Bundes gebraucht haben und auch andere nur 
nad und nach dazu anleiteten, jo gejchah das, „damit die Synagoge 
(die jüdische Kirche) mit allen Ehren begraben würde. Wer nun das 
Gewiſſen an die Dinge des Ceremonialgejeßes bindet, der ilt ein gott- 
Iofer Leichenſchänder“, Augujtinu® Ep. 82 ad Hier. Chriſtus Stellt 
Mt. 12,1 ff. das Brechen ded Sabbath mit dem Brechen anderer 
Ceremonialgefege (Eſſen der Schaubrote) auf gleiche Stufe, und jchließt: 
„Des Menihen Sohn ift ein HErr auch über den Sabbath”, Tann ihn 
alfo auch aufheben. So redet Er von feinem anderen Gebote. „Hier 
kommt Chriſtus und führt Sich alfo auf, daß es fcheint, als ob Er 
nicht allein den Sabbath verachte und brecdhe, fondern auch gleichlam 
eine Freude darüber habe, daß Er fie von freien Stüden zum Born 
reise. Damit giebt Er das Anfehen, als jei Er zweimal ärger denn 
die Heiden, indem Er nicht allein über den Sabbath, fondern auch 
über den wegen Berfpottung des Sabbaths entitandenen Zorn und Be- 
leidigung lade und Sich über die Maßen als ein Verächter aufführe, 
ja noch dazu Sich zum HErrn desjelben mache“, L. Und noch ärger 
brah Er das Geſetz, als Er ſprach: „Stehe auf, nimm dein Bette, 
und gehe bin!“ Heute würde es da nicht bei dem Worte der Juden 
geblieben fein: „EB ift heute Sabbath, es ziemet dir nicht, dad Bette 
zu tragen”; jchwere Strafe hätte Anftifter und Thäter an den Orten 
getroffen, wo dag jüdische Gejeß wieder aufgerichtet ift. Und Paulus 
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Sal, 4, 8 ff. tellt ja das Halten des Sabbaths als Abgötterei hin und 
Kol. 2, 22 die Sabbathordnung als Menfchengebot und -Lehre. 

Und Röm. 14,5 f. ſchreibt Paulus: „Einer hält einen Tag vor 
dem andern; der andere aber hält alle Tage gleih. Ein jeglicher jei 
in feiner Meinung gewiß. Welcher auf die Tage hält, der thut's dem 
HErrn; und mwelder nichts drauf hält, der thut's auch dem HErrn.“ 
Alfo aud, wer nichts auf den Sabbath oder Sonntag Hält, der thut's 
auch dem HEren. Drum „fo laffet nun niemand euch Gewiſſen machen 
über Speife, oder über Trank, oder über bejftimmten Feiertagen, 
oder Neumonden, oder Sabbather!...” Kol. 2, 16 f. Mit Flarern 
Worten läßt ſich's ja gar nicht ausdrüden, daß die alljährlichen, die 
allmonatlichen und allmwöchentlichen Feiertage, alfo au die Sabbatbher, 
aufgehoben find. Die im N. T. zum Gottesdienste ausgewählten Beiten 
find alfo eine Sache firchlicher Freiheit, ſowie auch alle anderen gottes— 
dienftlihen Gebräuche und Ceremonien. Der Chrift kann alfo jeine 
Tefte feiern, wann er will, er fünnte auch Sabbather häufiger oder 
jeltener feiern, er ift felbft nicht an den fiebenten Tag gebunden. Und 
Sal. 4, 10 f. lehrt Baulus die überaus große Wichtigkeit der Erfenntnid 
dieſes Stückes der dhriftlichen Freiheit, ohne welche die ganze Predigt 
de3 Evangeliums an den Hörern vergeblich bleibt; aljo wer da meint, daß 
das Halten des Sabbaths dur ein für ihn verbindliches göttliches 
Geſetz geboten ſei, der ftößt feine Rechtfertigung allein aus Gnaden 
durh den Glauben an JEſum Chrift um. Und darin Tiegt Die 
große Gefahr aller Sabbathgefebgebung; man meint immer wieder, 
mag man auch noch fo fehr das Gegenteil verfichern, fie fei eine gött— 
lihe Ordnung; und aus diefem Irrtum fließt ihre Nublofigfeit, ja 
Schädlichkeit. Die Sabbathfeier ijt fein Naturgeſetz nah ©. 72, ihr 
Nuben aber für die Volkswirtſchaft und Gefundheit ift nicht nach— 
weisbar. Am Gegenteil, die Sonntagsruhe fürdert Verfchiwendung, 
Völerei, Verbrechen u. f. w. und kommt nur dem Wirtöhaufe zu 
gute. Wollte und könnte der Staat mit feiner Sonntagsfeier Ernit 
machen, jo müßte er allen Berfehr der Eifenbahnen, Straßenbahnen 
u. |. w. verbieten, die Wirtshäuſer fchließen u. f. wm. — und fchließlid) 
die Leute in die Kirchen zwingen, was aber die weltliche Obrigkeit 
alles gar nicht3 angeht. 

Der Sonntag ift mithin eine freie Firchliche Ordnung, und nicht 
etwa, wie heute fo viele irrig meinen, an Stelle des Sabbaths und 
in alle Rechte desſelben eingetreten. Das alte Ceremonialgefeß ift 
nicht nur dollftändig abgeſchafft, ſondern es iſt auch nad Kol. 2, Gal. 
4, Rom. 14 keinerlei neues Gottesdienftgejeß aufgerichtet. Der Sonn- 
tag iſt an ſich nicht Heiliger als ein anderer Tag. Aber „der Tag 
darf für fich keines Heiligens; denn er tft an ſich heilig geichaffen; 
denn Gottes Wort iſt der Schatz, der alle Dinge Heilig macht; welche 
Stunde man nun Gotte Wort handelt, predigt, hört, lieſet oder bes 
denfet, jo wird dadurh Perſon, Tag und Werk geheiligt, nicht des 
äußerlichen Werks halben, fondern des Worts halben, fo ung alle zu 
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Heiligen macht“, Gr. Kat. ©. 402 |. M. Alſo im N. T. find alle 
Tage gleich und gleich heilig, an jedem kann gearbeitet werden, an 
jedem ſoll Gottes Wort betrachtet und der großen Heilsthaten Gottes 
gedacht, ſowie der Glaube bekannt und bezeugt werden; nirgends fagt 7 
Ehriftus: „Haltet Meinen Tag!" Nirgendd Haben die Apoftel den 
Sonntag an Stelle des Sabbath eingejeßt, nirgends führen die alten 
Seirchenlehrer die Sonntagdfeier auf ein göttliche Gebot zurück. 
Alfo iſt der geiftliche und bleibende Verſtand des dritten Gebots 
nicht das Halten eines beftimmten Tages, nicht das Ruhen und Feiern, 
tondern da8 Heiligen, „daß wir die Predigt und Sein Wort nicht vers 
achten, fondern dasſelbe heilig Halten, gerne hören und fernen.“ Und 
Died Gebot ift ein Sittengefeg und fteht von Natur klar in jedes 
Menſchen, aud in jedes Heiden Herzen geichrieben. „Wer von Gott 
ift, der höret Gottes Wort“ oh. 8, 47; „Gott hat gelebt in der Ge— 
meinde Lehrer“ 1 Kor. 12, 28; „mer euch höret, der höret Mich, und 
wer euch verachtet, der verachtet Mich“ Lk. 10, 16; „laſſet ung nicht 
verlafjen unjere Berfammlungen” Ebr. 10, 25; „lafjet dad Wort Chrifti 
unter euch reichli” wohnen!” Kol. 3, 16. Drum waren die eriten 
Chriſten täglich bei einander im Brotbredden und im Gebet und im 
Forſchen in der Schrift (Ap. 2, 42—47; 5, 42; 17, 11); aber „weil 
von nöten geweſt ift, einen gewiſſen Tag zu verordnen, auf daB das 
Bolt wüßte, warın e8 zufammentommen jollte, hat die chriftliche Kirche 
den Sonntag dazu verordnet „. .", Augdb. Konf. Art. 28 ©. 65—-68; 
„allermeiit darum, daß man an ſolchem Ruhetage (weil man fonft 
nicht dazu kommen kann) Raum und Beit nehme, Gottesdienited zu 
warten, aljo daß man zu Haufe komme, Gottes Wort zu hören und 
zu Handeln, danach Gott loben, fingen und beten. Solches aber ift 
nicht an Zeit gebunden wie bei den Süden, daß es müſſe eben dieſer 
oder jener Tag fein; denn es tft feiner an ihm ſelbs beifer denn ber 
andere, jondern follt wohl täglich geichehen, aber weil es der Haufe 
nicht warten kann, muß man je zum werigiten einen Tag in ber 
Woche ausſchießen. Weil aber von alterd Her der Sonntag dazu ge= 
jtellet ift, fol man’3 auch dabei bleiben laſſen, auf daß e8 in ein» 
trächtiger Ordnung gehe, und niemand durc unnötige Neuerung eine 
Unordnung made“, Gr. Kat. S.400—403 M. (Apol. S. 161. 209 M.) 
Diejenigen, welche meinen der Sonntagdheiligung zu dienen, wenn 
fie Ddiefelbe auf ein göttliches Gebot zurüdführen, mögen bedenken, 
daß nie aus einer Lüge noch aus dem Verfchweigen der Wahrheit 
etwad Gutes kommen fann; jedenfalls find fie fehuldig an dem Blute 
derer, die fie in Irrtum verfeßen oder fteden lafjen, und ftoßen ihre 
eigene Rechtfertigung von fi. „Wollt ihr Gott verteidigen mit Un— 
recht“, Spricht Hiob 13, 7, „und vor Ihm Lift brauchen?“ Es iſt ja 
gerade die antichriftifche Verfälichung des Evangeliumd durch Geſetzes— 
treiberei, welche die Welt aus einer Uebertretung in die andere jagt; 
hätte man die Freiheit von jeden Geſetze und die Rechtfertigung durd) 
den Glauben allein, die Luther wieder and Licht gebracht hatte, be= 
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Itändig rein und lauter gelehrt, jo würde es heute mehr Chriften geben, 
die ja aus Liebe zu Gott jeden Tag, alſo auch den Sonntag, wirklich 
heiligen würden; denn Luk. 11, 28. Die Einführung der Sonntags- 
ruhe oder = Hetligung aus religiöfen Gründen, welcher Art auch immer, 
iſt Zwang und Herrichaft über die Gewiſſen, ftößt alle Religiond- und 
Gewiſſensfreiheit um und macht die Bürger zu Heudlern. 

Der Staat kann durch Gejebe die Sonntagdruhe fordern und 
regeln, aber weder als ein Gebot des Dekalogs — denn nicht alle 
jeine Unterthanen find Juden — noch als chriſtliche Forderung; denn 
dem Chriſten als folchen ijt fein Gejeß gegeben (©. 69 f.). Begründete 
der Staat feine Geſetze mit Gottes Wort, jo überfchritte er feine Be- 
fugnis (S. 51 f.). Der Chriſt hält als Staatdbürger das Staatögefek 
über die Sonntagsruhe auch, doc nicht als zu feiner Seligfeit nötig; 
er fordert auch fein folches Geſetz als in Gottes Wort geboten, was 
es ja gar nicht ift, aber er mißt ed an Gottes Wort und erkennt da= 
durch den wahren Grund der ftetig fortjchreitenden Sonntagsſchändung. 

Eine eingehende Darlegung der Freiheit vom Sabbath des A. B. und 
volftändige Widerlegung aller „Sabbatharier‘ giebt &. Spiegel in den Syn.- 
Berh. des Michigan-Diftrifts 1889, die auch im vorftehenden benugt find. Sehr 
ichön, klar und überzeugend ſpricht M. Chemmig Loc. I. de lege Dei, de 3. 


praecepto über die Unverbindlichkeit des Sabbaths für Chriften (überjekt von 
P. Hübener in den Syn.-Berh. der ev.Iuth. Treil, 1888, ©. 57—62). 


Die Ehe 


ift ein anderes Gebiet, auf dem die, welche ihre Vernunft nicht unter 
den Gehorfam Chrifti gefangen nehmen, „chriftliche” Geſetze fordern; fie 
verwerfen die Civilehe und verlangen, daß die Ehe durch die Firchliche 
Trauung gejchloffen werde, damit fie Heilig und göttlich fei. Doch 
folche Forderung beruht auf völliger Unkenntnis oder Verachtung der 
Lehre der Schrift von der Ehe. Die Ehe ift an fich ein Heiliger Stand 
und göttliche Ordnung; fie ift von Gott Schon im Paradiefe geftiftet 
(1M.1, 277 2,18. 21. Mt.19, 4 ff.) „Es iſt der ältefte Stand 
unter allen der ganzen Welt; ja alle andern fommen aus dem her“, 2. 


Der Eheſtand ift die Grundlage des Staates und der Kirche. 


Den Eheftand, vor dem Sündenfall von Gott Selbſt eingefeßt 
und geboten 1 M. 1, 28, bejtätigte Gott jofort nad) dem Sündenfalle 
1M. 3, 16 und nach der Sündflut 1 M. 9, 1.7, ſowie durd das 
jechite Gebot, und JEſus, indem Er von einer verlobten Jungfrau 
geboren ward. Der Eheſtand bedarf aljo feines Priefterd noch der 
Kirche, um Heilig und göttlich zu werden; das ift er an fi. ers 
bieten, ehelich zu werden, iſt eine Teufelslehre 1 Tim. 4, 1 ff., und 
Eph. 5, 32 fagt Paulus nicht von der Ehe: „Das Geheimnis ift groß“, 
auf welcher Worte falfche Beziehung der Pabſt feine Irrlehre vom 
Saframent der Ehe gründet, fondern „von Chrifto und der Gemeinde”. 
— „So du freieft, fündigeft du nicht; und fo eine Jungfrau freiet, 


fündiget fie nicht” 1 Kor. 7, 28 (9, 5). 
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Die Ehe gehört demnach zur Schöpfungsordnung und unterliegt 
dem Naturgeſetz. An ſich iſt der Heiden Ehe ebenſo heilig und gött— 
licher Stiftung wie die der Chriſten, und die Chriſten ſind in der Ehe 
ebenſo der Erbſünde unterworfen wie die Heiden, ja der Teufel ficht ſie 
noch mehr an als die Heiden, ſo daß ſchon unter den erſten Chriſten eine 
ſolche Hurerei war, da auch die Heiden nicht von zu ſagen wiſſen. Alſo 
jagt Luther ganz richtig im Traubüchlein, worauf ja die ev.=luth. Trau— 
ordnungen beruhen: „Weil die Hochzeit und Eheſtand ein weltiich Ge— 
ſchäft ift, gebührt uns Geiftlichen und Kirchendienern nichts darin zu 
ordnen oder regieren, fondern lafjen einer jeglihen Stadt oder 
Land Hierin ihren Braud oder Gewohnheit, wie fie gehen”, 
&.763 M. Und im Anhange zu den Schmalf. Art. S. 343, 777. M. 
weiſt Melanchthon nad, daß „weltliche Obrigkeit ſchuldig iſt, Ehejachen 
zu richten und ſolche Gericht anders zu beitellen“ als unter dem Pabſte. 
Luther von Ehefachen 1539 fagt: „ES fann ja niemand leugnen, daß 
die Ehe ein äußerlich weltlich Ding ift, wie Kleider und Speiſe, 
Haus und Hof, weltlicder Obrigkeit unterworfen... So finde ih au 4 
fein Erempel im N. T., daß Sich Chriſtus oder die Apoftel hätten folder 3 
Sachen angenommen, audgenommen, wo ed die Gewiſſen berühret hat, } 
al3 St. Paulus 1 Kor. 7,12 ff..... “ Die Ehe gehört alfo in die 
Naturordnung, nit in die Heildorduung; nicht die Ehe, jondern die 
Gnade macht jelig; die Ehe ilt vor dem Sündenfall geftiftet, und nad) 
dem Sündenfall ijt diefe Stiftung weder zurückgenommen noch verändert; 
auch im N. T. findet fich feine neue Beſtimmung darüber; die Gnade 
aber ift erit nad) dem Sündenfall offenbart. Die Ehe ift alfo nicht 
Sache der Kirche, fondern der Welt; der Kirche hat daher Gott aud 
nicht die Eheichließung geboten. 

Der Hauptitreit ift nun über die Frage: wie fügt Gott die Ehe- 
leute zufammen? Alle Römischen und Romanifierenden antworten: durch 
die Kirche; doch Gottes Wort jagt: dur rechtmäßige Verlobung. Gott 
nennt Hof. 4, 13 die Bräute Ehebrecherinnen, 5 M. 22, 23 f. fol die 
bertrauete Dirne gefteinigt werden, wenn ein Mann bei ihr jchläft, 
und der Mann, weil er feines Nächſten Weib geichändet Hat; und 
Mt. 1,18 ff. Heißt die Jungfrau Maria Joſephs Gemahl, und er ihr 
Mann, dem fogar dad nach 4 M. 5 nur Ehemännern zufommende 
Nügeopfer als fein Recht zugeſprochen wird. Alfo find die Verlobungen 
für beide Teile verbindlich, aber der Gebrauch der Ehe vor Erfüllung 
der Form, melde dad Geſetz vorjchreibt, ift nicht nur große Sünde, 
fondern der Staat ftraft die Eltern foldyer Verlobten mit vollem 
Rechte wegen Ruppelei. 

Rechtmäßig iſt eine Verlobung nur, wenn mit Wiffen und Willen 
der Eltern gefchloffen nach dem vierten Gebote; heimliche Verlöbniffe 
find gegen Gotted Willen, alfo Sünde und ungültig. „Nehmet euren 
Söhnen Weiber und gebet euren Töchtern Männer“, fpricht der HErr 
Bebaoth Ser. 29, 6; 2 M. 21, 9, und beftätigt folhen Befehl dur 
viele Beifpiele der Schrift, in der wir nirgends lejen, daß fich zwei 


u u ee Tr Zen 1) Diez  deaimieh. BE u Bei ae 


— 79 — 


Kinder ſelbſt miteinander verlobt haben. Und gegen die römiſche Kirche, 
welche heimliche Verlobungen anerkennt, bezeichnet es Melanchthon als 
„unrecht, daß ingemein alle Heirat, ſo heimlich und Betrug, ohne der 
Eltern Vorwiſſen und Bewilligung geſchehen, gelten und kräftig ſein 
ſollen“, Schmalk. Art. Anh. Ungültig ſind auch erzwungene Verlöb— 
niſſe, weil durch ſolchen Zwang „die Eltern gegen Gott und die Natur 
ſündigen“, gegen das Gebot der Liebe (Eph. 6, 4; Kol. 3, 21). Ge— 
mifchte Ehen verbietet jchon das AU. T. 2 M. 34,16; 5, 7,3. Sol. 
23, 12 f. Eſra 10; ein ChHrift, der eine Un= oder Srrgläubige heiratet, 
verleugnet damit fein Chriftentum 2 Kor. 6, 14 ff. 1,7, 39. 

Da die Ehe ein „weltlich Geſchäft“ iſt, ein öffentlicher Stand 
und des Staates legte Grundlage, jo Hat der Staat bürgerliche Ord— 
nungen für ihre Vollziehung aufzuftellen; mithin hat auch ein Chriſt 
nad Röm. 13, 1 ff. (S. 30) dem Geſetze über die Livilehe zu gehorchen, 
und ſolches Geſetz Hat nichts Gewiſſenbeſchwerendes. Die Firchlichen 
Drdnungen find aber Sache der chrijtlichen Freiheit, Fein Geſetz, deſſen 
Beobachtung ja die Gnade umftoßen würde Gal. 5. Gottes Wort 
fordert nur, daß wir alled, was wir thun mit Worten oder mit Werfen, 
alfo auch die Ehe, thun in dem Namen des HErrn JEfu, uud danken 
Gott und dem Bater durh Ihn Kol. 3, 17; 1 Zim. 4, 4f. Eine 
firhliche Trauung ift in Gottes Wort nicht vorgefchrieben, jo daß 
Chriſten, welche nicht die Möglichkeit hätten, ſich Firchlich trauen zu 
lafien, auch ohne dieſelbe eine gottwohlgefällige Ehe eingehen und 
führen fünnten. Wer aber da, wo die firhlihe Trauung zu haben 
und als firchliche Ordnung eingeführt und anerkannt ift, diefelbe vers 
achtet und troß Belehrung und Strafe nicht begehrt, der jchließt fich 
von feiner Kirchengemeinfchaft aus. Durch Gejeß erzmungene Trauung, 
Trauung nur ald jchöne kirchliche Sitte innegehalten, überhaupt ohne 
Glauben vorgenommen, ift Heuchelei und vor Gott ein Greuel. 

Die Ehe ift aljo nad) der Schrift durch die Verlobung bindend 
geichloflen; der Staat aber hat das Recht, im Intereſſe feiner Bürger 
eine Öffentliche Beftätigung jeder Ehe zu verlangen; dad fünnte durch 
die firhlihe Trauung geichehen; doch da nur eine Minderzahl feiner 
Bürger Chriften find, jo würde entweder, wie das ja früher der Fall 
war, der Prediger genötigt, auch Heiden zu trauen, oder vieler Che 
müßte ohne öffentliche Beitätigung bleiben. Dieje erfolgt nun dem 
Staate gegenüber für alle auf dem Standesamte. Jeder Ehrift wird 
aber auch die Beitätigung feiner Ehe durch die Trauung feiner Kirche 
begehren, um den Eheſtand mit Segen und Gebet zu beginnen. “Ent: 
zogen ift durch die Civilehe der kirchlichen Trauung gar nicht; denn 
weder der Standeöbeamte noch die Kirche macht die Ehe, fondern fie 
beitätigen nur die ſchon durch die Verlobung gefchloffene Ehe in einer 
allein im menſchlichen Ermefjen ftehenden, aber durch fein Gotteßwort 
borgejchriebenen Form. Die Ehe it ohne Trauung ebenfo Heilig und 
göttlih al8 mit Trauung, und auch hier ermweilt ſich der Pabft als 
Menſch der Sünde, welcher fi) gegen Gottes Ordnung auflehnt und 
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die vom Staate durch Civilehe geſchloſſenen Ehen Sündengemeinſchaften 
und Konkubinate nennt, -alfo etwas zur Sünde macht, was Gottes 
Wort nicht dazu macht. Freilich Chriſten ſind die nicht, welche die 
kirchliche Traunng verachten; die Gewiſſen verwirrt aber (und jedes 
irrende Gewiſſen ſündigt immer), wer behauptet, die Trauung mache 
die Ehe chriſtlich, heilig und göttlich, die Civilehe beſchwere die Ge— 
wiſſen; er bindet die Gewiſſen an rein menſchliche Ordnungen, wäh— 
rend eines Chriſten Gewiſſen nur in Gottes Wort gebunden ſein darf, 
und das macht keinerlei Vorſchriften über die Trauung. Und was 
ſind denn die vor Luther ohne proteſtantiſche Trauung geſchloſſenen 
Ehen geweſen? Chriſtlich, d. h. eine Ehe zwiſchen Chriſten, wird die 
Ehe erſt dadurch, daß die Eheleute Chriſti Wort reichlich unter ſich 
wohnen laſſen in aller Weisheit, lehren und vermahnen einander ſelbſt 
mit Pſalmen und Lobgefängen und geiftlichen, lieblichen LXiedern, und 
fingen dem HErrn in ihrem Herzen Rot. 8,16 f. 1 Tim. 4,4. Ge— 
ſchieht das nicht, jo kann auch eine durch chriftliche Trauung bejtätigte 
Ehe höchſt undhriftlich geführt werden. An fich ift die Ehe weder chriit- 
ih noch undriftlich; das find die Ehegatten. 

Da die Ehe auch von Sozialilten und von der an Sozialistische An— 
ſchauungen anknüpfenden Iranendewegung angefochten wird, fo laſſen 
wir bier der VBollftändigfeit wegen noch folgen, was die Schrift über 
Ehe und Stellung des Weibes lehrt. Wenn Gott fprach: Seid frucdt- 
Dar und mehret eu) und füllet die Erde; ed tjt nicht gut, daß der 
Menſch allein fei; darum wird ein Menſch Bater und Mutter ver- 
laffen und an feinem Weibe bangen Mit. 19, 4 ff. (S. 77), und da das 
Verbot ehelich zu werden Teufelslehre ift 1 Tim. 4, 1 ff., jo geht daraus 
hervor, daß Gott die Menjchen für die Ehe erfchaffen hat; das beweiſen 
auch Eph. 5, 23—29, und die Erwägung, daß ohne die Vermehrung 
des Menjchengeichlehts die Zahl der für das ewige Leben Auserwählten 
nicht voll werden, alſo der Zwed der Schöpfung, Gottes Ehre und der 
Menſchen Seligkeit, nicht erreicht werden könnte. Die göttliche Ord— 
nung der Ehe bricht alfo auch, wer ohne Beruf (Mit. 19, 11 f.) ehelos 
bleibt; wie alſo die Ehelofigfeit jelbit die Mebertretung eines göttlichen 
Gebots ift, jo ift fie au Grund und Urſache vieler anderer Sünden 
und auch der mißlichen Yage vieler umverheirateten Sranen, welche die 
jogenannte Frauenbewegung hervorgerufen hat. 

Die Ehe ift nach Gottes Stiftung Einehe 1M.1, 277. 2, 18 
und dauert, bis Gott fie löſt durch den Tod. „Ein Weib ift gebunden 
an dad Geſetz, jo lange ihr Mann lebet; fo aber ihr Mann entichläft, 
ift fie frei, fih zu verheiraten, weldhem jie will” 1 Kor. 7, 39; Röm. 
7, 2f. Mt. 22, 295. Nach dem Sündenfall ſchützte Gott die Ehe dur) 
Verbote, und zwar bejonder3 verbot Er Ehebruh 2 M. 20, 14; Mt. 
5, 32 und Hurerei 3 M. 19, 29; Ap.15, 20; 1 Kor. 6, 18; 1 Theſſ. 
4,3. „Wer den Eheſtand brechen wird, den will Gott an Leib und 
Seele greulidh trafen und aus Seinem Reiche ftoßen (1 Kor. 6, 10). 
Wie denn auch anzeiget das Untergehen der ganzen Welt mit der Sünd- 
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flut bis auf acht Perſonen 1M.7, 22f. Item das Verderben mit 
Schwefel und Feuer der Städte Sodoma und Gomorra 19, 24 f. Da⸗ 
nad wie Gott den Ehebruh an Seinem liebiten Diener, dem Könige 
David, geitraft Hat 2 Sam. 12, 10 ff. Ueberdas fo ftrafte Gott die 
Gibeoniter, die des Leviten Weib mit Hurerei fchmäheten und fchän- 
deten. Und da die Benjamiten ſolch Unrecht und Sünde nicht ftrafen, 
fondern noch verteidigen wollten, wurden 25 000 Mann in Benjamin, 
die alle dad Schwert führeten, erjchlagen und getötet, wie Richter 19, 
25. 29 und 20, 46 gefchrieben. Das follte ja den Ehebrechern und 
Hurern und Regenten, die da Stille fchweigen und durch die Finger 
jehen, einen Schreden im Herzen machen, wo fie anderd Menſchen 
wären, die folche erichredliche Erempel Gottes betrachteten.“ Diefe 
Worte Lutherd (Vom Cheftande 1525) gelten auch heute noch den 
Regenten und aller Obrigkeit, welche dereinit Rechenſchaft thun müfjen 
von dem, was fie jebt auf dieſem Gebiete vernachläffigen. Es ift das 
um fo ärger, ald ja gerade die, weldhe für des Staated Wohlfahrt 
jorgen follen, des Staated Grundlage, den Hausſtand, duch Nachſicht 
gegen Ehebrud und Hurerei untergraben und dem Umiturze diefer 
Gottesordnung durch Zulaffung der „Frauenbewegung“ Vorſchub leiften. 

Aber die Sünde ward von der Frau in die Schöpfung einge- 
führt, und darum leidet auch die Frau am meiſten darunter. „Adam 
ward nicht dverführet, dad Weib aber ward verführet und hat die 
Mebertretung eingeführet." Es beruhet der Sündenfall aber auf 
einer Berfehrung der Schöpfungsordnung. Wenn Paulus 1 Tim. 2,12 ff. 
ſchreibt: „Einem Weibe aber geſtatte ich nicht, daß fie lehre, auch nicht, 
daß fie des Mannes Herr fei, jondern ftille ſei“, fo ijt nichts ver« 
fehrter, als das blos auf das öffentliche Lehren, und auf das Schweigen 
in der Gemeinde allein zu beziehen; V. 13: „Denn Adam ijt am erften 
gemacht, danach Eva“ und zwar aus ded Manned Rippe IM.2,227. 
zeigt, daß es fih auch hier um ein Naturgejeß Handelt, welches ſich als 
jolches bei allen Menschen findet. Eva übertrat’3, indem fie ſich in 
die Disputation über Gotted Wort mit der Schlange einließ, und Adam 
übertrat’3, indem er der Verführung feiner Frau folgte, ftatt fie nad) 
Gottes Wort zurechtzumeifen. Seitdem iſt nun fo oft das rechte Ver- 
hältnis zwilchen Mann und Weib verkehrt: das Weib ift herrichfüchtig 
und berricht, der Mann iſt gegen der Frau Sünden nadhlichtig und 
thut gegen Gottes Gebot ihren Willen. Das Ungereimteite leiften da— 
rin die Paſtoren, welche die Frauenfrage löfen wollen und die Frau 
in ihren Berfammlungen reden lafjen! In der Deffentlichkeit, in 
Politik u. dgl. Hat die Frau nichts zu thun; das iſt Naturgejeb und 
allen Völkern befannt. Und wo immer fie wirklich perſönlich herricht 
und thätig in die öffentlichen Angelegenheiten eingreift, Tann nicht® 
Gutes im Sinne des Wortes Gottes herausfommen. Dies Verhältnis 
der Frau zum Manne beftätigt Gott ſogleich nah dem Sündenfalle 
1M.3, 16: „Und dein Wille foll deinem Manne unterworfen fein, 
und er fol dein Herr fein.” Ebenfo im N. T. oft; „der Mann ift 
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des Weibes Haupt... er iſt Gottes Bild und Ehre; das Weib aber 
ift des Mannes Ehre.... Der Mann ift nicht geichaffen um des 
MWeibes willen, fundern das Weib um ded Mannes willen“ 1 Kor. 11, 
3—16; und da3 lehrt die Natur V. 14, weshalb fich ſolche Anfichten 
auch bei Heiden finden. Eph. 5, 22 ff.: „Die Weiber feien unterthan 
ihren Männern, ald dem HErrn. Denn der Mann ift des Weibes 
Haupt... wie nun die Gemeinde tft Chrifto unterthan, alfo auch die 
Weiber ihren Männern in allen Dingen... Das Weib aber fürchte 
den Mann!" „hr Weiber, feid unterthan euren Männern in dem 
HErrn, wie ſich's gebühret“ Kol. 3, 18. Gerade „Durch der Weiber 
Wandel ohne Wort follen die, jo nicht glauben an dad Wort, ge— 
wonnen werden" 1 Betr. 3, 1—6. Doch follen die Männer ihre 
Weiber nicht tyrannifieren: „Denn der Mann ift des Weibes Haupt, 
gleichwie auch Chriſtus das Haupt ift der Gemeinde, und Er iſt Sei- 
ned Leibes Heiland... Ihr Männer, liebet eure Weiber, gleichwie 
Ehriftuß auch geliebet hat die Gemeinde, und bat Sich Selbit für fie 
gegeben .... Alſo jollen auch die Männer ihre Weiber lieben als 
ihre eigenen Leiber. Wer fein Weib liebet, der Lieber fich jelbit... 
Ka, ein jeglicher Habe lieb jein Weib als fich ſelbſt“ Eph. 5, 23 fi. 
„Ihr Männer, liebet eure Weiber, und jeid nicht bitter gegen fie“ 
Kol. 3, 19. „Ahr Männer, wohnet bei ihnen mit Vernunft, und gebet 
dem weiblichen, als dem ſchwächſten Werkzeuge, feine Ehre, ald auch 
Miterben der Gnade des Lebend, auf daß euer Gebet nicht verhindert 
werde“ 1 Betr. 3, 7. 

Gott der HErr hat das Weib nicht um feiner felbft willen ges 
bauet, fondern ald Gehilfin für den Mann, die um ihn wäre, und 
gejagt, Mann und Weib follen Ein Zleifch fein; auch dieſes Natur: 
gefeg wird infolge der Erbfünde durch die Steigende Kultur beifeite 
geihoben, und die Frau ift zur Konkurrentin des Mannes gemacht; 
in Deutſchland foll bereit ein Viertel der weiblichen Bevölferung 
jelbftändig ermwerbsthätig fein, und in anderen Aulturftaaten iſt's nicht 
befier. Dieſe Konkurrenz kommt natürlich nicht den Frauen zu gute, 
deren jede ja einen Mann aus einer Stellung verdrängt, in welcher 
er eine Frau hätte ernähren fünnen, jondern dem Kapitalismus und 
dem Unternehmer, da gerade die Konkurrenz der Frauen am ftärfiten 
die Böhne drückt. Diefer Drud auf die Löhne fteigert wiederum die 
allgemeine Unzufriedenheit und den Sozialismus; es zeugt alfo von 
außerordentliher Rurzfichtigfeit in mirtichaftlichen Dingen, wenn auch 
Christen die Frauenfrage meinen löſen zu fünnen, indem fie den Frauen 
neue Berufe erfchließen. Dagegen it die Frauenbewegung von allen 
Feinden Gottes, befonderd von Juden und Sozialiften, fofort ganz 
richtig als daß erfannt, was fie ift, nämlich al3 eine Umſturzbewegung 
gegen die Grundlage des Staates, den Hausftand, und als der fräftigite 
Sturmbock gegen alle menjchliche und göttliche Ordnung. Alles Same 
meln „hriftlicherfeit3* in Jünglings- und Jungfrauen-, Müttere und 
Sroßmüttervereinen, Samilienabenden u. dgl. beichleunigt nur die Ber- 
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feßung der Familie und führt dem Wirtöhaufe auch die Glieder zu, 
welche ihm etwa noch fern geblieben waren. Die rauen aber, welche 
fih an diefem „Befreiungsfampfe” beteiligen, ftreben angeblich) nach 
gejegliher und bürgerlicher Gleichitelung; aber das wahre Ergebnis 
iſt die gleiche Freiheit vom göttlichen Geſetz, von jeder gejellichaftlichen 
Rüdfihtnahme, und nur Gottes gnädige Bewahrung läßt es noch nicht 
überall zu offenbarer Entfittliyung, zur Broftitution und Hurerei (freien 
Liebe) fommen, welche doch von den „HBielbewußten“ offen als letztes 
Biel Hingeftellt wird. Alle menſchliche Duadfalberei hat hier biöher 
nicht geholfen, nur das Hebel noch ärger gemacht, und wird auch nicht 
helfen. Hier kann allein nur lautere Lehre heilen und Gehorſam 
gegen jedes Gotteswort; doch davon wollen weder die Kranken noch 
die Duadjalber mifjen. 


Das Saufen 


iſt ein Krebsſchaden unſerer Zeit, welcher vieler Körper und Geiſt zer— 
ſtört und Unzufriedenheit und den Sozialismus fördert. In Nord— 
amerika und auch in anderen Ländern verlangen die Temperänzler 
Staatsgeſetze dagegen, und es iſt auch keine Frage, daß hier der Staat 
verpflichtet iſt, einzuſchreiten; denn es handelt ſich dabei um Wohlfahrt, 
Ruhe und Frieden ſeiner Bürger, und wo hier die Regierung ihrer 
Pflicht nicht nachkommt, da hat jeder Staatsbürger innerhalb der ver— 
faſſungsmäßigen Grenzen Recht und Pflicht, einzutreten. Wenn aber 
das blaue Kreuz behauptet, Sowohl in politiicher als in firdylicher Hin— 
fiht auf neutralem Boden zu jtehen, jo kann das wohl nur beißen, 
der Verein gehöre weder einer politifhen Partei noch einem chrift- 
lichen Bekenntniſſe an, weshalb ſich ein Chriſt jedenfalls jehr vorjehen 
muß, daß er da nicht mit Irr- und Unglänbigen zufammenarbeitet 
(2 Kor. 6, 14). Denn alle diejfe Beitrebungen führen jchließlich Doch 
die Bibel für fh an und find auch politisch, da fie ja die Wohljahrt 
der Bürger heben wollen, was Sache des Staatz if. Nun kann ein 
Chriſt allerdings fein Säufer fein Eph. 5, 18; weder die Hurer nod 
die Trunfenbolde werden das Reich Gotted ererben 1 Kor. 6, 9f.; der 
Ehrift bedarf aljo feiner befonderen Verpflichtung, ich nicht dem Trunfe 
hinzugeben, und Die chriftliche Gemeinde ift gemäß der Ermahnung: 
„So ein Menſch etwa von einem Fehl übereilet würde, fo helfet ihm 
wieder zurecht“ al. 6, 1 der Verein, welcher auch in dieſer Beziehung 
über feine Glieder zu wachen hat. Allerdings heißt's auch: „ES iſt 
befier, du efjeft fein Fleijch, und trinkeit feinen Wein oder das, daran 
fih dein Bruder jtößet, oder ärgert, oder ſchwach wird“ Röm. 14, 21. 
Wenn aber die Temperänzler auf Grund von Mt. 18, 7 —9: „Wehe 
der Welt der Aergernis halben. E3 muß ja Aergernis kommen; doch 
mwehe dem Menichen, durch welchen Aergernis fommt!“ verlangen, daß 
ihre Vereingmitglieder überhaupt feine altoholifchen Getränke trinken, 
und noch obendrein gar fordern, daß der Staat oder eine Stadt daß 
zum Geſetz erheben, jo machen fie etwas zur Sünde, was Gott nicht 
6* 
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verboten hat, alſo auch keine Sünde iſt. Das Verbot, überhaupt 
Alkohol zu genießen, iſt nach 1 Tim. 4, 1ff. Teufelslehre; „denn alle 
Kreatur Gottes iſt gut, und nichts verwerflich, das mit Dankſagung 
empfangen wird", und ein Chriſt darf ſich von niemand Gewiſſen machen 
(affen über Speije oder Trant Kol. 2, 16, und Gebote wie: „Du follit 
das nicht angreifen, du ſollſt daß nicht koſten, du ſollſt das nicht ane 
rühren“ find Satzungen der Welt, denen ein Chriſt mit Chriſto ab» 
geitorben iſt 2,20 ff. JEſus erlaubt das Weintrinken und trinkt Selbit 
Wein Joh. 2, 3.9 f. Mt. 26, 29, Paulus fchreibt dem Timotheus 1,5, 
23: „Brauche ein wenig Weins“, und im A. T. ift häufig vom Wein 
trinfen die Rede, doch wird dor Saufen und Völlerei gewarnt. - Wer 
alfo Wein trinkt, fündigt nicht, und durch fündlofes Thun giebt nies 
mand Aergernis; alfo paßt hier Mt. 18, 7 nicht. Wer aber Anftoß 
an fündlofem Thun nimmt, der it felbft fündhaft und unrein. 
Wer auf Grund von Röm. 14, 21 (1 Kor. 8,13) von uns volle 
Enthaltſamkeit verlangt, der will und nah Gal. 5 unjere chrift- 
lie Freiheit rauben; ex iſt kein ſchwacher Bruder, dem wir Aergers 
nis geben fünnten, fondern ein fanatischer Gejegestreiber, der und wies 
der in das Tnechtifche Zoch fangen will; ihn verflucht der Heilige Geift 
durch Paulus. Er macht ſich ſelbſt ein falſches Gemifjen, von dem er 
fich nicht helfen laffen will, fondern von dem wir ung richten laſſen jollen, 
indem er vorwendet, wir gäben ihm Aergernis. (Doch 1 Kor. 10, 29.) 

Verkehrt aber ift’3, hier von Gefegen einen vollitändigen Umſchwung 
zu erwarten, wie ja aud ein folder noch nirgends eingetreten ift. 
Gerade in Norwegen, in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten 
Nordamerilad, two die Temperänzbewegung am kräftigſten auftrat, und 
wo die beiten Maßregeln zur Bekämpfung des Alkoholgenuſſes getroffen 
zu fein fchienen, bat das Saufen die größte Ausdehnung gewonnen 
und ſich bißher immer mehr ausgebreitet. Ebenſowenig durchgreifen— 
den und dauernden, wenn auch fcheinbar rajchen Erfolg Hat die Ger 
jeßespredigt, welche vom Saufen bejonder® durch Hinweis auf die 
Folgen — Berrüttung der Familie, Schande, Armut u. |. w, — ab» 
zuschreden ſucht. Das gelingt ja manchmal; aber dann heißt's: „Wenn 
der unfaubere Geilt von dem Menfchen ausfähret, jo durchwandelt er 
dürre Stätten, fuchet Ruhe und findet ihrer nicht; jo fpricht er: Sch 
will wieder umkehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin. Und 
wenn er fommt, fo findet er es mit Befemen gefehret und gefchmüdet. 
Dann gehet er hin und nimmt fieben Geifter zu ih, die ärger find, 
denn er jelbit; und wenn fte hineinfommen, wohnen fie da; und wird 
hernach mit demjelbigen Menichen ärger, denn vorhin“ LE. 11, 24 ff. 
Wird durch? Gejeß, durch Furcht vor Strafe und durch Lohnſucht der 
Saufteufel außgetrieben, jo zieht dafür der Geizteufel, Hoffart, Luft 
an anderem Genuß ein; bier Hilft nur, daß man den Saufteufel und 
mit ihm alle übrigen böjen Geifter durch den Geift Gottes, der ja 
des Teufeld Werke zeritört hat, durch das Evangelium, austreibt, wo— 
durch dann das Reich Gottes Tommt. 


ut BE se 


Es nüßt nichts, einfeitig gegen Saufen, Freſſen, Spielen, gegen 
andere Sünden und Weltweſen aller Art zu zeugen; dad Herz; muß 
angegriffen und geändert werden, und daß vermag allein da8 Evans 
gelium. Damit da aber wirken fann, muß reine Lehre gepredigt, 
alle falfche Xehre und jede Vermengung von Gott und Welt befämpft 
werden. Dann muß dem Strafen durch Gotted Wort die Predigt des 
Evangeliumd von der Nechtfertigung der Sünder um Chrifti willen 
folgen, fo jüß, jo berzgewinnend und finnändernd, fo föftlih und 
einfach, daß daß zerichlagene Herz den Troft der Sündenvergebung 
freudig aufnimmt und gar nicht anders kann, als ablaffen von der 
Sünde; das wirkt allein die befeligende Gnadennähe de HErrn in 
Seinem Wort. Drum wehe dem, der Gottes Wort nicht ganz 
predigt oder gar fein Wort an Stelle von Gottes Wort febt; der 
Kirche, welche hier nicht ihre Pflicht gethan, und der weltlichen Auto- 
rität, welche die Predigt der reinen Lehre gehindert hat, ruft der HErr 
durch den Mund der Sozialdemokratie immer lauter und drohender 
zu: „Thue Rechenjchaft von deinem Haußhalten! Du kannſt Hinfort 
nicht mehr Haußhalter fein!“ S. Glaube, Hoffnung, Liebe ©. 48 ff. 

Für paflorale FThätigkeit dem Sozialismus gegenäber ift hier 
ein weites Feld. Wie vielen Mitgliedern moderner Gemeinden fehlt nicht 
heute die Kenntnis der einfachiten Katechismuslehren! Wie können fie 
da don ihrem Chriftentume jedermann Nechenfchaft geben? Wie follen 
fie glauben und befennen, was fie nicht wiffen? Wie wenig Ungläu— 
bige haben je nur einen Verſuch mit dem Worte Chrifti gemadht: 
„So jemand will des Willen thun, der Mich gefandt hat, der wird 
inne werden, ob dieje Lehre von Gott ſei oder ob Ah von Mir Selbſt 
rede”, während dieſelben Leute jedes irdifche Ding, von dem fie ſich 
Nutzen verjprechen, fofort erproben. Wie fol das Leben chriftlich wer: 
den, wenn die Lehre, auf der ja allein daß Leben beruht, fehlt oder 
falſch iſt? Erſt wenn die Leute wahre Ehriften geworden find und 
jedem Worte Gottes glauben, dann kann der Baftor aud den fozia= 
liſtiſchen Irrlehren mit Erfolg entgegentreten; will er Unchriſten dur 
Gottes Wort überwinden, fo wirft er nur die Perlen vor die Säue, 
die fie mit ihren Füßen zertreten. Noch weniger nützt's, Sozia⸗ 
liften und Anardiften, deren Grundirrtum in der Leugnung Gottes 
beiteht, mit eigenen Worten zu widerlegen; alle derartigen Verſuche 
haben bisher feinen Erfolg gehabt, ja die Erfahrung lehrt, daß alle 
Barteien im Kampfe mit den linföftehenden Richtungen felbft immer 
mehr nad) links gleiten, daß die vadifalfte immer den Sieg davon⸗ 
trägt und gar viele derer, die fie befämpft haben, ihr ſchließlich zus 
fallen (Weg zur Sel. ©. 46). 

Sreilih, um bier in richtiger Weile eingreifen zu können, dazu 
müſſen vor allem die Paſtoren jelbit reine Lehre führen und wiſſen, was 
Gottes Wort über die foziale Srage jagt. Das bietet aber weder 
ein Syſtem der fuzialen Wirtichaft, noch läßt fich ein ſolches, wie das 
ja verjucht ift, aus der heiligen Schrift zufammenftellen, noch weniger 


aber Grundſätze, Ratſchläge und Vorſchriften, durch deren Befolgung 
die fozialen Schäden, Not, Elend und Unzufriedenheit aus der Welt 
geihafft werden fünnten. Das geht überhaupt nicht, weil aller Erden- 
jammer Folge und Strafe der Erbfünde ift, die weder entfernt noch 
wieder gutgemacht werden Tann, jondern bleiben wird, fo lange die 
Erde ſteht (S. 11; Gottes Reih ©. 30 ff.). Die Mebelthäter zu ftrafen 
und der Thatlünde entgegenzutreten hat Gott die Obrigkeit eingejebt 
(S. 27); drum mehe der Obrigkeit, welche das Schwert umſonſt trägt. 
Wehe allen, die der Obrigkeit mwiderftreben! Hier hat fich die Kirche 
in feiner Weife einzumijchen, weder felbit Maßregeln zu ergreifen, 
no dem Staate vorzufchreiben, wie er verfahren, was für Geſetze er 
geben fol. Wohl aber hat der Paſtor alle Sünde und Ungerechtig⸗ 
feit an Hoch und niedrig zu trafen, des Staated Maßnahmen, fomwie 
der Umfturzparteien Forderungen und Srrlehren in das Licht der Bibel 
zu Stellen. 

„Ein Chriſt darf folche Gejege rügen, die gegen das Naturgefeh 
ftreiten, doch nicht aus Uebelwollen gegen die herrichende Partei, ſon— 
dern um zu hindern, daß dadurch die Gewiſſen verwirrt werden und 
das Bemwußtjein von Recht und Unrecht getrübt wird. Er iſt darum 
fein Revolutionär, ebenjomwenig als Johannes der Täufer, der Herodes 
ftrafte.... Wenn Luther fagt, es ſei nicht aufrühreriich, vffenbare 
Sünde der Obrigkeit zu trafen, fo meint er auch, daß, wenn mer da 
veden könnte, jchweigt, der Staat Darunter leidet und der HErr es 
bon ihm fordern werde, weil er durch fein Schweigen den Aufruhr 
mit befördert hat.“ — „Denn das“, fagt Luther, „Tann die Welt noch 
wohl leiden, daß man recht predigt von Chrifto und allen Artikeln des 
Slaubend; aber wenn man fie will angreifen und damit falzen, daß 
ihre Weißheit und Heiligkeit nicht? joll gelten, das kann und will fie 
nicht leiden, giebt den Predigern ſchuld, fie können nichts, denn Scelten 
und Beißen, und muß beißen: die Welt erregt und Unfriede gemacht 
und gute Werke gejchändet. Aber wie fünnen wir ihm thun? Soll 
man falzen, fo muß ed beißen. — Unfere Bijchöfe find freilich Die 
klügſten Leute auf Erden. Denn fie predigen aljo, daß fie ohne Ge— 
fahr bleiben, Geld und Gut, dazu Ehre und Gewalt genug haben. 
Denn wer alle Welt, Kaifer, Könige, Fürften, Weife, Gelehrte, ſoll 
ichelten und fagen, daß ihr Weſen vor Gott verdammt fei, der muß 
den Kopf darftreden. Aber wenn ich heuchle und laſſe ihr Ding aud 
recht fein, fo bleibe ich ungefchlagen, behalte Gunst und Ehre und 
‚mache mir dieweil noch einen feinen Gedanken, ich wollte dennoch 
wohl das Evangelium daneben predigen. Doc bin ich gleichwohl ein 
dumm Salz geworden. Denn damit lafje ich die Leute fteden in ihrem 
eigenen alten Wahn und fleifchlichen Sinn, daß fie zum Teufel gehen 
und ich dornen an." 

„Er (Habakuk) jollte auch) wohl ald aufrührifch verdammt mors 
‚den jein, ald der die Obrigfeit veracht mache bei den Unterthanen. 
Denn das pflegt man aufrühriſch zu heißen, wenn man die Herren 
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mit Gottes Wort ſtrafet und läßt ſie nicht frei thun, was ſie wollen, 
und lobet und ehret ſie nicht auch dazu in ihrem böſen Fürnehmen. 
Nu iſt's ja niemands Schuld, daß unrecht zugehet im Lande, denn der 
Oberkeit, weil ihr von Gott das Schwert und Strafe des Unrechts 
befohlen iſt, und fie doch nicht alleine das Unrecht läßt überhand⸗ 
nehmen, ſondern thut's auch ſelbſt. Denn wo ſtrenge Oberkeit iſt 
und das Recht handhabt, muß wohl bei den Unterthanen nachbleiben, 
was ſonſt wohl gefhähe. Aber Habakuk fährt durch und furcht fich 
nicht, daß er aufrührifch gefcholten werde, und ftraft die Sünde unter 
den Gemaltigen am meiften und giebt ihnen Schuld alles Unglüds, 
da8 zukünftig war über dad ganze Land. Denn er ftraft fie nicht 
um Abgötterei und Gößen, ja auh um gemeine Sünde im Voll, 
ald Lügen, Trügen, Ehebruch, Prafjen z2c., fundern um Gewalt und 
Unrecht des Gericht3: Daß alle feine Predigt über die Herren und 
Richter geht, welches auch danach die Strafe beweifet“, 8. Auslegung 
des Proph. Habakuk, 1526. 

Wäre es möglich, daß alle Menfchen, oder auch nur die Mehr- 
zahl, je bier dem Worte Gottes folgten, fo wären aller Jammer, alle 
Konflikte befeitigt; do) da das nie gefchehen wird, da immer nur 
wenige dem Worte glauben, und da der Staat nur äußerliche Polizei 
üben, das Herz aber durch feine Geſetze nicht ändern kann, fo wird 
mit der raſch fortichreitenden Häufung von Schuld auf Schuld der 
Sammer und die Unzufriedenheit auf Erden, dieſes Abbild der ewigen 
Hölkenftrafen, jtetig wachſen. 


Beſitz und Eigentum 


haben immer in der Welt am meijten Streit und Unzufriedenheit ber- 
borgerufen. Die Obrigkeit fucht wohl äußerlich dem Gebote: Du follft 
nicht ftehlen! Geltung zu verichaffen; doch die meilten und größten 
Diebe vermag fein Gefeß zu fallen, ja jolche finden wohl noch gar 
im Geſetze einen Schuß für ihren ungerechten Erwerb. So iſt's nicht 
zu derwundern, daß ſchon zur Zeit der franzöfifchen Nevolution alle 
Ungleichheit unter Menfchen und alles Unrecht auf die ungleiche Vers 
teilung don Grund und Boden zurüdgeführt ward, daß Proudhon den 
Saß aufftellte: „Eigentum ift Diebftahl“, und Henry George: „Grunde 
eigentum iſt Diebſtahl.“ Allerdings entipringt die größte Ungleichheit 
der fozialen Verhältniffe aus der ungleihen Verteilung des Grunds 
eigentums, und Landbefig führt am leichteften zur Ausfaugung, Unter- 
drüdung und Webervorteilung derer, die feinen Grund und Boden haben. 
Doch den Gebrauch hebt nicht auf der Mißbrauch, dem auch Gott Flucht: 
„Wehe denen, Die ein Haus an dad andere ziehen und einen Uder zum 
andern bringen, bis daß fein Raum mehr da fei, daß fie alleine daß 
Land beſitzen“ ef. 5, 8; „wer Korn inne Hält, dem fluchen die Leute“ 
Spr. 11, 26. | 

Wem gehört nun eigentlich alles Eigentum, und was ift fein 
wirklicher Zweck und rechter Gebrauh? „Am Anfang ſchuf Gott Himmel 
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und Erde; die Erde ift des HErrn, und was darinnen it, der Erde 
boden, und was darauf wohnet.“ Aber Gott Sprach fchon 1 M.1, 28 
zum Menſchen: „Füllet die Erde, und machet fie euch unterthan.“ 
Alſo der Schöpfer ift der eigentliche Befiter aller irdiichen Güter, die 
Menſchen find nur Seine Hauöhalter, die einſtmals auch von diefem 
Haushalten Rechenſchaft thun müfjen. Gott giebt diefe Güter, wem Er 
will (Ser. 27, 5), nit den Menſchen zum Gemeinbeſitz (Kommunis- 
mu3 Spr. 1, 10—19; Sef. 5, 18), fondern jedem Einzelnen zum be= 
fonderen Eigentum, und diefen Einzelbefiß, dad Mein und das Dein, 
hat Gott mit vielem Schuß umgeben, der da gipfelt in dem Gebot: 
Du follft nicht ftehlen! Damit meint aber Gottes Wort nicht allein das 
äußerliche, etwa gar gemwaltthätige Anfichbringen fremden Guts, jondern 
jede Beeinträchtigung fremden Beſitzes, mag folche oft auch für den 
Sernerftehenden gar nicht erfennbar fein, und feiner Strafe der welt- 
lichen Obrigkeit erreichbar. Denn ed heißt 3. B.: „Siehe, der Arbeiter 
Lohn, die euer Land eingeerntet haben, und von euch abgebrochen ift, 
das fchreiet; und das Rufen der Ernter ift fommen vor die Ohren de3 
HErrn Zebaoth“ Jak. 5,4; denn „ein Arbeiter ift feines Lohnes wert“ ; 
aber mie viele drüden die Löhne oder bringen die Arbeiter ganz darum. 
— Denen, die da Sachen oder Geld entleihen und nicht wiedergeben, 
jagt Gott: „Der Gottlofe borget, und bezahlet nicht“ Pſ. 37,21. „Wehe 
dem, der fein Gut mehret mit fremdem But! Wie lange wird’3 währen? 
Und ladet nur viel Schlamm auf fi" Hab. 2, 6. Ebenfo ftiehlt, 
wer fremde3 Gut vermahrloft, oder auch nur nicht Hilft beſſern und 
behüten. Auch arm machet der HErr und madet reich; Er erniedrigt 
und erhöhet; aber meije ift’s, mit Salomo zu beten: „Armut und Reich- 
tum gieb mir nicht, laß mich aber mein bejcheiden Teil Speije dahin 
nehmen“ Spr. 30, 8; denn „ed ift ein großer Gewinn, wer gottfelig 
it und läffet ihm genügen; denn wir haben nichts -in die Welt ge- 
bracht, darum offenbar ift, wir werden auch nicht? Hinausbringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben, fo lafjet und begnügen; denn 
die da reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stride und 
viel thörichter und jchädlicher Kite, welche verjenfen die Menichen ing 
Verderben und Verdammnis; denn Geiz ift eine Wurzel alles 
Uebels“ 1 Zim_6, 6 ff. 17. Verkehrt alfo ift’3, zu meinen, am glück— 
lichſten jei, wer viele Bebürfniffe Habe und die Mittel, fie zu be= 
friedigen; dabei wächlt nur die Unzufriedenheit. 

Reichtum bringt viele Gefahren mit fi) und ift ein groß Hinder- 
nis der Gottfeligfeit (Mt. 6, 19; 19, 23). „Lieben Kinder, wie ſchwer 
ift e8, daß die, fo ihr Vertrauen auf Reichtum ſetzen, ing Reich Gottes 
kommen!“ Mk. 10, 24 ff. (Bi. 49,7; 52,9; 62, 11; Spr. 11, 28; 28, 
22; Pred. 5,12.9; 6, 1ff.). Darum heißt's: „Trachtet am erften nach 
dem Neich Gottes und nach Seiner Gerechtigkeit, jo wird euch ſolches 
alles zufallen.“ (LE. 18, 22.) Die geiftlichen Güter, welche wir uns. 
bedingt nötig haben, aber ſelbſt in feiner Weife erwerben können, giebt 
ung Gott im Ueberfluß, vorausgeſetzt, daß wir fie nicht von ung ftoßen, 
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die leiblichen nur, ſoweit ſie uns wirklich nötig ſind, nicht aber, ſo viel 
wir wünſchen. Denn es iſt nicht nötig, zu leben, allein nötig, ſelig zu 
ſterben. Daher ſieht der Chriſt das irdiſche Gut nicht als ſein eigen 
an, ſondern als die Wegzehrung, die ihm Gott hienieden zur Pilger— 
reiſe in den Himmel anvertraut hat, doch mehr zum Nutzen anderer 
als zu ſeinem eigenen Genuß. Dennoch iſt nirgends in der Schrift 
Kommunismus geboten, ſondern der Einzelne ſoll gerade im Gebrauch 
des ihm von Gott gegebenen Beſitzes ſein Chriſtentum, ſeine chriſtliche 
Liebe, beweiſen. Das beſagt auch Ap. 4, 32: „Keiner ſagte von feinen 
Gütern, Daß fie fein wären”; fie waren alſo thaätſächlich des Einzelnen 
Beſitz, den aber jeder zum allgemeinen Beiten verwendete. Da Kommus 
nilten die Stelle oft für ihre Anficht zu verwerten juchen, fo mag hier 
noch auf Betri Wort hingewieſen fein: „Dätteft du ihn (den der) 
doch wohl mögen behalten, da du ihn Hattelt; und da er verkauft war, 
war es au in deiner Gewalt” Ap. 5,4 Es iſt da alfo von 
feinerlei innerem oder äußerem Zwang oder Notwendigkeit die Rede, 
irgend einen oder den ganzen Beſitz der Gemeinde zu geben; jondern 
wer es that, that’3 freiwillig; mer es nicht that, war darum nicht 
weniger ein Chriſt. 

Allen Bei, alle irdifhen Güter, giebt Gott. Es kann 
fi) niemand felber etwas nehmen, ed werde ihm denn gegeben vom 
Himmel. Dieje Erkenntnis giebt Zufriedenheit mit dem, was man hat, 
das Leugnen diefer Wahrheit wirkt Unzufriedenheit; wer da meint, fich 
ſelbſt etwas nehmen zu müffen, der wird nie genug nehmen, nie genug 
haben. „Wer Geld liebt, wird Gelds nimmer ſatt“ Pred. 5,9. Gott 
fanıı helfen mit viel und mit wenig, ja auch ohne Mittel. Denn nicht 
die Speife fättigt, nicht die Arznei macht gefund, nicht die Arbeit fchafft 
Güter, jondern Gott iſt's, der da fättigt, gefund madt, Segen und 
Ertrag giebt; freilich ift Gott auch nicht an folhe Dinge gebunden, 
fondern oft fättigt viel Speife nicht, die befte Arznei hilft nicht, Die 
fleißigfte und gefchictefte Arbeit bleibt ohne Gegen, oder ihr Ertrag 
wird plößlich vernichtet. 

Doch „Arbeit ift die (einzige) Duelle aller Güter” jagen ſelbſt 
Lehrer der Volliwirtfchaft und noch mehr Volksverführer, fo daß von 
Rechts wegen die Arbeiter alles beſitzen follten. Aber zu jeder Arbeit 
muß noch kommen Gottes Segen, ohne den alle Arbeit umfonft if. 
„Iſaak fäete in dem Lande, und kriegte Hundertfältig; denn der HErr 
jegnete ihn“ IM. 26, 12. „Der Segen des HErrn madt reich“ Spr. 
10, 22. „Du fucheit das Land heim und wäſſerſt e8, und macheſt es 
jehr reich . .. Du läffeit ihr Getreide wohl geraten, denn alſo baueft 
Du das Land. Du tränkeſt feine Furchen, und feuchteit fein Gepflügtes; 
mit Negen machſt Du es weich, und fegneit fein Gewächs. Du kröneſt 
das Jahr mit Deinem Gut“ Pi. 65, 10 ff. „Hüte did, daß du des 
Herrn, deines Gottes, nicht vergefjeft.... daß, wenn du nun gegeflen 
haft und fatt bift, und ſchöne Häufer erbaueft und drinnen wohneſt, 
und deine Rinder und Schafe, und Silber und Gold, und alles, wa 
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du Haft, fich mehret, daß dann dein Herz fich nicht erhebe und vergefie 
des HErrn, deines Gotted. Du möchtet ſonſt fagen in deinem Herzen: 
Meine Kräfte und meiner Hände Stärke haben mir dies Vermögen 
audgerichtet. Sondern daß du gedädteft an den HErrn, deinen Gott; 
denn Er iſt's, der dir Kräfte giebt" 5 M.8, 11ff.e Und wer fi an 
jolde Warnung nicht ehrt, dem droht Gott: „Shr fäet viel, und 
bringet wenig ein... und welcher Geld verdienet, der legt ed in einen 
(öcherichten Beutel. Ahr wartet wohl auf viel, und fiehe, es wird 
wenig; und ob ihr's Schon heimbringet, jo zeritäube Ich's doch. Warum 
da3? Darum, daß Mein Haus jo wüſte ftehet, und ein jeglicher eilet 
auf fein Haus. Darum hat der Himmel über euch den Tau verhalten, 
und das Erdreich fein Gewächs, und Sch Habe die Dürre gerufen, beides 
über Land und Berge, über Korn, Moft, Del und über alles, was aus 
der Erde kommt, auch über Leute und Vieh, und über alle Arbeit der 
Hände” Hagg. 1,6 ff. 

Ueber die Arbeit, Die der Schöpfer von Seinem Geſchöpf ver⸗ 
langt, die aber doch ohne Gottes Segen nutzlos tft, jagt Luther: „Nun 
müflen wir wohl adıthaben auf die Worte des HErrn. Er fpridt: 
Sorget nicht! ſpricht aber nicht: arbeitet nicht! Sorge iſt und verboten, 
arbeiten aber nicht, ja es ift und geboten und aufgelegt zu arbeiten, 
daß und der Schweiß über die Nafe fließt... Warum giebt Er's denn 
nicht ohne Arbeit? Darum, daß ed Ihm alfo gefällt; Er Heißt und 
arbeiten, und dann giebt Er’3, nicht um unferer Arbeit willen, fondern ; 
aus Seiner Güte und Gnade.” (Pred. über Mit. 6.) Und zum 127. 3 
Pſalm: „Alſo muß und jol der Menſch aud) arbeiten und etwas thun, 1 
aber doch daneben willen, daß ein anderer jei, der ihn ernähre denn 3 
feine Arbeit, nämlich göttliher Segen, wiewohl es fcheint, ald nähre 3 
ihn feine Urbeit, weil Gott ohne feine Arbeit ihm nicht8 giebt.“ Und 3 
zu Pſalm 147: „Du follit Riegel und Thore machen und haben, aber 
Er will fie feſt machen; du ſollſt fie nicht feft machen, fo will Er nicht 
Riegel machen; fo teile es nun vecht: jchaffe du Riegel und Thore, | 
und lafle Ihn fie feit machen; arbeite du, und laß Ihn Früchte bes 
ſcheren.“ „Du machſt dir wohl viel Sorge und Mühe, aber zuügleih 4 
mit folder Vermeſſenheit und frevlen Unglauben folft du wohl Gott 3 
erzürnen, daß du nur deſſen ärmer werdeſt und ganz verberbit, weil 
du vornimmſt zu thun, was Ihm gebührt zu thun (nämlich das Sorgen). 
Und od dir's gelinge, daß du mit ſolchem Unglauben gleich aller Dinge 3 
reich würdeſt, gelingt dir doch joldhed zu großer Verderbung an der % 
Seelen ewiglich, daß dich Gott läßt verblenden und läßt div’ in dem 
Unglauben mwohlgehen.” 

Die Welt arbeitet aus Not, Geiz, Habfucht, Ehrgeiz, Hochmut, 7 
Strebertum .... ., der Chriſt, um Gottes Willen zu erfüllen, in IEju 3 
Namen und im Vertrauen auf den HErrn, fleißig und treu; er ver- 4 
zagt nicht bei etwaiger Erfolglofigfeit feiner Arbeit; denn er weiß, daß 


Gott ihn damit demütigt und feinen Glauben prüft Bi. 37,3 ff. a f 


Erfolg ſchreibt er nur Gott, nicht fi zu Pred. 9, 11; Jer. 9, 28 f. 
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1 Kor. 15, 10; 10, 31. Durch die falſche Auffaſſung der Welt wird 
ihre Arbeit felbit zur Sünde, und fie will auch gar nicht arbeiten, 
da fie Die Arbeit nicht ala Erfüllung des Willens Gottes anſieht, fon» 
dern als ein notwendiged Uebel. Darum verlangt der Weltmenſch auch 
je acht Stunden Schlaf, Vergnügen und Arbeit täglich; wird ihm dag 
zugeftanden, fo ift Die nächſte Forderung, nod) weniger Arbeit und noch 
mehr Vergnügen. — Unflarbeit und Selbittäufchung aber iſt's, wenn 
ein Naturforiher unter Beifall gedankenlofer Leute meint, „ernite, 
zielbewußte Arbeit gewährt und eine Befriedigung, melde aus dem 
Gefühl treuer Pflihterfüllung entipringt und in und dad Bewußtſein 
unſeres fittlichen Werte rege macht, da3 im Gemüte zur Selbitachtung 
wird.“ 
Alſo alle Menſchen follen nah Gottes Willen Arbeiter 
fein und find ed auch, foweit fie können und Gotted Gebot nicht 
geradezu übertreten, mithin auc Könige, Beamte vom höchſten biß zum 
unterjten, Lehrer, Pfarrer, alle Arbeitgeber, Rapitaliften, Unternehmer 
u. a,, nicht blos der fog. vierte Stand, die Handarbeiter oder gar nur 
die Fabrikarbeiter. Selbit in den Garten Eden hatte Gott den Men: 
chen gejegt, „daß er ihn bauete und bewahrete* 1 M. 2, 15, und ließ 
ihn aus dem Garten Eden, „daß er das Feld bauete“ 1, 3,23. Dem 
Noah gebot Gott, einen Kaften von Tannenholz zu machen, und ver— 
hieß ihm, „fo lauge die Erde ftehet, fol nicht aufhören Samen und 
Ernte”, alfo aud die Arbeit nicht. Darum „arbeite und ſchaffe mit 
den Händen etwas Gutes“ Eph. 4, 28. 

Daß nicht die Arbeit die Duelle aller Güter ift, lehrt 
ung auch die einfachlte Erfahrung; denn es giebt eine Menge Güter, 
zu denen die Arbeit nicht? gethan Hat noch thun kann, und zwar find 
gerade darunter Die höchſten irdischen Güter, Leib und Leben, aber 
auch die allergemeiniten, Luft und Licht, ohne die fein Arbeiter aud) 
nur eine Zeit lang leben kann. Andererſeits vermag aller Menichen 
Arbeit auch nicht eine Stednadel, ein Zündholz hervorzubringen, wenn 
ihnen nicht Gott dazu den Rohſtoff giebt. Leib, Leben, Vernunft und 
alle Sinne, Zuft, Licht und alle Rohftoffe, die Erde und was darinnen 
ift, Hat Gott geihaffen und erhält alles. Er Hat auch Körperkräfte 
und geiftige Fähigkeiten dem Einzelnen zugeteilet nad) Seinem Willen, 
ebenfo das Land und alle Güter der Natur. Gott hat aljo der Mene 
chen Ungleichheit in Kräften, Fähigkeiten, Belig, Neigungen und Wün⸗ 
ſchen Selbit veranlaßt, Er hat fie einen auf den anderen angemwiefen, 
damit fie einer dem anderen Ddieneten mit der Gabe, die fie empfangen 
haben. So Stellt auch Gott jeden dahin, wohin er gehört, und heiligt 
den irdischen Beruf dur die Gnade, welche Er jeglichem anbietet. 
„Wie einem jeglichen Gott hat audgeteilet; ein jeglicher, wie ihn ber 
Herr berufen Hat, alfo wandle er.... Ein jeglicher bleibe in dem 
. Beruf, darinnen er berufen fit. Biſt du ein Knecht berufen, forge dir 
nicht; doc, kannſt du frei werden, jo brauche des viel lieber. Denn wer 
ein Knecht berufen ift in dem HErrn, der ift ein Gefreiter des HErrn“ 
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1 Ror. 7,17 ff. Aber der ChHrift darf keinen fündlichen Beruf treiben, 3 
nicht Sünde thun, auch nicht, auf Daß Gutes daraus fomme Röm. 3,8, ’; 
auch fein ſolches Geſchäft, das leicht zur Sünde wird oder etwa andere 
zur Sünde führt; e8 frommt nicht alles, mag’3 auch noch fo vorteil» 
baft jcheinen 1 Kor. 10, 23; Eph. 5, 15. 

Und wie Gott Kräfte und Beruf verfchieden gegeben, fo hat Er 
dad Land, deffen Beſitz ja die größte Ungleichheit unter Menschen und 
am meilten Streit hervorruft, den Menichen gegeben und verſchieden 
audgeteilt 1 M. 15, 7; 17, 8; 4, 33, 53 f., und verflucht, wer feines 
Nächſten Grenze engert 5, 27,17. Und daß Gott weder Landfommunids 
mus will noch eine neue Austeilung ded Grundbefiges, Damit der Belib- 
ungleichheit unter Menjchen ein für allemal ein Ende gemacht würde, 7 
beweift dad Wort: „Zreibe nicht zurüd die vorigen Grenzen, die " 
deine Väter gemacht haben" Spr. 22, 28. Ganz ebenfo tritt Gott A 
auch ein für heidnifcher Völker Landbeiiß, fo der Edomiter 5 M. 2, % 
4 f., der Moabiter V. 9, der Amoriter V. 19, kurz, Er hat aller Mens 3 
Ihen Geſchlechtern Ziel gejebt, wie lange und weit fie wohnen ſollen. 


Arbeiter und Unternehmer. 


Statt nun in chriftlicher Liebe einer dem anderen mit dem ihm } 
bon Gott zur Verwaltung übergebenen Befige zu dienen und fo bie. 3 
Ungleichheit unter den Menſchen nad) Gottes gnädiger Abſicht zu einer 7 
Veranlaſſung der Bethätigung chriftlichen Leben? zu machen, ift mit dem — 
wachſenden Unglauben ein Kampf um diejen Befit felbit entbrannt. 9 
Beſonders heftig wütet dieſer Kampf zwilden den Arbeitern, welche 
meiltend nur ihre Körperfräfte und ihrer Hände Geſchicklichkeit beſitzen, % 
und den Anterneßmern, welche bie Arbeitägelegenheit, die Robftoffe 3 
und Arbeitsmittel darbieten und die Arbeitderzeugniffe veriverten. Dad, : 
was fo der Unternehmer zur Verwertung der Arbeitskraft darreicht, heißt : 
Kapital; dasſelbe erhöht Durch Verwendung von Mafchinen u. ſ. w. 
die Leiftungsfähigfeit und den Ertrag der Arbeitäfraft außerordentlih, 4 
jo daß eine große Schwierigkeit entfteht, zu enticheiden, wieviel vom % 
Gewinn dem Wrbeiter und wieviel dem Unternehmer zufommt; bier 
tritt der Kontrakt zwiſchen beiden ein, und jo lange ſolch ein freies 
Uebereintommen dag Verhältnis der Leiftung und Gegenleiftung zwiſchen 4 
Arbeitern und Arbeitgebern in chriftlicher Liebe nach dem wirklichen 3 
Werte regelt, berricht Friede und Einigkeit zmiichen beiden ‘Parteien, ; 
welche ja auch thatſächlich aufeinander angewieſen find, miteinander ? 
zufammenarbeiten müflen; ift jeder nur auf feinen eigenen Vorteil 
bedacht, fucht fo viel al® möglich zu gewinnen und jo wenig als mög- 4 
ih zu leiften, fo entiteht Streit, der fih, da er im lebten Grunde 3 
in der Sünde der Selbitfucht, in der Auflehnung gegen Gottes Wort, 1 
wurzelt, überhaupt‘ nicht aus der Welt fchaffen läßt. Ein Ehrift darf: 3 
fh auch Hier nicht der Welt gleichitellen, und bat fi vor der Ber 3 
teiligung an fremder Sünde zu hüten. Es gilt bei Kontraften vor= 
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nehmlich, in chriſtlicher Liebe zu handeln, nach dem Grundſatze: „Alles 
nun, das ihr wollet, daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen“ Mt. 7, 12, und was ihr nicht wollt, daß euch geſchicht, das 
thut auch feinem andern nicht! | 

Da die Chriſten meist arme und elende Leute find, jo fcheint fie 
dag Unternehmertum faft gar nichts anzugehen. Boch bei der heutigen 
Wirtichaftsordnung ift nicht zu überjehen, daß jeder, der auch nur einen 
Anteil an einer Unternehmergefellichaft (eine Aktie) beſitzt, dadurch felbft 
Unternehmer wird und wie an dem materiellen Gewinn oder Berluft, 
jo auch an den Sünden der Gefellichaft teil hat (1 Tim. 5, 22). Es 
hat alfo jeder Teilnehmer gemäß dem über den Beruf Gefagten zu 
entjcheiden, ob das Geſchäft, an dem er fich beteiligt, ehrlih it und 
ohne Uebertretung göttlicher Gebote betrieben wird. Und wie jeder 
überichlagen fol, ob's ihm nicht zu viel koſtet, Chrifti Jünger zu fein, 
jo muß er auch prüfen, ob er da Zeug zum Gejchäfte eined Unter- 
nehmers bat (LE. 14, 28 ff.). 

Ein Unternehmer ift von Gott dazu gefegt, feinem Nächiten, 
d. i. feinen Arbeitern alle Notdurft und Nahrung ihres Leibes und 
Lebens reichlich und täglich zu verichaffen; kann er das nicht, fo giebt 
er befjer jein Geſchäft auf oder fängt es gar nidt an. Aber er hat 
auch Macht, zu thun, was er will, mit dem Seinen Dit. 20, 15, d. h. 
mit feinem Geſchäfte; da dürfen ihm nicht die Arbeiter drein reden und 
vorichreiben, wie viele Stunden gearbeitet werden fol, welche Kohlen 
er brennen darf, welche Arbeiter beichäftigen, was für Kontrafte ab- 
ſchließen u.f.w. Das ift gegen das fiebente Gebot, vollftändige Anardjie, 
und wenn hier die Obrigkeit nicht einjchreitet, jo trägt fie das Schwert 
umfonft; fie duldet da, wo fie allein zwingen darf, einen anderen 
Zwang, der fie überflüffig macht und vernichten wird, da fie jelbit 
nicht mehr Gottes Dienerin jein will. Die Gejebgebung über Streifs 
(Arbeitseinſtellungen) und Boykotts (Inverruferklaͤrung eines Gejchäfts 
oder einer Ware Off. 13, 17) ift in den meiſten Zändern ungenügend, 
da der Streiks und Boykotts eigentliches Wehen, Empörung gegen Gott 
und Seine Ordnung, nicht erfannt wird. Dasſelbe find auf jeiten der 
Arbeitgeber Arbeitöfperre und ſchwarze Liſte, Truft und Treu— 
hand, Kaufe und PVerfaufßvereinigungen, die gewiſſe Kreife von Vers 
fehr ausschließen. Sichern Die Geſetze eined Landes nicht hinreichend 
Rechte und Pflichten der Arbeiter und Arbeitgeber, jo Haben heute 
beide bei der faſt überall herrichenden Selbftverwaltung und Beteiligung 
aller an der Geſetzgebung Gelegenheit, hier Wandel zu fchaffen “und 
diefe Verhältniffe auf gefeglichem Wege zu regeln. Da aber der all- 
gemeine Abfall von Gott die chriftliche Liebe und felbit den Begriff 
der bürgerlichen Gerechtigkeit vollftändig ertötet hat, jo daß beide meift 
überhaupt nicht mehr gefannt werden, fo Haben hier Selbitjucht und 
Habſucht zu einem Kampfe zwiſchen denen geführt, die aufeinander ans 
gewiefen find und ohne einander nicht ausfommen können; fo tft Die 
Urbeiterfrage eine Machtfrage geworden, bei der der Arbeitgeber 
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den Arbeiter ausbeuten will, und der Arbeiter den ganzen Geſchäfts— 
gewinn für ſich beauſprucht. Und beiden ſagt der HErr: „Ihr ſäet 
viel, und bringet wenig ein; ihr eſſet, und werdet doch nicht ſatt; ihr 
trinket, und werdet doch nicht trunken; ihr kleidet euch, und könnet euch 
doch nicht erwärmen; und welcher Geld verdienet, der legt es in einen 
löcherichten Beutel... Ihr wartet wohl auf viel, und ſiehe, es wird 
wenig; und ob ihr's ſchon heimbringet, jo zeritäube Ich's doch“ Hagg. 
1, 6— 9. Beiden frommt’3 nicht, was fie einander nehmen oder vor— 
enthalten, und fie können nie genug bekommen. ®ott ftraft fie mit 
dem, daran fie gejündigt haben 5 M. 32, 21 ff., und der Gerechte darf, 
wenn er unterbrüdt wird, fich nicht daran ftoßen, daß die Gottlofen 
glücdjelig find in der Welt und werden reich. „Wie werden fie jo plöglich 
zu nichtel Sie gehen unter und nehmen ein Ende mit Schreden" Bi. 73. 

Zu geringer Cohn ift jelten der wahre Grund folcher Zwangs⸗ 
maßregeln feitend der Arbeiter, und ift der Lohn wirklich zu gering, 
jo hat allerdingd der Arbeiter dad Necht, nad) Ablauf feines Kontrakts 
fih andere Arbeit zu ſuchen; aber er darf feinen biöherigen Arbeit- 
geber weder fchädigen noch bedrohen. „Rächet euch nicht jelber! Die 
Race it Mein!” fagt Gott, und der weiß auch die ungerechten Haus— 
balter zu finden. Auf feinen Lohn bat der Arbeiter ein gutes echt 
Lk. 10,7. „Wehe dem, der feinen Nächiten umſonſt arbeiten läßt und 
giebt ihm feinen Lohn nicht” Ser. 22, 13—17, und zwar den vollen 
Lohn Jak. 5, 4 zur rechten Zeit Mit. 20, 8; 3 M.19, 13. Die Gott: 
lofen machen die Leute arm mit Pfänden... und zwingen fte, Del zu 
machen ... und lafjen fie doch Durſt leiden Hiob 24; fie jagen mit 
Pharao: „Man drüde die Yeute mit Arbeit, daß ſie zu ſchaffen haben, 
und ſich nicht Fehren an faliche Rede" 2M.5,9; fie treiben die Kinder 
zur Arbeit Joel 3, 8; Klagl. 5, 13; Hiob 24, 9, heiligen weder Neus 
monde noch Sabbathe Amos 8, 5 f. Ser. 17, 27. „Den Leuten itellen 
fie Fallen, fie zu fangen, wie die Vogler thun; fie gehen mit böfen 
Stüden um und halten fein Recht Ser. 5, 26 ff. Sie gehen mit böfen 
Tüden um auf ihrem Lager, daß fie es früh, wenn ed Licht wird, volle 
bringen, weil fie die Macht haben... fie rauben beides Rod und 
Mantel denen, fo Sicher dahergehen, gleichwie die, fo aus dem Kriege 
fommen ... Micha 2. Wehe dem, der jein Gut mehret mit fremdem 
But! Wie lange wird's währen? Und ladet nur viel Schlamm auf 
ih...“ Hab. 3, 6—13. Auf feinen Zohn hat der Arbeiter ein gutes 
Net LE. 10,7; für den vollen Lohn muß er aber auch die volle 
ausgemachte Beit fleißig und treu arbeiten, und darf nicht mehr Lohn 
verlangen, ald worüber er mit dem Arbeitgeber eins geworden ilt, 
Mt. 20, 18. 

Das Verhältnis von Arbeitgeber und Arbeiter ift in der Schrift 
Ihon fogleich nad der Sündflut eingelegt und zwar als Sklaverei, 
als Leibeigenſchaft. „Verflucht ſei Kanaan, und fei ein Knecht aller 
Knechte unter feinen Brüdern“ IM. 9, 25 ff. Dies Knechtöverhältnis 
it 2 M. 21 und fonft für Israel durch göttliche Gebote geregelt und 
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im N. €. durch das Chriftentum keineswegs aufgehoben, fondern be— 
ftätigt. „Ein jeglicher bleibe in dem Beruf, darinnen er berufen ift. 
Bift du ein Knecht berufen, forge dir nicht... Denn mer ein Knecht 
berufen ift in dem HEren, der ift ein Gefreiter des HErın... Ein 
jeglicher, worinnen er berufen ift, darinnen bleibe er bei Gott...“ 1 For. 
7,20 ff. Und die Apoftel ſchärfen auch den Chrijten, welche Sklaven 
waren, ihre Pflichten gegen ihre Arbeitgeber ein: „hr Knechte, feid 
gehorfam euren leiblichen Herren, mit Furcht und Zittern, in Eins 
fältigfeit des Herzend, als Chriſto; nicht mit Dienft allein vor Augen, 
als den Menjchen zu gefallen, fondern als die Knechte Chriſti, daß 
ihr ſolchen Willen Gottes thut von Herzen, mit gutem Willen. Laſſet 
euch dünken, daß ihr dem HErrn dienet, und nicht den Menſchen; und 
wifjet, was ein jeglicher Gutes thun wird, das wird er von dem Herrn 
empfahen, er ſei ein Knecht oder ein Freier” Eph. 6,5 ff. Fit. 2,9. 
1 Betr. 2,18; 1 Tim. 6,1 ff. Und dem Philemon (9. 14) gebietet 
Paulus keineswegs, den Oneſimus frei zu lafjen, troßdem beide als 
Chriſten Brüder in Chriſto geworden waren. Das Chriftentum ald 
ſolches hat auch nie etwas zur Aufhebung der Sklaverei gethan, was 
Tendenzichreiberei oft behauptet; wo immer die Sklaverei befämpft 
ward, geihah ed aus fog. Humanität, oft aber nur, um den Wettbewerb 
der billigen Stlavenarbeit zu vernichten, oder die Sklaven erziwangen 
ſelbſt ihre Freiheit. 

Ueber den Bauernaufftand fehreibt Melanchthon: „Es ift aud 
ein Frevel und Gewalt, daß fie nicht wollen leibeigen fein. Daß fie 
aber Schrift anziehen, Chriſtus Habe und frei gemacht, das iſt geredet 
von geiftlicher Freiheit, daß wir gewiß find, daß durch Shn unfere 
Sünde ohne unjere Öenugthuung weggenommen iſt, und daß wir fühne 
lid und zu Gott Gute dürfen verfehen, bitten und hoffen, und daß 
Chriſtus den Heiligen Geift den Seinen giebt, dadurch fie dem Teufel 
MWiderftand thun, daß der Teufel fie nicht in Sünde werfen mag, 
wie die Sottlofen, deren Herzen er in feiner Gewalt hat, treibt fie 
zu Mord, Ehebruch, Gottezläfterung ꝛc. Darum ftehet chriftliche Frei- 
heit im Herzen, läßt ſich nicht mit fleifchlichen Augen jehen. Aeußer— 
lich trägt ein Chrift gedufdiglich und fröhlich alle weltliche und bürger— 
fihe Ordnung und braucht deren als Speife und leider; er kann 
leibeigen und unterthan fein; er kann auch edel und ein Regent fein; 
er kann ſich ſächſiſcher Rechte oder römischer Rechte im Brauch und 
Teilung der Güter halten. Sol Ding irret alle den Glauben nidt; 
ja dad Evangelium fodert, daß man ſolche weltlichen Ordnungen Im 
Sriedend willen halte. Eph. 6, 5: Ihr Leibeigenen, jeid euren leib- 
lihen Herren gehorſam ... und Kol. 3, 22: Ihr LZeibeigenen, jeid ge⸗ 
borfam in allen Dingen euren leiblichen Herren... Alfo it Joſeph 
jelbft ein Leibeigener in Aegypten lange Beit geweſen und andere 
Heilige viel.“ 
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Arbeiterverbindungen und Vereine. 


Der Weltmenſch häuft auch mit an ſich redlicher Arbeit Sünde 4 
auf Sünde, da die Triebfeder all feiner Arbeit nicht Gottes Wille ift, 3 
fondern die Sünde (S. 90 f). Diejer Sünde macht fih ein Chrift, 7 
welcher mit einem Weltmenjchen zujammenarbeitet, nicht teilhaftig; 
fonft müßte er die Welt räumen, I Kor. 5, I ff. Aber der Chrift 
dark fich nicht der Welt gleichitellen, nicht ihrer Selbitiucht folgen, 
noch die chriftliche Wahrheit und die chriſtliche Liebe in feiner Ver— 
bindung mit der Welt verleugnen. „Wenn dich die böfen Buben loden, 
fo folge ihnen nit. Wenn ſie fagen: Gehe mit und, wir wollen auf 
Blut lauern, .... wir wollen groß Gut finden; wir wollen unſere 
Häufer mit Raube füllen; wage ed mit und; es fol unfer aller ein ; 
Beutel fein! Mein Kind, wandle den Weg wicht mit ihnen; wehre 
deinem Fuß vor ihrem Pfad. Denn ihre Füße laufen zum Böfen... 
Auch lauern fie ſelbſt untereinander auf ihr Blut, und ftellet einer 4 
dem andern nad) dem Leben..." Spr. 1,10 ff. „Wehe denen, die 3 
fi) zufanmenfoppeln mit lofen Striden, Unrecht zu thun, und mit 3 
MWagenfeilen, zu fündigen.... Wehe denen, die Böſes gut, und Gutes 4 
böfe heißen...“ ef. 5, 18 ff. Allerdings darf fi ein Arbeiter einer % 
Verbindung anihließen, um die Intereſſen feines Gewerbes zu für- 4 
dern; aber er darf dabei in nicht? willigen, das gegen die hriftliche 4 
Wahrheit und Liebe verftößt. Die hriftliche Wahrheit aber leugnet 3 
1. jede Verbindung, welchen Zweck fie auch verfolgt, die den Sag 
vertritt: Arbeit ift die einzige Duelle aller Güter (©. 89), Das 1 
Gothaer Programm von 1875 beginnt: „Die Arbeit ift die Duelle 3 
alle8 Reichtums und aller Kultur“, ein amerikanisches Sozialiften- { 
programm: „Die Arbeit ift die Duelle alles Reichtums, und da nuß- 
bringende Arbeit nur in der Gefellfchaft möglich ift, gehört der Ertrag 
der Arbeit unverfürzt nach gleichen Rechten allen Geſellſchafts- 3 
mitgliedern.“ Aus dieſer Grundlüge wird alſo gefolgert, daß der J 
ganze Arbeitdertrag, und das ift auch urfprünglich dag Kapital, die 3 
Werkzeuge, Mafchinen, Fabriken u. |. w., kurz alles, dem Arbeiter 3 
gehört, dem Unternehmer — nichts! Damit iſt dem Diebitahl, Raub, ; 
Mord, voller Anarchie und dem Umfturz der beftehenden Gejellfchafts- 3 
ordnung Thür und Thor geöffnet. 1 

Segen die Wahrheit der göttlichen Offenbarung verftößt 2. jede 1 
Verbindung, welche ſich als Brüderjchaft bezeichnet. Nach Gotted 
Wort find Brüder entweder die, welche von denjelben Eltern abitam=: 
men, oder alle Ehriften ald Glaubensbrüder, oder alle Gottlojen, die % 
von Einem Vater, dem Teufel, find, Joh. 8, 44. Sin den beiden eriten 3 
Bedeutungen des Worts find die Mitglieder einer weltlichen Verbin 
dung nicht Brüder, in der dritten wollen ſie's nicht fein. Die Ber 
zeichnung „Brüder“ ift alfo eine fehlimme Lüge, vom Vater der Qüge 4 
jelbft erfunden und dem Chriftentum nachgeäfft, ein prächtige® Wort, } 
unfchuldige Seelen zu fangen. Wirkliche Bruderliebe ift in ſolchen 4 
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Verbindungen ſo wenig vorhanden, daß es ſich vielmehr nur um Leiſtung 
und Gegenleiſtung (Lk. 6, 31 ff. bei. V. 34) Handelt, ja daß ber, welcher 
leiftungsunfähig wird und feinen Verpflichtungen nicht nachfonımen Tann, 
ausgeſtoßen wird. 

Derjelbe berüdende Trug vielgepriejener „Bruderliebe” findet fich 
nicht nur überall da in der Welt, wo immer alle Menjchen für Brüder 
erflärt werden, jondern auch in falfchgläubigen Kirchen, deren Mit— 
glieder nicht nur einander, fondern meilt auch gern Gliedern anderer 
Kirhen in vollem Sndifferentismus den Namen Brüder geben. Denn 
Chriſtus jagt: „Meine Mutter und Meine Brüder find diefe, die Gotted 
Wort hören und thun LE. 8,20f. Wer den Willen thut Meined Vaters 
im Himmel, derjelbige ift Mein Bruder“ Mt. 12, 46 ff. (oh. 15,14; 
14, 23). Aber dadurch untericheiden fich ja gerade wahre Chriſten von 
falfchgläubigen, daß leßtere nicht wie Chrifti wahre Brüder das ganze 
Wort Gottes hören und thun, wie e3 lautet. 

Eine Züge ift au die Redensart: „alle Menjchen find Brüder 
von Adam her“; die jo reden, wollen doch nicht ihr Erbe mit aller 
Welt teilen, eine Solgerung, welche der Sozialismus ganz richtig zieht. 
— Eine Lüge ift daher auch der revolutionäre Wahlſpruch: Freiheit, 
Bleichheit, Brüderlichfeit! Nur wen der Sohn frei gemadt hat, der ift 
wirklich frei; wer den ftolzen Worten traut, da nichts Hinter ift, den 
Berheigungen der fleiihlichen Freiheit, in der Welt Luft und Sinn, 
der bleibt ein Knecht des Verderbens in den Banden ded Teufel? 
und Todes und der Hölle. Daß es hienieden feine Gleichheit giebt 
und nie geben wird, iſt ©. 87 f. 91 dargelegt. 

Drittens Lügen alle Verbindungen und Vereine, welche vorgeben, 
dad wahre Glück ihrer Mitglieder zu begründen und die Sittlichkeit 
zu heben, „den moralischen Fortſchritt, jowie die materielle und geistige 
Wohlfahrt des Gewerbes zu bezwecken“, „die materielle, intellektuelle 
und moralijche Lage der ganzen Arbeiterklafje zu heben“. Den Men 
ſchen fittlich heben faun allein Gottes Wort, ihn glüdfelig machen nur 
Bottes Gnade. Menjchliche Beranftaltungen, welche da3 zu thun vor— 
geben, find an fich unfittlih und gegen Gottes Wort. „Gehet aus 
von ihnen, und rühret fein Unreined an!” 

Undriftlich find fchließlich alle geheimen Geſellſchaften und 
Berbindungen aller Art, welche ihre Mitglieder teild ſelbſt über ihre 
Zwecke im unklaren lafjen, teils zur Geheimhaltung verpflichten, mögen 
auch ihre Abſichten und ihr Wirken angebiich und anjcheinend noch fo, 
gut und edel fein; denn die Menjchen, deren Werke böſe find, lieben 
die Finsternis; „wer Arges tut, der haſſet das Licht, und kommt nicht 
an das Licht, auf daß feine Werke nicht geftraft werden; wer aber die 
Wahrheit thut, der kommt an das Licht, daß jeine Werke offenbar werden; 
denn fie find in Gott gethan" oh. 3, 19 ff. 12,46; 9,475. 8, 12. 
„Habt nicht Gemeinschaft mit den unfruchtbaren Werfen der Finfter« 
nis; ftrafet fie aber vielmehr. Denn was heimlich von ihnen geſchiche, 
dad iſt auch ſchändlich zu ſagen“ Eph. 5, 11f. ea 
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Gegen die chriſtliche Liebe verſtoßen alle Verbindungen, welche 2 
ihre Mitglieder verpflichten, ihren Verbindungsgenofjen vor allen anderen 


Menſchen zu helfen. Chriſten follen allerdings auch ihre Feinde lieben, 
aber zunächſt einander 1 Betr. 1, 22; jie follen jedermann Gutes thun, 
aber allermeiit an des Glaubens Genoffen Sal. 6, 10. Chriſten find 
durch Einen Glauben, Eine Taufe zu Einem Leibe verbunden, an dem 
Einen Haupte Chriftus, an dem alle Chriſten Glieder find. Wo ein 
Glied leidet, da leiden alle Glieder mit; wo ein Glied wird herrlich 
gehalten, da freuen fih ale Glieder mit. Wer immer alſo ji in 
einer weltlichen Verbindung verpflichtet, jeinen Verbindungsgenofjen vor 
anderen, mithin auch bor feinen geiftlichen Brüdern, Arbeit zu ver— 
ſchaffen, und Nichtmitglieder, alſo audy feine Glaubensgenoſſen, von der 
Arbeit auszuschließen und an der Arbeit zu hindern, der verleugnet 
die chriftliche Liebe und den Glauben. Selbftverftändlich verfündigen 
ich folhe Verbindungen auch durch Streiks und Boykotts gegen die 
Liebe, die niemand zwingt noch ſchädigt, noch nad Schaden trachtet. 
Meint nun ein Chriſt, er müfje fih ſolch einer weltlihen Ver— 
bindung anfchließen, um den Schädigungen zu entgehen, die ihm etwa 
aus dem Fernbleiben erwachjen, brauche aber nicht gerade verjönlich 


gegen die Liebe zu fündigen und ſelbſt Gewaltthaten zu begehen, jo i 
irtt er; ſchon feine bloße Zugehörigkeit zu einer foldden Verbindung — 


ift eine Berleugnung der Liebe; er macht ſich fremder Sünde teil- 
baftig und wird auch nicht umhin können, gelegentlich felbit in Sünde 


zu willigen. Das hat der Paſtor und die Gemeinde ihm Har zu .4 


£ 


machen und ihn wieder zurecht zu helfen mit janftmütigem Geilt Gal. 
6,1. Vermahnet die Ungezogenen; „fo aber jemand nicht gehoriam 
ift unferm Wort, den zeichnet an durch einen Brief, und habt nichts 
mit ihm zu ſchaffen, auf daß er ſchamrot werde. Doc haltet ihn 
nicht al3 einen Feind, fondern vermahnet ihn als einen Bruder” 2 Theſſ. 
3, 14.6. Doch will er fi) nicht weifen laffen, jo heißt's ſchließlich: 
„Shut von euch hinaus, wer da böſe ift!“ 


Alle Vereinsbeſtrebungen — Xrbeiterverbindungen, Gewerk- und 4 


Bruderichaften, Jünglings- und Jungfrauenvereine u. |. m. — melde 


fi) al3 chriftlich, evangeliich u. dgl. bezeichnen oder ſonſt dad Ehriftene 4 


tum als Aushängefhild benugen, find antichriftlich, jobald darin ver— 
fchiedene Glaubensrihtungen vertreten find — denn die Chriftenheit hat 
nur Einen Glauben —; oder wenn die materielle Befjerung und Hebung 


der mwirtfchaftlihen WVerhältniffe im Vordergrunde ſteht — denn daB E 
Chriſtentum hat nur Einen Zwed, die Menjchen jelig zu machen. Darum | 


hat fih ein EHrift von allen folchen Vereinen und Verbindungen in jeder 


Weife fern zu halten; für ihn ift die Gemeinde, die Kirche, der Verein, 4 
in dem allein er chriftliche Zwecke verfolgen kann. Uebrigens madyen alle 4 
Bereinsbeftrebungen, in denen verschiedene Glaubensrichtungen zufammen= ‚4 
arbeiten, jehr bald rein materielle Zwecke, oft bloße Unterhaltung, zur 9 
Hauptjache; falfch iſt's, zu meinen, es jei befjer, feine Beit in folchen Ver- % 
einen Hinzubringen als in fchlimmerer Geſellſchaft; unchriftlich ift’3 immer. 4 
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Unteritüßung zumal auf Segenfeitigfeit, Genofjenichaften, Spar⸗ 
und andere Kaſſen dienen häufig als täujchendes Aushängefchild, um 
unter den Mitgliedern jozialiitifche oder auch „chriftliche" Ideen zu 
verbreiten. Die Unchrifttichkeit der fozialiftifchen Propaganda ift ſchon 
hinreichend dargelegt; aber aud das in foldhen Bereinen etwa angebe 
lich gepflegte und geförderte Chriftentum ijt Trug; denn wo immer es 
ih um Leiſtung und ®egenleiltung Handelt, herrſcht nicht chriftliche 
Liebe, jondern nur Böllnerliebe. An folchen Vereinen, Gejellichaften 
und Kaſſen, bei denen nur das Geſchäft, keinerlei Sozialismus noch 
angebliche Chriftentum in Betracht kommt, kann fi ein Chrift be= 
teiligen; doch gehören zur Prüfung geübte Sinne. Ohne jede der- 
artige Nebenrückſicht und Abficht jollten alle hieher gehörige Einrichtungen 
jein, melde der Staat durch beiondere Geſetze ind Leben ruft; jo ift 
es auch bei den Alterd- und Invaliditätsverſicherungen in Deutjchland, 
weiche der Staat nur ind Leben gerufen hat, um die Wohlfahrt feiner 
Bürger zu fördern und revolutionären Beitrebungen entgegen zu treten. 
Verkehrt iſt's aber, folhe Einrichtungen auf chriftliche Ideen zurüd- 
zuführen; fie find nichts weniger als chriftlich: fie beruhen auf Geſetz 
und Bivang, fordern Leiſtung und ©egenletitung, uud die daran Be— 
teiligten find weit überwiegend Heiden. Wer troßdem bier von chrilt- 
licher Liebe fpricht, die der Staat erfülle, weiß weder, was chriſtlich, 
noch was Liebe ift. 

Ein Ehrift darf nicht Unterftüßung bei der Welt ſuchen (alfo 
auch nicht die gläubige Kirche bei dem ungläubigen Staate); er joll 
derer, Die draußen ſind, feines bedürfen 1 Theil. 4, 11f. Denn der 
Welt Sreundichaft ift Gottes Feindichaft, und mer fich auf die Welt 
verläßt, mißtraut Gott. Jeder ſoll feine Hauögenofjen verjorgen, und 
wiederum bie Gemeinde ihre Mitglieder; „negmet euch der Heiligen 
Notdurft an“ Röm. 12,13; Gal. 6, 10; „es fol allerdings fein Bettler 
unter euch fein“ 5 M.15, 4; Gal. 2, 9 f. Sal. 1, 27. Und gerät ein 
Ehrift in Not und Elend, aus dem er feinen Ausweg fieht, jo daß er 
meint, er müfle fi denn doch, jchon um feiner Familie willen, an 
die Welt wenden, fo full er bedenken, daß der, welcher die Vögel unter 
dem Himmel fpeilt und die Lilien Fleidet, auch verheißen Hat, ihn zu 
verforgen und den Gerechten nicht ewiglich in Unruhe zu lafjen. Denen, 
die nach dem Vorſatz berufen find, dienen alle Dinge zum Beiten, und 
diefer Zeit Leiden ift nicht wert der Herrlichkeit, die an und joll ge— 
offenbart werden. Die Not it fein Hindernis des chriſtlichen Lebens, 
wie ja die Gefchichte der erften drei Jahrhunderte der hriftlichen Kirche 
lehrt und Gottes Wort jo oft bezeugt; vielmehr führt Reichtum und 
Wohlleben vom Glauben ab Pſ. 78, und Armut ift auch eine Gnade 
Gotted, die dem Chriften zu feinem Beſten dient. 

Die Beitrebungen der Kollektiviſten und Sozialiſten beruhen 
alſo auf Seibitfucht, Herrſchſucht und Genußſucht, alforauf den ſchlimmſten 
Ausflüſſen der Erbſünde; jeder will beſitzen, jeder will herrſchen, jeder 
will genießen, keiner ſeinen Beſitz aufgeben, keiner gehorchen, keiner 
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arbeiten; daher fchließt die Idee des Sozialismus an ſich ſchon ben 
Kampf aller gegen alle ohne Ende in fi, und die Behauptung, daß 
der Sozialismus nicht auf Raub und Mord der Belitenden, auf Um: 
fturz alles Beitehenden, auf den Kampf aller gegen alle und die ärgite | 
Unterdrüdung der Schwächeren abziele, iſt bemußte Züge, gedanten- 
loſe Mitläufer einzufangen, denen ganz unerfüllbare Verſprechungen 
gemacht werden. Dieſe Beitrebungen verjtoßen gegen die Liebe, gegen 
die Wahrheit und gegen alle Gebote Gotted. Denn die Sozialiften 
wollen die, von Gott Selbſt eingefegte Ehe und dag Eigentum, dad aud) 
Gott Selbft feinen Belitern gegeben hat, abſchaffen, fowie die aner» 
ſchaffene und gottgewollte Ungleichheit der Menfchen aufheben. Während 
Gott verordnet Hat, daß der Menfch fein Brot eſſen fol im Schmeiße 
feine Angefichts, und nicht fein Glück im diefer Welt fuche, welche 
ja der Menſch ſelbſt durch feine Sünde verderbet hat, fondern im ewigen 
Leben, zu deſſen Herrlichkeit Gott den Menſchen hienieden durch allerlei 
Trübfal und Leiden führt, verjprehen die Sozialilten jchon hier auf 
Erden ihren Anhängern ein Schlaraffenleben ohne Mühe, Not und Arbeit. 
Eo iſt der Kommunismus für die Welt dad, was der Chiliasmus für 
die Rirche. Beide verleugnen durch ihre Lehren die Erbfünde, welche 
als Beleidigung des unendlichen Gotte mit unendlicher Strafe belegt & 
ift; da die Sünde nicht aus der Welt gefchafft werden faun, jo muß 4 
au der Sünde Strafe, Not und Elend, bis and Ende bleiben (S.11). ? 
Alle Verfuche, den Kommunismus einzuführen, deren die Gejchichte voll 
it — bier mag nur an die Bauernfriege, an Johann von Leyden, an 
die franzöſiſche Revolution und Kommune erinnert werden, — find über 
Ströme von Blut gegangen im fortdauernden Mord, Brand und Öreuel 
aller Urt, fchließlih aber doc vollitändig gejcheitert, ohne auch nur 
eine Spur des verheißenen Glücks zu Hinterlafien. 


Chriſtentum und Sozialdemofratie. 


Falſch ift’8, wenn Kommuniſten die chriftliche Kirche beſchuldigen, 
fie fei eine Verbündete des KRapitald, der Reichen und Vornehmen, der 
Ausfauger und Tyrannen. Die Pabſtkirche, welche unter dem Ded- 
mantel der Religion meift im Bunde mit Fürften und Vornehmen 
dad Volk gefnechtet und ausgeſogen, vorübergehend fait allen VLandbeſitz 
und viel Kapital in ihre Hand gebradt und das Blut ihrer Gegner 
in Strömen vergoſſen bat, ift nicht die chriftliche Kirche; ebenſowenig 
bie Staatölirchen, welche von Fürften und Vornehmen benugt wurden, 
dad Volt zu Enechten, zu berauben und rechtlod zu machen. Nicht Ge- 
malt und Zwang, nicht Feuer und Schwert ift der Kirche befohlen, 
fondern das Wort Gotted. „Gehet hin in alle Welt, und prediget das 


Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet und getauft wird, der 


wird felig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden." 3 
Die Enticheidung, wer da felig wird, wer nicht, hat ſich Gott vor- 4 
behalten. Auf dem Ader der Welt fol man Weizen und Unkraut 
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wachſen laſſen bis zur Beit der Ernte. Den Reichen aber fagt ber 
Herr Selbit: „Wehe euch Reihen! Denn ihr habt euren Troft dahin. 
Den Armen wird das Evangelium gepredigt”, und Jakobus: „Wohlan 
nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das über euch) 
fommen wird . . .“, und Baulus: „Ihr Herren, was recht und gleich 
ift, das bemeijet den Anechten, und lafjet das Drohen, und wiflet, daB 
ihr aud) einen Herrn im Himmel habt, und bei Ihm ijt fein Anfehen 
der Perſon.“ Wenn immer alfo Menfchen mit Reichen und Vor— 
nehmen im Namen der Religion Arme und Elende unterdrüdt und 
ihnen ihren Willen aufgeziwungen haben, jo waren foldhe nicht Chriften, 
jondern Widerchriſten, mochten fie auch der Welt noch fo fromm und 
heilig erſcheinen. 

Ebenfo verkehrt iſt's, der Kirche vorzumerfen, fie fei nicht fähig, 
„die elende Lage des Armen zu bejjern, die mwirtichaftlichen Verhält- 
niffe zu heben, den Streit zwilchen Arbeitgeber und Arbeiter auszu— 
gleihen und jedem ein menjchenwürdiges Dafein zu fihern, fo daß fich 
jeder feines Zebend freuen könne“. Dazu iſt ja das ChHriftentum gar 
nicht da; das find lauter Dinge, die der Staat durch Geſetze vernünftig 
zu ordnen bat. Alle die, welche derartige Forderungen an die Kirche 
jtellen, wiffen überhaupt nicht, was Ehriftentum tft; Chriftentum: ift 
Gemeinschaft mit Gott durch den Glauben an JEſum Chriftum, bat 
alfo gar nicht3 mit den mwirtichaftlichen Verhältnifien zu thun; es kann 
auch feinen Einfluß weder auf Arbeiter noch auf Arbeitgeber ausüben, 
wenn es diejelben nicht annehmen, nicht Ehriften find, nicht jedem Wort 
Gottes glauben und danach thun. Wer immer ChHrifti Willen thut, 
jedem Wort Gottes glaubt und folgt, ohne davon noch dazu zu thun, 
deffen Herz wird verändert, fo daß er nicht nur jelbit aus feiner Selbit- 
tucht, Herrſchſucht, Habfucht und Genußſucht herausfommt, fondern aud) 
anderen herauszuhelfen fucht, aber ihnen aud) fein Unrecht thut, Lieber 
Unrecht leidet, und allen in chriftlicher Viebe beifteht ohne Zwang, wie 
und foweit er kann. „Wohl dem, der den HErrn fürdtet und auf 
Seinen Wegen gehet! Du wirft dich nähren deiner Hände Arbeit; mohl 
dir, du haft ed gut!” fagt Gott dem Gläubigen, und diefer antwortet: 
„HErr, wenn ich nur Dich habe, fo frage ich nicht? nach Himmel und 
Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, jo biſt Du doch, 
Gott, allezeit meines Herzend Troſt und mein Teil; denn das ift meine 
Sreude, daß ich mid) zu Gott Halte, und meine Zuverſicht fee auf 
den HErrn HErrn, daß ich verfündige alle Dein Thun“ Bi. 73. 

„Das ift wahrlich ein ſeltſames Aergernis, da fich die Welt an 
Ehrifto ärgert, der Tote auferwedt, Blinde jehend macht, Taube hörend 
und den Armen da3 Evangelium predigt. Wer foldhen Heiland für einen 
Teufel hält, was will der für einen Gott Haben? Aber da liegt's! Er 
will das Himmelreich geben, jo will die Welt dag Erdreich haben; Er will 
gewiſſe, unvergängliche, felige und himmlische Güter Schenken, jo will die 
Welt irdifche, vergängliche Haben, da fie mehr Sorge und Angit, denn Freude 
und Luſt dran hat. Darüber jcheiden fie fich, da ärgerts ſich“, L. zu Mt.11, 6. 
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Wie die Sozialdemofratie dem Chriftentum vorwirft, daß es in 
den 1900 Sahren feiner Exiſtenz (thatfächlich begann’ mit 1M. 38, 
15) noch feine Befferung der Menſchen und der mwirtjchaftlihen Ver 77 
bältnifje herbeigeführt habe, fo fordern die Sozialreformer, daß das | 


Ehriftentum in allen Berhältniffen der Welt „feine fittlich erneuernde | 1 


Kraft ald Duell eined neuen Lebens“ zeigen müſſe. Doch beide übers 
jehen, daß das Evangelium mie jede Arznei nur da helfen kann, mo 
es angenommen wird. Was wäre es Doc für eine Thorheit, wenn bei 
einer Epidemie Kranke, die da feine Arznei nehmen wollen, jagten, 
ſchon längſt find die beiten Aerzte und die heilkräftigiten Arzneien da, 
aber was helfen fie und? Wer fie nit nimmt, kann Doc feine 
Wirkung davon fpüren, überhaupt nicht über ihre Heilkraft urteilen. 
Doch nicht minder groß iſt die Thorheit derer, welche die heilfräftige 
Arznei erft verfälfchen, ihr ihre Heilfraft nehmen und doch eine Wirfung 
erwarten, oder die Arznei für ein Uebel anmenden, für da3 fie gar 
nicht beſtimmt ift. Das eritere thun alle die, welche Gottes Wort 
durh ihr Wort und Auslegung der Welt mundrecht machen wollen 
und nicht jeded Wort der Bibel für jih und ihre Herde verbindlich) 
erachten, das andere die, weiche durch daS Evangelium, deijen alleiniger 
Zweck iſt, Seelen felig zu machen, die irdischen Verhältniffe befjern 
wollen. Selbit angeblich Wohlmeinende jprechen von der alles durch— 
dringenden, twelterneuernden und wmiedergebärenden Kraft, von der 
Salztrajt und Sauerteigsnatur des Chriſtentums, und fcheinen fid) dag 
jo zu denfen, als braudye man das Evangelium durch bejondere Ein» 4 
richtungen und Beranftaltungen, Organifation u. dgl. nur der Menge zu 3 
predigen, und die Welt werde erneuert, verjüngt, verbeffert, ja verklärt. 
Entweder ſehen ſie dunn die Sortichritte der Humanität, Kultur und 
Cidilifation als Früchte des Chriſtentums an (während dieſelben that- 
ſächlich nur Wirfung der Erbjünde find, |. meine Schrift: Glaube, Hoff: 
nung, Liebe S.15 f.), oder man meint, man müfje neue Bahnen wandeln, 
da ja die Predigt des Evangeliums in 1900 Sahren jo wenig Erfolg 
gehabt habe und heute weniger denn je wirke; Chriſtus habe eine An— 
zahl Lehren gegeben, und von denen müfje man die jedesmal pafjenditen 
auswählen und in der feiner Zuhörerichaft genehmſten Weife vortragen. 
Doch Chriſtus Hat feine, Feine .einzige neue Lehre, keinerlei Geſetz ge— 
geben; Er hat und Vergebung unferer Sünde verdient, und wer die 
im Glauben annimmt, der ift erneuert und gerecht; wer die Sündens 
bergebung nicht glaubt, der bleibt in feiner Sünde, Selbſtſucht, Hab- 
ſucht, Genußſucht . . und ift verdammt. Wer Chrifti Werf im Glauben 
fi zueignet, der erfährt die „Salzfraft und Sauerteigänatur“ des 
Evangeliums in fich; er wird auch dadurd, daß er Gottes Wort ganz 
ohne Zuſetzen noch Abthun glaubt und lehrt, ein Salz, ein Licht, ein 
Sauerteig für andere, doch nur foweit die reine Lehre angenommen , 
wird; mo fie nicht geglaubt wird, alfo in der Welt (©. 8), bat fie 
feinerlei Kraft; ebenfowenig wo fie nicht voll und ganz gelehrt wird; 
da wird jie Dumm oder unter den Scheffel geitellt. Chriftus jagt, das 


\ 
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Volk, die Maſſen, die Welt können den Heiligen Geiſt nicht empfangen, 
nur fo viele zum emigen Leben verordnet find; „wenige find auder- 
wählet“. Das will aber heute niemand glauben, jeder meint daß beſſer 
zu verſtehen, und indem er durch andere Mittel als durch die bloße 
Predigt von Gottes reinem Wort Seelen zu gewinnen jucht, zeritört 
er den etwa noch vorhandenen Glauben. 

Falſch ijt die Meinung vieler Schwärmer, man müſſe und fünne 
die materialiftifche, die ſozialiſtiſche Weltanſchauung, die Sozialdemokratie, 

narchie und ähnliche Umfturzideen durch Dad Schwert des Geiftes, wo— 
% fie meist da8 Schwert ihres Geiſtes, ihr eigenes, nicht Gottes 
rt meinen, durch Vorträge und Disputation überwinden; es iſt jchon 
verfehrt, fih in folchen Wortitreit mit Ungläubigen einzulafjen; denn 
überygeugen fann ich nur jemand, der von denjelben Vorausſetzungen, 
von —— Grundideen, von demſelben Prinzip ausgeht, wie ich, 
indem\ich ihm die Unrichtigkeit ſeiner Schlüſſe und Folgerungen nach— 
weise. \Die Differenz zwiſchen den Sozialiiten und ihren Bekämpfern 
liegt aber nicht etwa im PVerftande und unlogiſchen Denfen, fondern 
im Herzen und im ihres Herzens Gelüften, im Wollen und Wünfchen, 
thren Reidenichaften. Die kann feines Menſchen Wort ändern, 
und die Erfahrung zeigt, daß hier alle Ueberredung nicht hilft. Se 
mehr St Vorteile, Gewinn, Genuß u. f. w. jemand verfpricht, je 
mehr Zulauf, hat er, je mehr Anhänger findet er, mag auch das Ber- 
ſprochene noch fo unerfüllbar fein; dagegen hilft feine noch fo ſchön— 
flingende Widerlegung, noch jo klarer und vollitändiger Nachweis, daß 
die Erfüllung unmöglich, und die Hoffnungen auf folche Verheißungen 
ſchon jo oft getäuſcht find. 

„Wenn eine Lehre die Menjchen hinreißt, jo liegt Died weniger 
an den Sophismen, die fie darbietet, als an den Verfprechungen, die 
fie ihnen madt. Sie wirft mehr auf ihr Gefühl als auf ihren Ver- 
Itand ein... Ein Syitem gefällt und, nicht weil wir ed für wahr 


halten, jondern wir halten e3 für wahr, weil es und gefällt. Polis 


tiicher oder religiöfer Fanatismus murzelt ſtets hauptfächlih in einem 
lebhaften Bedürfnis, einer geheimen Leidenschaft, einer Anfammlung 
verborgener, aufdringlicher Wünjche, denen die Theorie einen Ausgang 
gewährt”, Taine. — Da nützt ſelbſt Gottes Wort nichts, weil wirk— 
lich überzeugte Sozialiften fein Gottedwort anerkennen, die Bibel ver« 
achten und anderen bverächtlih madhen. Den Verſuch, ſie Damit von 
ihren Anschauungen zurüdzubringen, trifft die Warnung Mt. 7, 6; 
wirfen kann Chriftus nur, wo Er Glauben findet. 

Daran, daß jo wenig Gläubige vorhanden, find diefe jelbft ſchuld, 
und vor allem die Prediger, deren Mehrzahl fich um vieles andere 
mehr bemüht als um reine Lehre, durch welche allein Menfchen zum 
Glauben gebracht werden können. Einen ſehr großen Teil der Schuld 
trägt auch der moderne Staat, welcher, Statt den Uebelthätern mit der 
Schärfe des Schwert entgegenzutreten, vielmehr die rechte Vehre in 
Fefjeln fchlägt und den Glauben befämpft. So iſt für den Staat und 
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feine Kirche die Sozialdemokratie eine Strafe und Rute, welche beide 
allmählich vernichten wird. Nach beiden Seiten hin bat jchon Luther 
zu Anfang feiner „Ermahnung zum Frieden auf Die zwölf Artikel der 
Bauern“ 1524 kräftig gewarnt: „Erftlich mögen wir niemand auf 
Erden danken folden Unrat3 und Aufruhr, denn euch Fürften und 
Herren, fonderlich euch blinden Biſchöfen und tollen Pfaffen und Mön— 
hen, die ihr, noch heutiges Tages veritocdt, nicht aufhöret zu toben 
und mwüten wider daß heilige Evangelium, ob ihr gleich wiſſet, daB es 
nicht recht iſt, und auch nicht widerlegen könnt. Dazu im weltliche 
Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr fchindet und ſchatzet, eure 
Pracht und Hochmut zu führen, bis der arme gemeine Mann nit 
fann noch mag länger ertragen. Das Schwert iſt euch auf dem Halle; 
noch meint ihr, ihr figet fo feit im Sattel, man werde euch richt 
mögen ausheben. Solche Sicherheit und verjtodte Vermefjenheit/ wird 
euch den Hals brechen; dad werdet ihr jehen. Ich habe ed y zuvor 


viele Male verfündigt, ihr folltet euch hüten vor dem Spruh Pſ. 107, 
40: ‚Er Schüttet Verachtung über die Fürften‘ hr ringel danad) 
und wollet auf den Kopf gejchlagen fein, da Hilft fein Warnen noch 
Vermahnen für. Wohlan, weil ihr denn Urſach ſeid ſolches Gottes 
Zorns, wird's ohne Zweifel auch über euch ausgehen, wo ihr euch 
nicht mit der Zeit beflert... Es find nicht Bauern, Liebe Herren, 
die fich wider euch feßen; Gott iſt's Selber, der ſetzt Sich wider euch, 
heimzufuchen eure Wüteret... Unſere Sünden find da vor Gott, 
derhalben wir Seinen Born zu fürchten haben, wenngleich nur ein 
Blatt raufcht, ſchweige denn, wenn ein folder Haufe fich reget.“ 

Die Sozialdemokratie ıc., der Sozialismus in den verſchiedenſten 
Stufen und Graden, Schattierungen und Richtungen — weldje feine 
Unterfcheidungen man hier auch macht und welchen Namen man der 
Sade giebt —, ift nie bloße Theorie, noch weniger „Idealismus“, 
fondern immer Prarid, welche zur Revolution und Kommune führt, 
mögen auch die meiften an diefe Konſequenzen gar nicht denken; denn 
die ganze Richtung iſt anders nichts als Abfall von Gott, Empörung 
und Feindſchaft gegen Gott und Sein Wort, kurz, Unglaube und eine Gott— 
lofigfeit, welche Gott und alle Seine Ordnungen ftürgen und ohne 
jedes Geſetz nur ihrer Luſt und Begierde leben will, mögen dad auch 
Parteiprogramme und Ylugblätter, opportuniftifche Reden und Schriften 
Hug verſchweigen oder gar beitreiten.. Schon 1869 fagte der Jude 
Marz: „Die Verbindung erklärt ſich ald eine atheiftifche. Sie fordert 
die Abſchaffung aller Religion, Erjegung des Glaubens durch die Wiffen- 
haft, menjchliche Gerechtigkeit für göttliche Gerechtigkeit, die Aufhebung 
und Unterdrüdung der Ehe... . Wir fordern direkte Gefeßgebung 
Durch das Volk ſelbſt, Abſchaffung der Erbſchaft und die Konftituierung 
des Grundes und Bodens ala KRollektiv-Eigentum.” Und der „Sozial: 
demokrat“ jchreibt: „Das Chriftentum iſt der ärgfte Feind der Sozial- 
demofratie. Wenn Gott aus den Gehirnen der Menjchen vertrieben 
ift, jo fällt au das Gottesgnadentum, und wenn der Himmel im 
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Jenſeits als große Lüge erkannt it, fo fuchen fich die Menfchen den 
Himmel diesjeitd aufzurichten.” Was zeigt nun dad Anwachſen der 
jozialdemofratiihen Stimmen? Nichts andered als die Zunahme de 
Abfalls von Gott, den Fortfchritt ded Unglaubend. Und da die Zahl 
der Ungläubigen meit größer ift al& derer, die gewählt haben, — dazu 
fommen die Lauen und Baghaften, die ſich erſt hervorwagen, wenn fie 
fehen, daß fie wirklich die Macht in Händen haben, — jo wird Die 
Sozialdemokratie immer rafcher wachſen und voraußfichtlich die moder- 
nen Staaten binwegfegen und alle bürgerlichen Ordnungen umſtürzen. 

„Nachdem faft ütberall in der ganzen Chriftenheit ein großer 
Abfall vom Glauben erfolgt it, nachdem man das Wort Gottes, die 
heiligen Saframente, alle Geheimniffe und Heiligtümer der geoffen- 
barten Religion, ja Gott Selbit verworfen, hat man nun den Kampf 
endlich auch gegen alle bürgerliche Ordnungen in der Welt begonnen. 
Das war unter allen göttlichen Stiftungen das lebte, was der abge= 
fallene Menſch noch angreifen und zu vernichten fuchen fonnte. Und 
ed iſt geichegen. Der Geiſt der Rebellion, ded Aufruhrd, der Em: 
pörung bat nun [1854] ſchon jeit 24 Jahren faſt alle Völker ergriffen, 
und fo oft man dieſes Feuer gedänpft hat, immer ift es wieder bald 
bier, bald dort in hefllodernde Flammen ausgebrochen. Daß die Obrig- 
feit Gottes Dienerin und Stellvertreterin auf Erden iſt, und daß da— 
her diejenigen, welche fi) gegen die Obrigfeit ſetzen, Gottes Ordnung 
widerftreben, das verlacht man jebt faſt allgemein als eine Lehre aus 
dem Zeitalter der Unmiffenheit und Unmündigfeit. Alle Ehrfurcht vor 
denen, die Gott mit der höchiten Gewalt auf Erden bekleidet Hat, ift 
verſchwunden; man verachtet, wie Petrus |2, 2] vorausverkündigt bat, 
jeßt wie nie die Herrfchaft und erzittert nicht, die Majeſtäten zu läftern, 
ja übergießt fie mit dem gemeinften Spott und Hohn. Ein König und 
ein Tyrann fein, ein Volk beherrſchen und es unterdrüden, dad achtet 
man für gleichbedeutende Sachen. Bertilgung aller Könige und Be— 
borzugten und republifanifche Freiheit für alle Völker erklärt man für 
dad Biel der Welt, mit dejjen Erreichung endlidy das goldene Beitalter 
fommen werde. Und was veriteht man unter einer Republik, unter 
einem Freiftaat? Einen Staat, in dem man Freiheit hat, zu thun, 
was beliebt. Nein Gebot der Obrigkeit achtet man daher mehr für 
heilig; wenn man ſich demfelben noch fügt, geichteht es allein, meil 
man ih no zu ohnmächtig dazu fühlt, der Macht und Gewalt der 
Obrigkeit die Spitze zu bieten, Auch einer ungerecht handelnden Obrig- 
feit ji) um ihres heiligen Amts willen unterwerfen, das gilt jetzt als 
Schwähe und eines freien Mannes unmürdige Feigheit, ja für Tollheit 
und Wahnfinn. Die Obrigkeit fol nicht mehr Obrigkeit fein, jondern eine 
willenloje Handlangerin ihrer Wähler, die nur fragt, was das Volk will, 
und die allen Gelüſten derjenigen, die Ehrbarfeit, Zucht und Ordnung haſſen, 
Freiheit giebt und denjelben noch daS Siegel der Geſetzlichkeit aufdrüdt. 

Unter allem das erfchredlichfte in unferer Seit ift aber, daß felbit 
viele, welche Chriſten ſein wollen, von dem Taumelkelch der falſchen 
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Treiheitsgedanfen getrunten haben. Selbſt die Heilige Schrift miß— 
braucht man nicht felten dazu, um den Freiheitäfchmindel, der jetzt über 
alle Völfer ausgegoſſen it, zu rechtfertigen. Das Lefen atheiftiicher 
und den Umsturz aller göttlichen und menschlichen Ordnungen predigens 
der Zeitung3blätter trägt mehr und mehr auch unter den Chriften feine 
bittern, verderblichen Früchte", Walther, Ep.-Pred. ©. 232. 

Hier fünnen Menfchen nicht helfen; die Fürſten find dem Willen 
der Völker gegenüber ohnmächtig, die Staaten haben in fich jelbit feinen 
Halt und die ungläubigen Vollövertretungen begünftigen die Sozial— 
demofratie. Da die Schulen und Univerfitäten ſchon Brutjtätten des 
Unglaubens find, wird dieſelbe gar bald auch die Kaſernen beherrichen 
und die Heere werden nicht gegen, jondern für den Umſturz fein; die 
Fürforge für das leibliche Wohl der Arbeiter durch ftaatliche Ver— 
ſicherung und private PVeranftaltungen der innern Miffion u. dgl. be= 
ſtärkt die fo Unterftüßten nur in der Meinung, ihre Forderungen jeien 
berechtigt. Alles, was für fie gejchieht, fehen fie nur als ihnen ge= 
ſchuldet, als Abichlagszahlung auf das, was ihnen gebührt, an, als 
Almojen, das die Angft und das böje Gewiſſen den Belibenden ab— 
preßt, und meiter ift es ja auch nichts; chriftliche Nächitenliebe kennen 
nur noch wenige; die meiften wollen ihre Zöllnerliebe, die auf Selbit- 
jucht beruht, dafür angejehen wiffen und Halten fie wohl gar ſelbſt 
dafür. ©. Glaube, Hoffnung, Liebe S. 103 fi. Ein Hauptfehler der 
modernen Zeitrichtung ift die materiatiftifche Weltanichauung (©. 10), 
welche auch „chriftliche Kreife“ derart durchdrungen hat, daß fie das 
Srdifche dem Himmliſchen voranitellen, von einer Hebung der Volks⸗ 
wohlfahrt und allgemeinen Lebenshaltung neuen Antrieb zum Glauben 
und chriftlichen Leben erwarten, während doch Schrift und Erfahrung 
dag Gegenteil lehren. Ehriftus jagt: Trachtet am erften nach dem Reich 
Gottes... ., die Sozialreformer: Erſt muß für den Leib, für Efien, 
Trinken und Wohnung gejorgt werden, dann fann man ben Leuten 
Chriftum predigen .. ., der Sozialdemofrat: Gott und Jenſeits giebt’s 
nicht, genießen wir das Diesſeits ... 

Drum hilft der Sozialreformer vielgefhäftiges Thun nicht. „Du machſt 
dir viel Sorge und Mühe. Eins aber ift not." „Es heilt fie weder Kraut noch 
Pflafter, fondern Dein Wort, welches alles heilt." Gottes Wort dedt den Schaden 
auf, zeigt alle Not und alles Elend in der Welt als Folge der Sünde, und 
dem Bußfertigen, der fich als Sünder erkennt, Gottes Gnade in Chrifto; wird 
Gottes Wort ganz, wie e8 lautet, int Glauben angenommen, jo Ändert es die 
Herzen, macht die Reichen barınherzig, mildthätig und freigebig, und die Armen 
zufrieden mit den Lofe, das Gott ihnen gegeben hat. Doch von Gottes Wort 
wollen heute nur wenige noch wifjen, und diefe wenigen verfolgt und unter- 
dritt der Staat, ftatt fie zu fchüßen. 


Bu weiterer Belehrung verteife ih auf C. F. W. Walther, Kommunis- 
mus und Sozialismus. 2. Aufl. 1886. U. 2%. Gräbner, Zur Arbeiterfrag, 4 
1894, und Die heutigen Arbeiterverbindungen, 1895, welche auch im vorher -$ 
gehenden benugt find. | BR: 
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Die Einmiſchung des Staates in die Rirche, 


überhaupt jede Herricaft in Seinem Gnadenreiche ſowohl ſeitens des 
Staates als auch irgend eines „geiftlichen Standes", jeded Eingreifen 
der Welt in Seinen Dienft oder in Seine Drdnung verbietet und ftraft 
Gott ebenio unbedingt wie die Einmiſchung der Kirche in die Regierung 
der Welt und in die weltliche Obrigkeit. Der HErr hat keinerlei geift- 
licye Obrigfeit geftiftet; mo immer Menſchen ſolche aufrichten oder ſich 
ihr unterwerfen, da ift Menjchenwort an Stelle von Gotteswort gejeßt, 
die Freiheit befeitigt, mit der Chriſtus Seine Kirche befreit hat, und 
Ehrifti Werk, unfere Rechtfertigung, geleugnet. Nicht die Kirchenordinung, 
fondern die chriftliche Freiheit iſt göttlichen Rechts und göttlicher Stif- 
tung; menſchliche Ordnung macht nicht Ordnung in der Kirche, jondern 
zeritört ale Ordnung und die Kirche jelbft, indem fie Chriſtum von 
Seinem Throne ftößt. Unter Gläubigen gilt nur Gottes, feines Men- 
ihen Wort, nur göttliche, Feine menſchliche Ordnung, fein Geſetz oder 
Sitte, allein die Liebe, welche nie da iſt noch fein kann, wo ein menſch— 
liched Regiment oder irgend ein Zwang herrſcht. 

Das Heidentum ift nur auf Geſetz gegründet; der Heide will 
durch fein gejegliche8 Thun Selig werden, und die Norm dafür giebt 
dad Staatsgeſetz. Der König ift entweder auch Oberpriefter und Haupt 
der Kirche; oder der Oberpriefter fteht über dem Könige. Anderd war 
ed bei Israel, Gotted auserwähltem Volk und Eigentum; in feinem 
Staate und in feiner Kirche wollte Gott allein herrſchen. Doch auch 
die Juden verwarfen gar bald Gott, daß Er nicht follte König über 
fie fein, und verlangten einen König über fich, der jie richte, wie 
alle Heiden haben (1 Sanı. 8). Als cber Saul in die fire 
binübergriff und Brandopfer opferte, damit dad Volk ſich nicht zer— 
ftreute, da verfündet ihm Gott: „Nun wird dein Neich nicht beftehen“ 
1 Sam. 13, 14. Doch Saul that nicht Buße, fondern mifchte fich immer 
mehr in die Kirchenverwaltung, baute Altäre, gab eigene Gebote und 
erfüllete nicht Gottes Worte; da jagt ihm Gott: „Sehorfam ift beffer, 
denn Opfer... denn Ungehorfam ift eine Zaubereiſünde, und Wider. 
jtreben ift Abgötterei und Götzendienſt. Weil du nun des HErrn Wort 
verworfen haft, hat Er dich aud) verivorfen, daß du nicht König feieft!“ 
1 Sam. 15, 22 f. Saul hat das alles wohl in beiter Abficht gethan, 
die Kirche zu bauen und das Volk darin zır erhalten, wie feitdem fo 
viele Herricher in jolcher beiten Meinung Gott ungehorfam geweſen 
und nod find. Kein Wunder, daß er, um nicht weiter Vorwürfe zu 
hören oder auch nur zu fühlen beim Anblid Gläubiger, ale Briefter 
des HErrn erjchlug; da aber feine eigenen Knechte nicht Hand an fie 
fegen wollten, machte er den Edomiter Doeg zu feinem Kultusminifter, 
der fofort 85 Priefter hinmordete und die Stadt der Priefter mit ber 
Schärfe des Schwertes fchlug, — Mann und Weib, Kinder und Säug- 
linge, Ochſen und Ejel; Saul fällt dann aus einer Sünde in die an« 
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dere und endet durch Selbitmord — ein Hares Spiegelbild aller derer, 
welche in der Kirche ihr Wort an Stelle des Wortes Gottes aufrichten 
und die Kirche mit Geſetzen regieren wollen. Serobeam fürditete, 
dad Königreich würde wieder zum Haufe Davids fallen, wenn das 
Bolt Hinaufginge, Opfer zu thun in des HErrn Haufe zu Serufalem; 
drum machte er zwei goldene Kälber, eines zu Bethel und das andere 
gen Dan, und ſprach: „Siehe, da find deine Götter, JIsrael, die dich 
aus Aegyptenland geführet haben.“ Er baute auch Kirchen, und machte 
jeinen Unterthanen Zelte... und fehrte jich nicht an Gottes Warnungen 
(1 Kön. 12, 26 ff.). „Zu wem er Luft hatte, des Hand füllete er, und 
der ward Priefter der Höhe." Befonderd neigeten die fremden Weiber 
der Könige Herzen fremden Göttern nad, daß fie denen eine Höhe 
nad der anderen aufrichteten und den Greueln der Heiden nachwandelten, 
wie ja zu allen Zeiten gejchehen ift und noch heute geſchieht. Wie 
wenig Gott irgend einen Eingriff in Seine Rirche geitattet, felbit ba, 
wo die Welt meint, fie müfle und könne fie ftüßen, zeigt des Uſa 
Beijpiel, der die Bundeslade halten wollte und wohl nach menſchlichem 
Ermejjen vor dem Umfturz bemahrte; doch da er’3 ohne und wider 
Gottes Befehl that (4 M. 4, 15. 20), ergrimmte ded HErrn Born über 
Uſa und fchlug ihn um feines Frevels willen, daß er dafelbit jtarb. 
Der Obrigkeit gilt allerdings, wie jedem Menſchen, Petri Wort: „Dienet 
einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen bat“ 1,4, 10 
(Röm. 12, 10; 13, 6), aber auch: „Was deines Amt3 nicht ift, da 
laß deinen Fürwitzl“ Niemand unter euch leide als einer, der in ein 
fremd Amt greifet 1 Petr. 4, 15. 

Aber die Könige Israels haben fich doch um Religion gefümmert, 
falſchen Gotteddienft beftraft und den wahren gefördert, das Geſetz 
Iefen laffen, Tempel gebaut u. ſ. w.? Gewiß; aber Israel war ein 
Gottesſtaat; „da hatte Gott Selbft auch das bürgerliche Leben geordnet, 
da batte Er auch das weltliche Regiment Seiner Kirche zum Dienjt 
verordnet, da war eben ‚die weltliche Obrigkeit nicht rein weltlich, 
fondern Hatte auch Rechte in kirchlichen Dingen jure divino‘ (nad) 
göttlidem Rechte). — Der felige Baftor YFürbringer fagt davon tn 
einer Synodalrede (1865): ‚Eitel und vergeblich ift die Berufung auf 
jene altteftamentlichen Könige im Bundesvolfe, die von lauterer Fröm— 
migfeit und ungefärbtem Glauben geweſen feien. Ihr Erempel nad): 
zuahmen in der Liebe und Treue, Fleiß und Sorge für die Kirche 
Gottes und ihre Angelegenheiten, joweit die einem jeden Gläubigen 
je nad den Gaben und Kräften, die ihm zu Gebote jtehen, und ver- 
möge ſeines Berufd zulommt, ift felbftverftändlich Fürften- und Regenten- 
Tugend. Aber e8 ift Hierbei darauf zu merken, daß Israel von allen 
übrigen Völkern zu einem priefterlichen Königreich abgefondert mar, 
zu einem Typus und einer Wurzel de3 über den ganzen Erdfreiß aus— 
zubreitenden geiftlichen Leibe JEſu Chriſti geheiligt; fein Dienſt, zu 
welchem ed hiermit gemweihet war, beitand darin, Träger der göttlichen 
DOffenbarungen und die wahre fichtbare Kirche Gottes auf Erden zu 
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fein; die äußeren Formen waren wegen des zuchtmeisterlichen und vor— 
bildenden Charakters des U. B. ähnlich denen, in welche das Weſen 
eined® Staat? und Volks überhaupt gekleidet ift; der König war der 
unfihtbare Gott Selbit; dad Negentenamt in Seinem Namen war 
nicht in eigentlihem Sinne dasjenige, was Er im Reich der Natur 
geordnet hat, fomohl bei den heidnifchen als auch durch das Evangelium 
erleuchteten Völkern. Es gehörte der Kirche an, ed war im derfelben 
als ſolches, was nimmermehr von den Fürften und Übrigfeiten in der 
Chriftenheit gejagt werden kann. Dieſe find in der Kirche nicht als 
Negenten, fondern nur als Getaufte, gleichwie ihre Unterthanen.‘ 
Prof. Th. Bünger, Syn.-Verh. des Jowa-Diſtr. 1898, ©. 49. 

An dem Gottesſtaate Israel gab es Geſetz; doch died Geſetz 
hatte Gott Seibft gegeben, aber nicht, um das Volk dadurch jelig zu 
maden, jondern um ed auf Ehriftum vorzubereiten. Und als mit 
Chriſti Menſchwerdung diefer Zmed erfüllt war, ward Gottes Geſetz, 
infofern es fordert, zwingt und verflucht, abgethban (©. 69 f.); um fo 
mehr warnt der Heilige Geiſt vor jedem Gehorjam gegen Menſchen— 
fagungen (Dit. 15, 2 ff. 9): „Ihr feid teuer erfauft, werdet nicht der 
Menſchen Knete!“ 1 Kor. 7, 23. Chriſtus verbietet wiederholt in 
Seinem Reiche jede Herrichaft, jeden Rangunterſchied, jede Gleiche mit 
der Welt und ihren Reihen (©. 24 f.). „Wer da will der Fürnehmite 
fein, der fei euer Knecht . . Mt. 20, 25 ff. Der Größeſte unter euch 
fol euer Diener fein..." 23, 8—12 (ME. 10, 42; LE. 22, 25; oh. 
13, 13 f.; ©. 25). Und als die Korinther einen Unterjchied unter den 
Apofteln zu machen anfingen, warnt Paulus fie ernſt 1, 3, 21 ff., in= 
dem er alle Apojtel einander gleich und unter Chriftum Stellt. „Im 
Reiche Chriſti ft dad der größte Fürft und der Mächtigfte, der ſich 
am tiefften berunterläßt und am fleißigiten dient mit feinem Amt, 
Gaben und Gnaden, die er hat”, 2. Ebenſo verbietet Petrus jede 
Herrichaft in der Kirche: „Weidet die Herde Chrifti... nicht als Die 
über da8 Volk herrſchen, fondern werdet Vorbilder der Herde” 1, 
5,1 ff, und Paulus: „Nicht fage ich, daß ich etwas gebiete....“ 
2 Ror. 8, 8, „nicht daß ih euch einen Strid an den Hals werfe“ 
1,7,35. (Mit Rüdfiht auf folche und ähnliche Worte kann auch 1, 
11, 34: „Das andere will ich ordnen, wenn ich komme“, auf feinerlei 
Ordnungsgewalt bezogen werden, die fich der Apoſtel beigelegt Hätte, 
jondern er will den Chriſten in Korinth nur für gemiffe andere Sachen 
Rat geben, wie die Gemeinde foldhe am beiten ordnen könne ... ©. 24.) 
Sa, der Heilige Geift ſpricht denen, welche in der Kirche nad Ehre 
von Menichen traten, allen Glauben ab: „Wie fünnet ihr glauben, 
die ihre Ehre voneinander nehmet? Und die Ehre, die von Gott allein 
ift, ſuchet ihr nicht" Joh. 5, 44 (7, 18; Lk. 14, 10 f. 1Theſſ. 2, 6). 

Melanchthon fchreibt: „1 Kor. 3 macht Baulus alle Kirchendiener 
gleich und lehret, daß die Kirche mehr jei denn die Diener. Das 
rum kann man mit feiner Wahrheit jagen, daß Betrug einige Oberkeit 
oder Gewalt für andern Apofteln über die Kirchen und alle andern 
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Kirchendiener gehabt habe. Denn jo fpricht er: ‚Es ift alle& eier, e& 
jei Paulus oder Apollo oder Kephas‘, d. i. ed darf weder Peter noch 
andere Diener des Worts ihnen zumefjen einigen Gewalt oder Ober— 
feit über die Kirchen. Niemand fol die Kirchen beſchweren mit eigenen 
Saßungen, ſondern hie ſoll es heißen, daß feine Gewalt noch Anſehen 
mehr gelte, denn das Wort Gotted. Man darf nicht Kephad Gewalt 
böber machen, denn der andern Apoſtel; mie ſie denn pflegen zu jagen: 
Kephas hält die alfo, der doch der fürnehmſte Apoftel it, darum fol 
ed Paulus und andere auch jo halten. Nein, ipricht Paulus, und zeucht 
Petro dies Hütlein ab, daß fein Anjehen und Gewalt fol höher ſein, 
denn der andern Apoſtel oder Kirchen“, Schmalf. Art. I. Anhang. 
©. 330 M. „Und Chriſtus fpricht bei diefen Worten: ‚Was ihr 
binden werdet 2c.‘, und deutet, wem Er die Schlüfjel gegeben, nämlich 
der Kirchen: ‚Wo zween oder drei verfammelt fein in Meinem Namen 2c.‘ 
Stem, Chriſtus giebt das höchſte und legte Gericht der Kirchen” (daſ. 
©. 333), d. h. aljo na ©. 13. 19 f. der Gemeinde, allen Chriſten, 
allen Gläubigen. (Apol. Art.7 ©. 289 5. Augsb. Konf. Art. 28 ©. 63.) 

Die Gewalt des Bannes hat die ganze Gemeinde nach Wit. 18, 
15— 20; ebenfo das Necht, Lehre zu urteilen (Dit. 7, 15 5. Joh. 10, 5; 
Ap.17, 11; 1 Kor. 10,155. 1Joh. 4, 1; 2 Joh. 10. 1 Theſſ. 5, 12); 
die Gewalt aber, welche der HErı Paulo gegeben, zu befjern und aus— 
zubauen, nicht zu verderben und niederzureißen (2 Kor. 10, 8; 13, 10), 
ift nicht3 anderes als die Predigt des Wortes Gottes. 

„Demnach glauben, lehren und befennen wir, daß die Gemeinde 
Gottes jeded Orts und jeder Beit, derjelbigen Gelegenheit nad), 
guten Zug, Gewalt und Macht habe, Ddiejelbigen (Mitteldinge) ohne 
Reichtfertigfeit und Aergernis ordentlichers und gebührlicherweife zu än— 
dern, zu mindern und zu mehren, wie es jederzeit zu guter Ordnung, 
hriftliher Disziplin und Zucht, evangeliihem Wohlſtand und Erbauung 
der Kirche am nützlichſten, fördertichiten und bejten angejehen wird“, 
F.C. ©. 698 f. M. 

Die Kirche Chriſti ift alfo nad Gottes Wort Jreikirche; ihre 
Glieder find Kinder der Freien, nicht der Magd Söhne, ſind Erben 
am Reiche Gottes Gal. 4. „Sp beitehet nun in der Freiheit, damit 
und Chriſtus befreiet hat, und Laffet euch nicht wiederum in das knech— 
tiſche Joch fangen“; wo ihr euch unters Geſetz ftellet, jo ijt euch 
Ehriftus fein nüge 5,1 ff. Chriftus hat und frei gemacht von Sünde, 
Tod und Teufel, vom ganzen Geſetze Gotted, und von aller Menſchen— 
berrichaft und jederlei Staatsjoh in Glaubensſachen. Wer jich daher 
in der Kirche unter irgend ein menschliche Geſetz, Sitte oder Saßung 
ftellt, der verleugnet Chrifti Wort und Werk; |. Glaube, Hoffnung, 
Liebe ©. 37 ff. Es iſt das jelbitverjtändlich Feine fleiichliche Freiheit, 
feine Freiheit, mie fie die Welt meint und verlangt, aber aud fein 
firchlider Independentismus, Separation (S. 19) und verfehrtes Un— 
abhängigkeitsftreben; im Gegenteil ift der Chriſt voll und ganz ge— 
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bunden in Gottes Wort, abhängig von jedem Gottesworte. Dad 
iſt die rechte Freiheit; „So euch nun der Sohn frei macht, fo jeid ihr 
recht frei” Joh. 8, 36, frei don Sünde, ein Gefreiter ded HErrn 
und ein Knecht Chrifti. In folder Freiheit, ohne jede Menjchen: 
herrſchaft, beitand die chriftlihe Kirche die eriten drei Sahrhunderte, 
jo lange fie verfolgt wurde und feinen Beſitz hatte. Das war die 
Blütezeit der Kirche, und ihr Same das Blut der Märtyrer. Die 
weltliche Obrigkeit errichtete damals fein Kirchenregiment, fondern 
wollte die Kirche ausrotten; doc das Schwert vernichtete nicht, ſondern 
ſtärkte und Fräftigte die Kirche, indem es die Epreu dom Weizen ſon— 
derte und feine Heuchler aufflommen ließ. Je mehr man die Glän— 
bigen abmähete, je mehr wurden ihrer. 

Art. IV des 2. Teils der Schmalf. Art. lehret: „Daß der Pabſt 
nicht jei jure divino oder aus Gottes Wort daS Haupt der ganzen 
Chriitenheit (denn das gehöret einem allein zu, ver Heißt JEſus 
Chriſtus), fondern allein Biſchof oder Pfarrherr der Kirchen zu Nom 
und derjenigen, fo ſich mwilliglich oder durch menschliche Kreatur (d. i. 
weltliche Obrigfeit) zu ihm begeben haben, nicht unter ihm als einem 
Herrn, Sondern neben ihm ala Brüder und Gejellen, Chriften zu fein, 
wie ſolches auch die alten Konzilia und die Zeit St. Cypriani beweifen.“ 
Und was dort Melanchthon vom römischen Pabſte jagt, das gilt bon 
allen anderen Päbſten, d. h. von allen, die fich irgend eine Macht oder 
Gewalt in der Kirche anmaßen, weichen Namen auch immer fie führen. 
Sie haben nicht mehr Gewalt als ihnen die Kirche gegeben, deren 
Diener, nicht Herren fie find; und ihre Beichlüffe, Defrete, Gejebe, 
Verfügungen, Enticheidungen haben für feinen Gläubigen, alfo für 
fein Glied der Kirche, bindende Kraft. 

„Desgleichen iſt's auch zu thun um den Artikel der chriftlichen 
Sreiheit, welchen zu erhalten der Heilige Geift dur den Mund des 
heiligen Apoſtels Seiner Kirchen, wie jebt gehüret, fo ernſtlich befohlen 
bat. Denn jobald derſelbe geijhmädht und Menichengebot mit Zwang 
der Kirchen als nötig aufgedrungen werden, als wäre Unterlaffung 
derjelben Unrecht und Sünde, ift der Abgötterei der Weg ſchon bereitet, 
dadurch nachmals Menfchengebot gehäufet und für ein Gotteödienft, 
nicht allein den Geboten Gottes gleich gehalten, ſondern auch über die— 
jelben gejeßt werden“, F.C. S. 700 M. 

Die Chriften find allerdings al® Staatsbürger der obrigfeit- 
lichen Gewalt untertdan, wie das Chriſtus und die Apoftel auch waren 
(S. 31 f.). Doc dieſe Gemalt eritredt jich nicht auf die Gewiſſen; der 
Staat kann und darf niemand vorjchreiben, was er glauben, bezw. 
nicht glauben fol. Gott allein, feine Sreatur, herrſcht über Glauben 
und Gewiſſen; „es ift ein einiger Gefeßgeber, der fann felig machen 
und verdammen“ Jak. 4, 12; 1 Kor. 7, 23; Joh. 8, 36; Gal. 5, 1. 
Wohl hat der Staat dad Recht, eine Kirchliche Verfammlung zu be— 
auffictigen, doch nur daraufhin, ob dort auch nicht ftaatögefährliche _ 
Dinge gelehrt und getrieben und öffentliche Uergerniffe gegeben wers 
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den, nicht aber darf der Staat ein Gefeh geben, das auf eine ftaat- 
lihe Feitfegung der Religion in irgendwelcher Hinficht abzielt oder 
die freie Ausübung derjelben unterfagt. Ob bei Klirchengejegen „kirch— 
tie Behörden“ mitwirken, ändert an ihrer Vermwerflichkeit nichts; denn 
in der Kirche gilt nur Gottes Wort, feinerlei menjchliche Satzung. 
Die beliebte Ausrede, „heilsnotwendig, nötig zur Seligfeit feien folche 
Sakungen nicht, nur ordnungsnotwendig”, ift in vielen Hinfichten verkehrt; 
zunäcft iſt's Täuschung oder Trug; denn wer einem irgend eine Ordnung aufs 
Gewiſſen legt oder fich legen läßt, macht die Seligleit davon abhängig, und 
ein irrendes Gewiſſen jündigt immer; 2. jede nicht in Gottes Wort Har und 
unmißverftändlich ausgeiprochene Notwendigkeit ift Menfichenfagung, ftößt alio 
Gnade und Rechtfertigung um; 3. alles, was nicht nad) der Schrift heilsnot- 
wendig tft, wird fchon die Vernunft als feelengefährlich verwerfen, infofern 
Gotted Wort genug Forderungen ftellt, welche fein Menjch volltommen erfüllt. 
Aljo weder Moje noch die Pharifäer, weder der römische Pabit 
no ein Summus-Epiſkopus, fein Mensch noch eine Anzahl Menjchen, 
auch nicht die Gemeinde, ja nicht einmal die Kirche felbit, Feinerlei 
tirhliche Behörde, die an fih unbibliich iſt, Hat in der Kirche irgend 
etwas vorzufchreiben und anzuordnen, jondern aller Gott. „Xehret 
ſie halten alles, was Ih euch befohlen habe Mt. 28; wer au 
Gott ift, der höret Gottes Wort"; und den Gejebgebern in der Kirche 
jagt Chriſtus: „Darum Höret ihr nicht” auf Gottes Wort, dad eure 
Geſetze, Saßungen und Ordnungen ftreng verbietet, „denn ihr jeid 
nicht von Gott“, aljo feine Chriften; und denen, welche Kirchengefehe 
geben oder befolgen: „Wergeblich dienen ſie Mir, dieweil fie lehren 
folhe Lehren, die nicht3 denn Menjchengebote find“ Mt. 15, 9; und 
denen, welche Sitte und Herfommen den Gläubigen anpreilen: „hr 
ſollt nad eurer Väter Geboten wicht leben und ihre Rechte nicht 
halten .... nad Meinen Geboten follt ihr leben, und Meine Rechte 
jollt ihr Halten und danach thun“ Heſ. 20,18 ff. In Seiner Kirche 
ift der einzige HErr Ehriftus, die einzige Gewalt Gottes Wort, nicht 1 
aber das „mohlveritandene, mit der Vernunft in Harmonie gebrachte, 
fortgebildete*, auch fein daraus abgeleitete Prinzip, noch darauf ge= 
gründete Anjchauung, ſondern Gottes Wort, wie es lautet. Unter 
wahren Chriften läßt jich überhaupt feine Kirchenbehörde einrichten; 
denn fie find allefamt untereinander unterthban 1 Betr. 5, 5, alle einan= 
der gleih ©. 20; feiner fann noch will Oberfter fein, feiner einen 
Oberſten leiden. „Wo aber nicht ſolche Leute find, da find auch nicht 
rechte Chriſten“, 2. Aber „es ſtehet greulich und ſcheußlich im Lande. 
Die Propheten lehren falih, und die Briefter herrſchen in ihrem Amt, 
und Mein Volk Hat ed gerne alſo. Wie will e& euch zuleßt darob 
geben?“ Ser. 5, 30 f. 
Viele Reformierte Halten wohl ftreng darauf, daß die Kirche 
nicht8 feitjegen dürfe, da8 wider Gottes Wort ftreite; aber fie ver— 
ſehen e3 grob darin, daß fie ihren Synoden und Konzilien, ſowie allen 
öffentlichen Verfammlungen das Recht zufchreiben, Ordnungen zu machen, 
denen die Chriſten um des Gewiſſens willen unterworfen jein follen. 


— 13 — 


Bwingli meinte nach Ranke, Deutiche Geſch. im Zeitalter der Ref. 8, 74, 
„daß die Gemeinde in dem großen Rate firhlich fomie politifch 
hinreichend repräfentiert ſei. Das ftillfchweigende Einverſtändnis der 
Gemeinde hielt er für eine ganz genügende Sanktion der Bejchlüffe 
des großen Rats; diefer übe die Kirchliche Gewalt aus, aber unter der 
Bedingung, daß er Die Regel der heiligen Schrift nicht verlege.* In 
ähnlicher Weife gab Calvin chriftliche Gejege, ohne die ganze Ge— 
meinde um ihre Zuftimmung zu befragen, ja jogar gegen den Willen 
der Mehrzahl. Damit machen fie zur Sünde, was Gottes Wort nicht 
dazu macht, ganz wie der Menſch der Sünde auch thut. Auf dasfelbe 
fommt’3 hinaus, wenn Lutheraner verlangen, die Gemeinde jolle den 
Ordnungen der Kirchenbehörden aus chriftlicher Liebe gehorchen; wenn 
jemand etwas von mir fordert, gehorche ich ja nicht aus Liebe, fondern 
aus Zwang. Andere „Lutheraner“ lehren ein von Gott neben dem 
Amte des Worted eingeſetztes Kirchenregiment, wofür jie aber fein 
Gotteswort haben. Dafür verlangen fie dann Gehorfam von der Ges 
meinde nad dem vierten Gebote: „Ahr Kinder, feid gehorjam den 
Eltern in allen Dingen“ Kol. 3, 20. Doch die Kinder find unter 
den Eltern, die für fie an Gottes Statt ftehen; die Chriften aber find 
alle Brüder, alle einander gleich und ftehen alle unmittelbar unter Gott, 
von deſſen Gemeinjchaft fie fich trennen, fobald fie fi) in Glaubens- 
ſachen unter eines Menfchen Herrichaft begeben. Wer alſo in der Kirche 
irgend etwas gebietet, das in Gottes Wort nicht geboten ift, richtet 
damit die größte Unordnung an, mag er auch noch foviel jagen, ex 
ftifte Ordnung und fein Gebot fei ordnungsnotivendig, thut nichts für 
die Kirche Heilfames, fondern zerjtört fie, mag auch fein Thun vor 
Menſchen nod jo ſehr gleißen; er ift ein Aufrührer und Empörer gegen 
Gott, und fchadet dadurd) auch dem Staate mehr als ein offener Anarchiſt, 
da fein Untergraben aller göttlichen Ordnung nur bon wenigen Har 
erfannt und völlig gewürdigt wird. Alle Regier- und Hilfsämter in 
der Kirche Haben feinerlei Herrichaft und gefebgeberifche Gewalt, fon- 
dern nur Danach zu fehen, daß das Wort Gotte8 lauter und rein ge= 
predigt werde, und daß die heiligen Saframente laut des Evangelti 
gereicht werden. 

„Run möchte aber jemand fragen und fagen: Was doc da für 
ein Negiment fei, und wie ed beitehen könne, da fein Haupt ift, und 
die, fo im Amte find, alle gleich, und feiner mehr Gewalt noch Madht 
denn der andere haben fol? Denn die Vernunft achtet ſolche Gleich— 
heit für eine Unform und ſchädliches Ding. Wiederum, wo ein 
Haupt ift, auf welches andere fehen und fi) danach richten mögen, folche 
Drdnung hält die Vernunft für nütz und gut, und fließt daraus: So 
e3 in der Kirche fol recht zugehen, fo muß es auch aljo fein, oder e8 
werde eine lautre Ronfufion und Unordnung fein... Und dies tft die 
Urfache, die noch viel vernünftige, weije Leute gefangen Hält... Wahr 
ift e8, Die Vernunft hält ed für eine Unform und fchädlichen Irrtum, 
daß alle, fo in Kirchenämtern find, follen gleich fein, und einer [oviel 
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Befehl, Amt und Macht und Gewalt Haben als der andere... Aber 
bier haben wir einen ausgedrüdten Befehl unſers lieben HErrn Ehrifti; 
der will, daß es in Seinem Reich, welches ein geiſtliches Reich ift, 3 
anders ſoll zugehen, denn im weltlichen Reich: auf daß jedermann lerne, 3 
wie im Reich Ehrifti nicht menjchlihe Gewalt oder großes Anjehen, 
fondern allein das Wort Gottes gelten und regieren fol“, 8 
Wie lenkt und leitet aber Gott Seine Kirche? Indem Er Sein 

Wort giebt, doch keine neue Offenbarung, die ja ſeit Abſchluß des Kanons 
nicht mehr zu erwarten ift, jondern das jedesmal für die derzeitige 
Lage der Kirche pafjende Bibelwort, ob Er’ einem Bauer und Une 
gelehrten giebt, oder einem Paſtor und Erzbifchof, iſt gleichgültig; wer 
das für eine Zeit und Gelegenheit pafjende Gottewort hat und aus⸗ 
ipricht, der regiert die Kirche, doch nicht der Menſch, fondern Gott, 
und fo viele diefem Worte Gottes folgen, find die Kirche; die ihm 
nicht folgen, fallen ab und fchließen fich felbft von der Kirche aus, 
mögen fie auch noch fo fehr fchreien: Hier iſt des HErrn Tempel! 
Hier iſt Chriſtus! Hier iſt die alleinſeligmachende Kirche! Daher 
kann auch in der Kirche Chriſti nicht nach oder durch Stimmenmehr⸗ 3 
heit entjchieden werden, fondern nur durch Einftimmigfeit (©. 18); 4 
denn diejenigen, welche gegen Gotted Wort ftimmen, wenn fie aud, : 
wa3 ja gewöhnlich der Fall ift, die weitaus größte Mehrheit find, 4 
gehören überhaupt nicht zur Kirche, fchliegen fi felbft auß und find 3 
Ehrifti und Seiner Gemeinde ärgfte Feinde und Widerſacher. So 4 
regierten auf dem Konzil zu Nicäa 325 nicht die 318 Bilchöfe die } 
Kirche, ſondern Athanafius, und fo viele dem von ihm gegen Ariuß 3 


geltend gemachten Gottesworte glaubten, waren bie Kirche, nicht aber J 


der Kaiſer Konſtantin und des Arius Anhang. Der eine Paphnutius 
regierte die Kirche, und alle Gläubigen fielen ihm zu, als er die Ehe 3 
der Kirchendiener aus Gottes Wort verteidigte, nicht der Pabſt, als er % 
fpäter den Cölibat durchſetzte; nicht Auftina noch Theodoſius regierten ; 
die Kirche, fondern Ambrofiuß, als er ihnen mit Gottes Wort ente 
gegentrat u. |. w. Ebenſo regierte Quther die Kirche, wo und wie 4 
immer er Gotte8 Wort gegen Un- und Sırglauben und Mißbräuche 


aller Art vorbrachte, nicht der Pabſt mit feinen Bifchöfen und Kon=- 1 


zilen, und fo viele dem von Luther and Licht gebrachten Worte Gottes 3 
folgen, find die Kirche, nicht die, welche dem Pabfte oder einem ans 
deren Menfchen oder einer Kirchenbehörde anhangen. 

Allerdings? giebt es in der Kirche Kirchenrecht, doch nicht menſch- 
licher, fondern göttlicher Stiftung, Gottes Wort; e8 giebt unter Chri= „7 
ſten Rirchenregiment, jedoch hat ed weder der Pabſt noch der Staat, 3 
fein Fürſt noch Behörde inne, fondern Chriſtus und wer an Chrifti 4 
Statt Gotted Wort verfündet; alfo übt's der Prediger aus, dem die 
Gemeinde ihre Kirchengewalt übertragen hat (S. 20 f.), doch nicht allein, 4 
jondern in und mit der Gemeinde; es giebt auch Zwang in der Kirde, 
doch nicht zum Glauben und zur chriſtlichen Liebe, ſondern denen gegen-4 
über, welche nicht Gottes Wort führen, nicht glauben, nicht chriſtliche A 
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Liebe üben, nicht chriftlich leben: der Prediger, welcher fein Wort an— 
ftatt ded Wortes Gottes verkündet, muß abgefeßt werden, Mt. 5, 17, 
wer feinen Unglauben zur Schau trägt, offenbar fündigt und fich nicht 
ſtrafen fäßt, den darf fein Chrift einen Bruder heißen; er muß hinaus- 
gethan werden, oder die Gläubigen machen fich feiner Sünde teilhaftig 
(S. 18— 25). Irrgläubige meinen da wohl, die Gläubigen machten 
das Evangelium zum Geſetz und verdammten alle Anderdgläubige; doch 
die Ungläubigen nehmen ja das Evangelium nit an, wie’3 lautet, 
und dann verflucht fie Gottes Geſetz; dieſe Verdammung muß der 
Gläubige anerkennen und wie immer er fann, dem Ungläubigen zur 
Erkenntnis zu bringen fuchen; denn dag ift daß einzige Mittel, ihn 
auf den rechten Weg zurüdzuführen. 


— 


Die chriſtliche Kirche ward bei ihrem erſten Hervortreten von 
der Welt aufs heftigſte verfolgt; Herodes mordete, um Chriſtum nicht 
leben zu laſſen, eine Menge unſchuldiger Kinder, und die Juden 
kreuzigten den HErrn Selbſt, damit die Römer nicht kämen und ihnen 
Land und Leute nähmen. Rom, das alle Götter in ſeinem Pantheon 
vereinen wollte, völlige Religionsfreiheit ausrief und allen Götzendienſt 
geſtattete, ſprach zuerſt den Chriſten gegenüber das Non licet esse vos! 
(Ihr dürft nicht ſein), das ſeitdem von jedem Staate wirklichen Chri— 
ſten immer wieder entgegentönt. Und als die Chriſten dem heid— 
niſchen Kaiſer als Pontifex Maximus, als Oberprieſter und Gott, das 
Körnlein Weihrauch verweigerten, obgleich ſie ſonſt, allen Staatsgeſetzen 
gehorſam, die beſten Staatsbürger waren, da hieß es, wie heute auch: 
Bor die Löwen mit den Chriſten! Aber die Verfolger trafen offen— 
bare Gotteögerichte: Herodes und Hadrian ftarben an eflen Krankheiten, 
Nero tötete fich felbit, Domitian und Maximinius murden ermordet, 
Severus von feinem eigenen Sohne, Decius Körper ward nie gefun- 
den, VBalerian lebendig geihunden, Diokletian ward wahnfinnig. 

Die Freikirche, melde nur Chriftum, feinen weltlichen Herricher 
als HErrn und Meifter anerkennt, und damit die fihtbare chriftliche 
Kirche überhaupt, verfiel, al3 die römischen Kaijer aus Verfolgern 
ihre Schüßer und Glieder wurden; Heiden drängten fih in Maflen 
ein, ald da3 Chriſtentum GStaatdreligion ward, und mit ihnen heid- 
nifches Wefen. Vor allem maßte fih der römische Kaifer, melcher 
als Heide Oberpriefter gewejen war, auch in der chriftlichen Kirche das 
Amt eines Oberbifchof3 an. Schon Raifer Konftantin der Große, mit 
weichem nad) der verfehrten Meinung mander die Blüte der chrift« 
lichen Kirche begann, während in Wirklichfeit mit ihm der Verfall der 
Kirche feinen Anfang nahm, erklärte den Bifchöfen: „Ihr ſeid Biſchöfe 
der innern Angelegenheiten der Kirche, ich aber glaube als Biſchof bes 
Auswärtigen von Gott eingejebt zu fein“, Euseb. Vita Const. IV, 28 f. 
Er übernahm auf dem Konzil zu Nicäa den Vorſitz und beeinflußte 
dasfelbe durch feine Kreaturen zu Gunſten des Arianismuß. 855 berief 
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er fodann ein Konzil nad Mailand, um auch das Abendland dem 
Arianismus (oder der Union mit ihm) zuzuführen; er ſtarb aber bald 4 
darauf, ohne feine Abfichten erreicht zu Haben. Wo Konftantin und 4 
feine Söhne die arianischen Ketzereien einführten, herrjcht heute der % 


Türfe, und in dem ftolzen Weltreih Rom das Fabſttum, aller Htaats- 3 


kirchen Erbe. In der Erkenntnis, daß, wo Staat und Kirche ver- 
mengt werden, ihr jchließlich der Sieg zufällt, arbeitet die römifhe — 
Kirhe auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wo die 
Kirche noch frei ift, nach Kräften darauf hin, die Staatdregierung zu 3 
veranlaflen, fi in kirchliche Angelegenheiten einzumiſchen. 

Die Biſchöfe wieſen folhe Eingriffe der Kaifer in die Kirde ; 
nicht nur nicht zurüd, fondern fie benußten ſelbſt die Unterjtügung der 3 
weltlien Obrigkeit zur Durchführung ihrer Verordnungen und ließen | 
ihließlich den Kaiſer entiheiden, wer unter ihnen den Vorrang (gegen 
Mt. 20, 25) Haben follte Da erklärte Balentinian II. d45 den 4— 
Bilhof von Rom zum Rektor der Kirche und legte damit den Grund % 
zum römischen Pabſttum, welches ſich in der Folge auch die Herrſchaft 
in und über die Staaten anmaßte. Der römijche Pabſt juchte Völkern } 


und Fürften feine Macht über Staaten und Kirche, fowie die ganze 4 
allmählich ausgebildete Hierardie aus der Schrift zu begründen; ſeine 


weltlichen Machtanſprüche habe ich S. 44 ff. widerlegt; in der Kirde 4 


fordert er als „Stellvertreter Chriſti“ allein für fi) Unfehlbarkeit, dad % 
Recht, die Schrift auszulegen, Lehre zu urteilen und neue Lehren aufe 3 


zuftellen, Gejege zu geben und zu bannen, lauter Rechte, welche Gottes 
Wort teild niemand giebt ald Gott allein, teil allen Gläubigen. 3 
Die Hauptitellen, Durch welche ſolche Gewalt begründet werden fol, 4 


find 1. Mt. 16, 15—18 (Roh. 20, 23), wo aber gerade die Schlüfjel 3 


und die Gewalt des Banned der Gemeinde, der Kirche, alfo allen Gläu» 4 


bigen, zuerteilt werden (S. 19 f.); von Werke auflegen den Pteuigen und % 


Geben neuer Lehren iſt da gar feine Rede, und auch fonft nirgends; eben- 4 
ſowenig vom Binden der Kirche durch Geſetze. — 2. 1 Kor. 11,34 und ; 
2, 10,8 iſt ſchon ©. 109 f. beſprochen; und 1,5, 4 f. bannt der Apoftel 7 
den Blutjchänder nicht allein, fondern in Gemeinſchaft mit der Ge= 4 
meinde der Korinther. — 3. 1 Tim. 5, 17 ift das Wohlvorftehen eben 4 
der Dienft, den die Aelteſten thun follen, aber feinerlei Herrichaft, und 4 
Chr. 18, 17. wird Gehorfom gegen die Lehrer gefordert, doch nur for ; 
weit fie Gottes Wort lehren, alfo eigentlich Gehorfam gegen Gott. — 4 
4. 1 Tim. 5, 19 ift nicht überhaupt die Klage gegen Xeltefte verboten; : 
fie fol aber auf zween oder dreien Zeugen beftehen. 3 

Ebenfowenig ift die Hierarchie (im Trident. Sessio XXIN | 


gelehrt und von modernen nichtrömifchen Kirchen kopiert) in der Schrift 4 


begründet. Die levitiihen Ordnungen find abgefchafft und damit alle ’ 


Seremonien, Kleider- und Rangordnungen, wie fie die römifchen und 4 


in ihrer Nahahmung andere Kirchen auf Grund des U. T. wieder ein J 
geführt haben, ſeitdem einmal Chriſtus als unſer Erzhirte und einiger 2 
Biſchof unjerer Seelen, das Haupt aller Gläubigen, ihr Heerführer % 
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und Herzog ihrer Seligkeit, als der eine große Hohepriefter vor Gott 
Sich Selbft für unjere Sünde geopfert hat; wer das Geſetz wieder ein— 
führt, dem ift Chriftus nicht? nüge. — Daß der römische Pabft nicht 
Petri Nachfolger ſei noch Petrus der Apoftelfürit, bedarf Hier wohl 
feiner weiteren Widerlegung; ebenjowenig die Anficht vieler Calvi— 
nilten, daß das Apoftolat noch fortbeitehe. 

Das N. T. lehrt Feine Hierarchie mit verjchiedenen Macht- und 
Rangitufen. Dasſelbe erwähnt Bilchöfe, Presbyter und Diafonen, 
Evangeliften, Lehrer und Prediger ohne Unterfchied der Würde und 
des Ranges; ihr Amt war Lehren, und daS Lehren ift ja daS einzige 
der Kirche don Gott befohlene Amt ©. 20 ff. Dem einen Timotheo 
werden alle diefe Bezeichnungen beigelegt, aber er hatte doch nur den 
einen Auftrag, zu lehren, nur Ein Amt. 

Den Korinthern jchreibt Baulus 1, 12, 28 ff.: „Und Gott hat ge= 
fegt in der Gemeine aufs erfte die Apoftel, aufs andere die Propheten, 
aufs dritte die Lehrer, danach die Wunderthäter, danach die Gaben, ge— 
fund zu machen, Helfer, Regierer, mancherlei Spraden. Sind fie alle 
Apoſtel? Sind fie alle Propheten? Sind fie alle Lehrer? Sind 
fie alle Wunderthäter? Haben fie alle Gaben, gefund zu machen ? 
Neden fie alle mit mancherlei Sprachen? Können fie alle auslegen?“ 
Hieraus haben manche gejchloffen, Gott habe ein NRegieramt eingejebt; 
von einem ſolchen Amte fagt aber Baulus nichts. Nach dem Griechiſchen 
beißt’3 ſtatt WundertHäter u. ſ. w. wörtlich Kräfte, Hilfeleiftungen, 
Lenkungen; xvßepvnosıs find weder Regierer, Regierungen, Regiment, 
noch die Gabe, die Kirche in Zucht und Ordnung zu halten, Die Geifter 
zu unterfcheiden, andere Flüglich zu führen u. dgl. Denn in der chrift- 
lien Kirche regiert fein Menſch, fondern nur Gott und zwar allein 
durh Sein Wort. — Aus 1 Kor. 12, 28 bat man auch geichlofien, 
daß in der Kirche ein Regiment, ein Regieramt, Negierer, jederzeit fein, 
müffe; wo ſolches nicht fei, fei feine Kirche, dann müßten aber auch 
in der Kirche jederzeit Apoftel und Propheten, bejondere Kräfte und 
Gaben fein, gefund zu madhen und Wunder zu thun; es giebt ja 
Selten, die fich ſolche Aemter und Gaben heute noch anmaßen; doch 
das Wort lehrt, daß ſolche Gaben Gott nur zu bejonderen Zweden 
und Zeiten giebt. Vgl. Augsb. Bek. XXVIH. Bon der Biichöfe Ge— 
walt. Schmalf. Art. Anhang. Von der Gewalt und Oberfeit des Pabite. 

Aus dem Biwange der Knechtichaft, in welche der Pabſt die Kirche 
geichlagen, befreite Luther die Gläubigen, indem er 1520 dag römische 
Kirchenrecht verbrannte; es ift died eine Hauptthat der Reformation, 
durch welche Gott Sein Wort von aller Menfchenherrichaft frei machte. 
Leider ließ das die Welt nur auf kurze Zeit zu; Luther Fämpfte, jo 
lange er lebte, für die Yreiheit des Wortes Gotted und der Kirche; 
doch der Staat, die weltliche Obrigkeit, juchte fi) mit allen ihr zu 
Gebote jtehenden Machtmitteln des Kirchenregiment3 zu bemädjtigen. 

Alerdingd Hat die weltliche Obrigkeit auch die Chriften zu 
hüten, jedoch nicht als folche, nicht als Glieder der Kirche, fondern 
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al8 Bürger des Staats; fie ſchützt nicht die Kirche als foldhe, fondern 5 
al3 eine Gefellichaft oder als Verein im Staate, wie fie auch jeden % 
anderen Verein fchüßt, von dem fie weiß, daß er nicht? gegen die 4 
Staatögefege vornimmt. Ebenſo fchüßt fie au) Juden und Mohams 4— 
medaner und politifche Vereine, wenn fie fich den beitehenden Staatd- 4 
gejeßen unterwerfen. Das that ſchon der Heibniihe Hauptmann von 
Serufalem Ap. 21 u. 23, indem er Paulum gegen die Wut der Juden, 
die ihn töten wollten, in Schuß nahm. Denn „das weltlide Regie ; 
ment gehet mit viel andern Sachen um, denn dad Evangelium; welche 
Gewalt ſchützt nicht die Seelen, jondern Leib und Gut wider Äußere 
liche Gewalt mit dem Schwert und leiblihen Pönen“, Augsb. Konf. { 
XXVID, 8 11. Wenn Chriſtus Seinen Süngern verbietet, fih in 1 
weltliche Gejchäfte und Händel zu mischen und Sein Reich durd welt ' 
liche Waffen und Mittel auszubreiten, ftatt ausfchließlich dur die 
Predigt ded Evangeliums, fo folgt auch daraus, daß der Staat fih 7 
nit in die Kirche zu mifchen hat. Denn die ohrigfeitliche Gewalt 
befigt nur weltliche Macht und irdiiche Herrfhaft, die dem Herzen ;; 
nicht3 befehlen fann; fie hat nicht die ewige Wahrheit, nicht das Evans 4 
gelium, welches allein dad Herz und den ganzen Menſchen zu ändern % 
vermag. 3 
Wie fehr Luther, der wie feiner dor noch nach ihm Die gött-1 
fiche Stiftung der obrigfeitlichen Gewalt aus der Schrift erwiefen hat $ 
(S. 47 f.), gegen allen und jeden Eingriff des Staates in die Kirche mar, 1 
und tie richtig er dem Staate feine Stellung der Kirche gegenüber 4 
zumies, geht auch aus folgenden Ausſprüchen desjelben hervor: „Das 3 
rum fol man immer fleißig merken den Unterſchied der meltlichen 4 
Obrigkeit und des Kirchenregimentd. Es follen zwar die Waffen und 4 
weltliche Könige dazu dienen, auf daß im Neich Chrifti möge [äußers ; 
ich] Friede fein, das Evangelium zu lehren und auszubreiten. Aber 3 
dies Reich ſoll nicht Durch Gefege verwaltet oder vegiert werden; denn % 
die Gefege machen feine Chriften, fondern das Wort und die heiligen ; 
Saframente, ald Abendmahl und Taufe, die madhen und bauen daß 
Reich Chriſti“, 2. zu 1M. 49, 11 f. Während Zwingli und Calvin 4 
ihre Gegner, wo fie Macht hatten, köpften, erjäuften oder verbrannten, ? 
fagte Quther: „Wenn es Runft wäre, mit euer Reber zu überwin= 3 
den, fo wären die Henker die gelehrtejten Doktores auf Erden; nad) % 
einem ®eifte fann man nicht mit dem Schwerte hauen.“ — Feberei 
ift ein „geiftlich Ding, das Tann man mit feinem Eifen hauen, mit 4 
feinem Feuer verbrennen.” „Es ift nicht evangelifh noch dhriftlich, 3 
mit Verfolgung gegen die Reber zu fechten*, L. — Joh. von Müller, 3 
Allg. Seh. Tübingen 1811, III, 12 fagt: „Gegner mochte Quther % 
verdammen, aber er erlaubte fich nicht, fie zu vertilgen.” Denn „maß 
dad Wort nicht außrichtet, daS foll unaudgerichtet bleiben.“ Und Pabſt 4 
Leo X, rechnet in feiner Bannbulle unter Luthers 41 Kebereien auch 4 
die: „Die Reber zu verbrennen ift gegen den Willen ded Heiligen 3 
Geistes.“ 3 
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Luther bekennt mit Auguſtin: Zum „Glauben kann und fol 
man niemand zwingen.“ Ebenſo: „Gedanken find zollfrei.” Und 
Ihreibt: „Worauf Hutten umgehe, das fehet ihr. Sch wollte nicht, 
daß man fürd Evangelium mit Gewalt und Totjchlag ftrittee Go 
babe ih an den Menſchen gefchrieben. Die Welt ift durchs Wort 
überwunden, durchs Wort iſt die Kirche erhalten, wird auch durchs 
Wort wieder gebaut werden. Auch der Antichrift, wie er ohne Hand 
angefangen, jo wird er auch ohne Hand durchs Wort aufgerieben 
werden.“ | 
1524 Schreibt Luther in Bezug auf Münzer an den Rurfürften 
bon Sachſen: „Seht fei da die Summa, gnädigfte Herren, daß E. 3. ©. 
jol nicht wehren dem Amt des Worts. Man laffe fie nur getroft und 
frifch predigen, wa3 ſie können, und wider wen fie wollen; denn wie 
ich gejagt habe, es müfjen Sekten jein (1 Kor. 11, 19), und das Wort 
Gottes muß zu Felde liegen und fümpfen.... Sit ihr Geift recht, 
jo wird er fih vor und nicht fürdhten und wohl bleiben; it unfer 
recht, fo wird er ſich vor ihnen auch nicht, noch dor jemand fürchten. 
Man lafje die Geifter aufeinander plagen und treffen. Werben etliche 
indes verführet, wohlan, jo geht's nach rechtem Kriegslauf; wo ein 
Streit und Schlacht ift, da müfjen etliche fallen und mund werden; wer 
aber vedlich ficht, wird gefrönet werden. Wo fie aber wollen mehr 
thun, denn mit dem Worte fechten, wollen auch brechen und Ichlagen 
mit der Fauſt, da ſollen E. 3. ©. zugreifen, es feiern mir oder fie, und 
ſtracks das Land verboten und gejagt: Wir wollen gerne leiden und 
zufehen, daß ihr mit dem Worte fechtet, daß die rechte Lehre bewährt 
werde; aber die Fauſt haltet ftille, denn das ift unjer Amt, oder hebt 
euch zum Lande aus. Denn mir, die dad Wort Gottes führen, follen 
nit mit der Fauſt ftreiten. Es ift ein geiltlicher Streit, der die 
Herzen und Seelen dem Teufel abgemwinnet, und ift auch aljo durch 
Daniel gejchrieben, daß der Endechrift foll ohne Hand zeritört werden. 
So ſpricht auch Jeſaias 11, 4, daß Chriſtus in Seinem Neid) werde 
ftreiten mit dem Geiſt Seine! Mundes und mit der Rute Seiner Lippen.“ 

Zuther jagt in feiner Ermahnung auf die zwölf Artikel der Bauern- 
Ihaft in Schwaben 1525: „Oberkeit joll nicht wehren, was jedermann 
lehren und glauben will, es fei Evangelium oder Lügen; iſt genug, 
daß fie Aufruhr und Unfried zu lehren wehren.“ — Im Brief von 
der Wiedertaufe 1528: „Doc iſt's nicht recht und ift mir wahrlich 
feid, daß man folche elende Leute fo jämmerlich ermordet, verbrennet 
und greulich umbringet; man follt ja einen jeglichen lafjen gläuben, 
was er wollte. Gläubet er unrecht, fo hat er genug Strafen an dem 
ewigen Feuer in der Höllen. Warum will man fie denn auch nod) 
zeitlich martern? fofern fie allein im Glauben irren und nit aud) 
daneben aufrührijch oder fonft der Obrigkeit widerftreben. Lieber Gott, 
wie bald ift e3 gefchehen, daß einer irre wird und dem Teufel in Strid 
fället] Mit der Schrift und Gottes Wort jollt man ihnen wehren und 
widerftehen, mit Feuer wird man wenig ausrichten.“ 
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Doch „find etliche Ketzer aufrühriſch, die öffentlich lehren, daß ; 
man feine Oberfeit leiden fol, item, daß Fein Chrift möge im Stande % 
der Oberfeit fien, item, daß man ſoll nichts Eigenes haben, fondern 
von Weib und Kind laufen, Haus und Hof laffen oder alle Dinge ge— 
mein halten und haben: dieje find ftrad® und ohne allen Zweifel zu 
ftrafen von der Oberfeit, ald die da dffentlich wider die weltlichen 
Rechte und Oberkeit ftreben, Röm. 13. Denn fie find nicht allein Reber, 
fondern al die Aufrührer greifen fie die Oberleit und ihr 
Regiment und Ordnung an, gleichwie ein Dieb fremd Gut, ein 
Mörder fremden Leib und ein Ehebrecher fremd Gemahl antaftet, welches 
alles nicht zu leiden ift“, 2. Auslegung des 82. Pf. 1530. Hier thut 
jebt die Obrigkeit viel zu wenig; fie jchreitet erjt ein, wenn thatjächs 
Lich die bürgerliche Ordnung geftört ift, allenfall3 wenn öffentlich dazu 
aufgefordert wird, überfieht aber, daß das nicht allein in ſozialdemo— 
fratifhen Schriften und Reden geichieht, deren meilte unbeanftandet 
bleiben, fondern auch, daß der letzte Grund aller Auflehnung gegen die 
weltliche Obrigkeit die Verachtung Gotted und Seines Wortes ift, die 
von Kanzel und Katheder ausgeht. Was dort „theoretiich und wiſſen— 
Ichaftlich“ gelehrt wird, ſetzen Sozialiften und Anardiften nur in die % 
Prarid um. Sa, greift die Regierung Gott in Sein Amt und herriht ; 
in der Kirche, fo „juchen nicht die Untertbanen, fondern die Oberfeit 
Aufruhr, und giebt ÜUrfachen dazu damit, daß fie nicht ihr begnügen 
läßt, fo die Untertanen gehorfam find mit Leib und Gut, und nicht 
bleibt in dem Biel und Maß, das ihr auf Erden von Gott gefegt ift; 
fondern fähret über Gott und will Gehorfam und Macht im Himmel, 
d. i. im Gewiſſen haben, will Gott gleich fein und regieren, da Gott 
alleine zu regieren hat“, 2. von beider Geftalt des Sakr. 1528. 

„Damit fie aber nicht fagen, man zwinge fie zum Glauben, ift 
das nicht Die Meinung; jondern man verbeut ihnen nur das üffent- 
liche Yergernid. — Sie laſſen ihnen daran begnügen, daß man fie bei 
Leib und Gut, bei Schuß und Ehren läßt im Lande, und daß fie in 
ihren Kammern mögen anbeten und dienen, wen fie wollen —; öffent- 
li jollen fie den rechten Gott nicht fo läftern und die Leute ver— 
führen, fie beweifen denn aus der Schrift, daß fie de Zug und Recht 
haben.“ (1526) 

Wer öffentlich Irrlehre führt, greift entweder die Obrigkeit und 
Die beitehende Gejellihaftsordnung an; dann ift er als Aufrührer zu 
trafen; oder er läftert Gott, und dann iſt er als Berftörer aller Grund— 
lagen des Staates zu verurteilen. In beiden Hinfichten thut der moderne 
Staat feine Pflicht nicht; er untergräbt vielmehr durch Förderung öffent: 
liher Srrlehre feinen eigenen Grund. Aber der Staat hat niemand 
zu ftrafen noch zu verfolgen, weil er die Staatöreligion für falfch hält 
und anderd glaubt; nur wenn thatjächlih dur) den Srrglauben die 3 
Geſellſchaft gefährdet wird, darf und foll die weltliche Gewalt ein 3 
greifen. Wer für fi) Srrlehre treibt, iſt Schon durch Gott gerichtet, 
der Sich allein die Rache über die erite Tafel (eriten drei Gebote) vor— 
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behalten Hat; der weltlichen Obrigkeit, dem Staate, ift ausschließlich 
über die zweite Zafel zu wachen befohlen. 

Auf dem Uder, welcher die Welt, der Staat, ift, follen felbit die 
Apoſtel und die Kirche dag Unkraut wachſen laſſen mit dem Weizen, 
wieviel mehr die Obrigkeit! Mt. 13, 24 ff. Und ganz richtig antwortet 
Gallion auf der Juden Anklage: „Diefer überredet die Leute, Gott zu 
dienen dem Gejeß zumider": „Wenn es ein Frevel oder Schalfheit wäre, 
lieben Auden, fo hörete ich euch billig; weil e8 aber eine Frage iſt 
von der Lehre und von den Worten und von dem Geſetz unter euch, 
jo fehet ihr jelber zu; ich gedenfe darüber nicht Richter zu ſein“ Ap. 
18, 13 ff. Den Gallion hat der Heilige Geift neben anderen (Up. 19, 
35 ff. 23, 29; 24, 18) als deutliches Beifpiel dafür Hingeftellt, daß die 
weltliche Obrigkeit nicht Richterin über die Vergehen gegen die erite 
Tafel fein fol; wenn die Modernen meinen, gäbe die Obrigkeit die 
erite Tafel auf, fo falle die zweite bald nad, jo vermengen fie eben 
Welt und Gott, der den Schuß der erften Tafel und‘ Seiner Kirche 
Sid allein vorbehalten hat. und jeden Uebergriff in Seine Rechte ftreng 
ftraft, fo den Ufa, der 2 Sam. 6, 6 f. die Bundeslade vor dem Um— 
fallen retten wollte, mit dem Tode, den Ufia, der 2 Chr. 26, 16 auf 
des HErrn Räudaltar räucherte, mit Lebenslänglichem Ausſatz, und Die 
heutigen Staatöfirchen mit wachjendem Abfall und Verſtockung. 

Allerdings hat die Obrigkeit ein Recht, gegen ſolche Srrgläubige 
und Irrlehrer einzufchreiten, welche ftaatögefährliche Grundſätze auf 
ftellen; darauf ſtützte fi auch, jedoch mit Unrecht, die verleumderijche 
Anklage Ehrifti durch die Juden LE. 23, 2 ff. (F.C.©.558 M.). Mit 
Necht aber fchritten die Staaten 1773 gegen die Jeſuiten und feiner 
Zeit gegen die Mormonen ein, und fie follten mit gleichem Rechte gegen 
die Lehren der Sozialdemofratie und der Anarchie einfchreiten,; aber 
fie thun's nicht, weil in vielen ihrer Schulen und Kirchen dasſelbe 
gelehrt wird, wenn auch ohne die legten Folgerungen daraus zu ziehen. 

„Die Obrigfeit aber, fo in diefem Stüde nit thut, was ihr 
Amt erfordert, und öffentliche Wergerniffe nicht ernitlich Itrafet, wie 
fie ſchuldig ift, fündiget gar fchwerlid. Und wo fie auch überdad der 
Kirhen Genfur und Strafe hindert und will den Bann, wie denfelben 
Chriſtus eingefeßet und befohlen hat, nicht geitatten noch gehen laſſen, 
fördert, hegt und hilft aljo zu Aergerniſſen, jo wird fie auß Gottes 
Dienerin des Teidigen Teufels in der Hölle leibeigener Knecht“, 2. 
Auslegung des Proph. Joel. 1545. 

„Darum fo wird uns der Pabft nicht jchaden und dad Evans 
gelium jchwerlich nehmen, denn er ift zu fehr gefchlagen, fondern unfere 
Sunfer, die vom Adel und die Fürften, auch die böfen Auriften, Die 
werden’3 thun, die mit Gewalt jebund einhergehen und wollen Die 
Prediger lehren, was fie predigen follen, wollen die Leute zmingen bes 
Sakraments halb ihres Gefallend; denn man müſſe der weltlichen Obrig» 
feit gehorfam fein: darum jo müfjet ihr, wie wir wollen; und ift als⸗ 
dann das weltliche und geiftliche Regiment Ein Kuchen. Das hat ber 
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Pabſt auch gethan, er hat das mündliche Schwert ins weltliche Regi⸗ 
ment geführet, damit iſt das Wort Gottes erloſchen. — Jetzt kehret ſich 
das Blatt um. Denn man macht aus dem Fanſtamt ein mündlich 
Amt, und wollen die mweltlihen Herren da3 geiftlidhe Regi— 
ment führen und den Predigtſtuhl und Kirche regieren, daB ich pre= 
digen fol, wa& der Fürft gern höre. Da trete denn der Teufel ber 
an meine Statt und predige, denn fie nehmen das Schwert des Geiftes 
und Munded, und machen Geikeln und Peitſchen draus, und treiben 
aus der Kirche nicht die Käufer oder Verkäufer, fondern die wahr⸗ 
haftigen Zehrer und Prediger. Das geht heutzutage im Schwange ... 
Denn auf beiden Seiten ift der Teufel gar zu heftig und fehrt alles 
um. Entweder der Pabſt will mit beiden Schwertern regieren, oder 
die Fürjten, Edelleute, Bürger und Bauern wollen ihre Pfarrherren 
meistern und beide Schwerter auch haben. Aber da3 mündliche Schwert 
fol bleiben bei den Predigern, und demnach bei den weltlichen Regenten 
das Fauſtamt ... fondern nachdem das Geſetz aufgehoben ift, fo iſt den 
weltlichen Kaifern, KRönigen und Fürften das eiferne Schwert über» 
geben, aber den Apoſteln und uns Predigern da8 mündliche Schwert 
zugeftellet. Alſo ſoll's geichieden bleiben, da helfe halten, wer da kann. 
Denn wo die Fürsten ſolches ineinander mengen wollen, wie fie denn 


jegt thun, fo Helfe und Gott gnädiglich, daß wir nicht lange leben, auf 3 


daß mir fol) Unglüd nicht fehen; denn da muß alles in der chrift- 
lichen Religion zu Trümmern fallen, wie denn unter dem Babittum 
geſchehen ijt, da die Bilchöfe zu weltlichen Fürlten worden find. Und 


wenn jebt die weltlichen Herren zu Päbſten und Bifchöfen werden, daß E 


man ihnen predige und fage, was fie gerne hören, fo predige zu der 
Beit der leidige Teufel; der wird auch predigen“, 8. zu oh. 2, 15. 

Daher erklärt Luther in feiner Schrift vom Krieg wider den 
Türken 1529: „Der Raifer ift nicht das Haupt der Chriitenheit, noch 
Beihirmer des Evangeliums oder des Glaubens. Die Kirche und der 
Slaube müfjen einen andern Schußheren haben, denn der Kaifer und 
König find; fie find gemeiniglich die ärgſten Feinde der Chrijtenheit 
und des Glaubens, wie Bi. 2, 2 fagt und die Kirche allenthalben klagt. 


Auch wenn der Kaiſer jollte die Ungläubigen und Unchriſten vertilgen, ; 


müßte er an dem Pabſt, Biichöfen und Geiftlichen anfahen, vielleicht 
auch unſer und fein ſelbſt nicht verfchonen; denn es greulich Abgötterei 
genug iſt in feinem Raifertum, daß nicht not ift, derhalben die Türkei 
zu beitreiten. Es find unter und Türken, Juden, Heiden, Unchriſten 
allzuviel, beide mit öffentlicher falicher Lehre und mit Ärgerlichem 
Ihändlichen Leben. Laß den Türfen glauben und leben wie er will, 
gleihtwie man das Pabſttum und andere faljche Chriſten leben läßt. 
Des Kaiferd Schwert bat nichts zu fchaffen mit dem Glauben, es ge- 
hört in leiblich-weltliche Sachen; auf daß nicht Gott auf uns zornig 
werde, jo wir Seine Ordnung verfehren und bvermirren.“ 

„D Gott! Wie blind, ja unfinnig jein wir Chrijten worden! 
Wann wird des Zorns ein Ende fein, himmliſcher Vater? Daß wir 
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der Ehriftenheit Unfall, dafür wir zu bitten verfammelt werden in 
der Kirchen und Meile, fpotten, läftern und richten, das macht unfere 
tolle Sinnlichkeit. Wenn der Türf Städte, Land und Leute verderbt, 
Kirchen vermwültet, jo achten wir der Chriftenheit großen Schaden ge= 
ſchehen. Da klagen wir, bewegen Fürften und König zum Gtreit. 
Aber daß der Glaube untergeht, die Liebe erfaltet, Gottes Wort nach— 
bleibt, allerlei Sind überhandnimmt, da gedentt niemand Streitens, 
ja Babit, Bifchof, Prieſter, Geistliche, die dieſes geiftlichen Streites 
wider diefe geiftliche, vielmal ärgere Türken follten Herzöge, Haupt- 
leute und Fähnriche fein, die find eben ſelbſt jolcher Türken und 
teuflifchen Heered Fürften und Anführer, wie Judas der Juden, da 
fie Chriſtum fingen. Es muß ein Apoftel, ein Biſchof, ein Priejter, 
der beiten einer fein, der Chriftum anhub umzubringen. Alfo muß 
die Chriftenheit auch nicht denn bon denen, die fie bejchirmen follten, 
verjtört werden, und fie doch fo wahnwitzig hleiben, daß fie dennoch 
die Türken freſſen wollen, und alſo dad Haus und den Schafitall da= 
heim ſelbſt anzünden und brennen laffen, mit Schafen und allem, was 
drinnen it, und nichtödeitoweniger dem Wolf in den Büfchen nach— 
gedenfen. Das iſt die Beit, das ijt der Lohn, den wir verdient haben 
durch Undankbarkeit der unendlichen Gnaden, die und Chriſtus umfonit 
erworben hat mit Seinem teuren Blute, ſchwerer Arbeit und bitterm 
Tod", 8. v. d. guten Werfen. 

Es wird Quther von vielen Seiten vorgeworfen, daß er nicht 
der Kirche eine Verfaſſung gegeben habe; aber er hatte feine Kirche. 
Er ſelbſt fchreibt darüber fchon 1526 in feiner Schrift: „Deutfche 
Mefle und Ordnung des Gottesdienftes’; „Wenn man die Leute und 
Perſonen Hätte, die mit Ernit Chriften zu fein begehrten, die Ordnung 
und Weife wäre bald gemacht. Aber ich fann und mag noch nicht 
eine folche Gemeinde oder Verfammlung ordnen oder anrichten. Denn 
ih habe noch nicht Leute und Perfonen dazu; jo fehe ich auch nicht 
viel, die dazu dringen." Doch gab fi im felben Sahre eine Synode 
zu Homberg eine freie Verfaffung, mweldhe u. a. verordnete: „Daß in 
jeder Pfarrei, nachdem das Wort des HErrn eine Zeit lang in der— 
jelben gepredigt fein wird, jeden Sonntag entweder unmittelbar nad) 
dem Abendmahl oder nach dem Eſſen eine Zuſammenkunft der 
Gläubigen an einem geeigneten Orte gehalten werde, an melder 
alle Männer, die ed mit dem Dienfte Chrifti wohl meinen und Die 
zur Bahl der Heiligen gehören, ſich beteiligen follen, um gemeinfchaft« 
lich mit dem Bifchof alles, was in der Kirchengemeinde gerade zu 
verhandeln ift, auf &rund des Wortes Gotted zu erledigen“, Hell. 
Rirchenreformationdordnung ©. 72 bei P. Kaifer, a. a. O. ©. 59. 
Doh auch in Heſſen riß die weltliche Obrigfeit bald das Kirchen⸗ 
regiment an fid). 

Luther hatte Feine Kirche: die Geiltlichfeit hing überwiegend an 
ihren Privilegien und befämpfte ihn; dad Volk war ohne Bucht, und 
beide, auch ſoweit fie fih vom Pabſt losgeſagt Hatten, ſteckten in einer 
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unglaublichen Unwiſſenheit in Glaubensſachen, fo daß Luther alle feine 
Kraft und Gaben darauf verwenden mußte, durch Belehrung dem Volke 
und auch dem Lehrſtande einige chriftliche Erfenntni® beizubringen. Da— 
zu überjeßte er die heilige Schrift, legte diefelbe immer wieder und 
wieder in Wort und Schrift aus, ſchrieb er feine beiden Katechismen 
und eine Menge anderer Bücher und Büchlein. Die chriftliche Er- 
fenntnid zu fördern bezwedte er auch durch die zuerſt im Sachfen ans 
geitellten Kirchenvifitationen. Aber eine Lüge ift die Behauptung, 
Zuthber Habe 1527 den Kurfürſten als Landesherrn bewogen, in 
Sachſen Kirchenvifitationen vornehmen zu laffen; das follte vielmehr 
der Kurfürſt einzig und allein um der chriftlihen Liebe als Chrift 
tun. Wäre der Kurfürit fein Glied der Kirche geweſen, jo hätte 
Luther Fein ſolches Anfinnen an ihn geftelt. Es iſt alfo dabei feine 
Spur von Staatäfirchentum. 

Er ſelbſt Schreibt darüber im Unterricht der Bifitatoren 1528 
und 1538: „Demnad fo und jeßt das Evangelium durch überreiche, 
unausſprechliche Gnade Gottes barmberziglich wiederfommen oder wohl 
auch zuerst aufgangen ift, dadurch wir gejehen, wie elend die Chriften- 
heit verwirret, zeritreuet und zerriffen ift, hätten wir auch dasſelbige 
rechte bifchöflihe und Befuchamt, als aufs höchſte von nöten, gerne 
iwieder angerichtet gejehen; aber weil unfer feiner dazu berufen oder 
gewiſſen Befehl Hatte, und St. Petrus nit will in der Chriltenheit 
etwas fchaffen Iaffen, man ſei denn gewiß, daß es Gottes Gefchäft fei 
1 Betr. 4, 11, bat fih’S feiner dor dem andern dürfen unterwinden. 
Da haben wir des Gewiffen wollen fpielen und zur Liebe Amt 
(welches allen Chriften gemein und geboten) und gehalten, und de= 
mütiglich mit unterthäniger fleißiger Bitte angelanget den durchlauch— 
tigiten, bochgebornen Fürften und Herrn, Herrn Johannes, Herzog zu 
Sachſen, .... ald des Landes Fürften und unſere gemifje weltliche 
Obrigkeit, von Gott verordnet: daß Seine Kurfürſtliche Gnaden aus 
hriftliher Liebe (denn fie nach weltliher Obrigfeit nicht 
Ihuldig find) und um Gotted willen, dem Cvangelio zu gut und 
den elenden Chriften in Sr. K. Gn. Landen zu Nuß und Heil, gnädig- 
lih wollten etliche tüchtige Perjonen zu ſolchem Amte fordern und 
ordnen. Welches denn Se. Rurfürftlihe Gnaden alſo gnädiglich durch 
Gottes Wohlgefallen getban und angerichtet haben... Und wiewohl 
wir folches nicht alS ftrenge Gebote können laffen ausgehen, auf daß 
wir nicht neue päbftliche Defretales aufwerfen, fondern als eine Hiftorie 
oder Gefchichte, dazu als ein Zeugnis und Bekenntnis unſers Glau— 
bend: jo Hoffen wir doc, alle Fromme, friedfame Pfarrherren, welchen 
da8 Evangelium mit Ernit gefällt, und Luſt haben, einmütiglich und 
gleih mit und zu halten, wie St. Baulus lehrt Phil. 2, 2, daß wir 
thun follen, werden folchen unferd Zandesfürften und gnädigiten Herrn 
Fleiß, dazu unjere Liebe und Wohlmeinen nicht undankbarlich und 
ftolziglich verachten, fondern ſich mwilliglih, ohne Zwang, nad) der 
Liebe Art folher Bifitation unterwerfen und ſamt und bderfelbigen 
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friedlich geleben, bi8 daß Gott der Heilige Geift Beſſeres durch fie 
oder durch uns anfahe.“ Alſo bat Luther, als er ſah, in welcher 
tiefften Unmiflenheit Prediger und Gemeinden ſtaken, den Kurfürften 
nicht als den Landesherrn, fondern als geeignetite hriftliche Perſön— 
lichkeit, die Vifitation anzuordnen, nicht als weltliche Obrigkeit, ſon— 
dern aus chriftlicher Liebe, 

Auch die Berufung und Wahl der rechtgläubigen Kirchendiener 
erflärt Luther 1536 eigentlih und urſprünglich nicht für Sache der 
Obrigkeit, fondern der Kirche. „Wenn aber die Obrigkeit gläubig und 
ein Mitglied der Kirche ift, jo beruft fie, nicht weil fie Obrigkeit iſt, 
Sondern weil fie ein Mitglied der Kirche iſt.“ Und in demfelben 
Sinne jagt Herzog Albrecht von Preußen 1530: „Wir find genötigt, 
ein fremdes Amt, nämlich das bifchöfliche, auf und zu nehmen.“ 

Ebenſowenig wollte Luther von geiftlicher Obrigkeit der Kon— 
fiftorien wifjen; das Wittenberger Konfiftorium ward 1539 ohne alle 
und jede Jurisdiktion errichtet, und al3 1543 Herzog Moriß auf Be: 
ſchluß der Landitände Konfiftorien mit ftaatlichekirchlicher Gewalt ein 
jegte, da ſchrieb Luther an Daniel Grejer, Sup. zu Dresden: „Sch 
kann nicht? Gutes hoffen, lieber Daniel, von der Art der Unterfuchung, 
die man an eurem Hofe hat vorgenommen. Denn wenn die Höfe 
nah ihrem Gefallen wollen die Kirche regieren, fo wird Gott 
Ichlechten Segen geben, und das legte ärger werden denn daß erſte, 
weil, was nicht aus dem Glauben geht, Sünde ift; was aber ohne 
Beruf geichieht, daS gejchieht außer Streit ohne Glauben und vergeht. 
Demnach mögen ſie entweder ſelbſt Pfarrherren abgeben, predigen, 
taufen, die Kranken befuchen, dad Abendmahl austeilen und alle priefter- 
lichen Berrichtungen übernegmen — oder fie mögen aufhören, den Beruf 
zu vermengen; vielmehr mögen fie für ihren Hof forgen und die Kirche 
denen überlaffen, die dazu berufen find, aud Gott dafür Rechenſchaft 
geben werden; denn ed gar nicht zu dulden ift, daß andere fi darum 
befümmern, wofür doch wir Nechenfchaft zu geben haben. Die Aemter 
in der Kirche und bei Hofe müfjen was Unterjchiedened fein, fonft 
laffen wir beide. Satan bleibt immerhin der Widerfader: 
unter dem Pabſt hat er die Kirche unter daS weltliche Regi— 
ment gemifcht, zu unferer Zeit will er das weltliche Regi- 
ment unter die Kirhe milden. Allein wir widerjegen ung mit 
Gottes Hilfe und bemühen und mit allen Kräften, die Berufe ges 
jchieden zu halten.“ 

Als 1532 die Papiſten Melanchthon gegenüber fich darauf fteifs 
ten, daß die Bilchöfe zugleich weltliche Fürften feien, weshalb. man 
ihnen doc) jedenfall Gehorſam ſchulde, oder man mache ſich der Sünde 
der Rebellion jchuldig, antwortete Luther (auf die ihm von M. über« 
ihidten Fragen von Menfchenjagungen): „Ein Bifhof als Biſchof 
bat feine Macht, feiner Kirche einige Satzung oder Ceremonie auf« 
zulegen, ohne Einwilligung der Kirche in Haren Worten oder auf ftill» 
ſchweigende Art. Weil die Kirche frei und die Haußherrin ift, und 
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die Bischöfe nicht über den Glauben der Kirche herrichen, noch fie 
wider Willen bejchweren und beläftigen dürfen. Denn fie find nur 
Diener und Haudhalter, nicht aber Herren der Rirhe.... Der 
Biſchof als Jürſt kann der Kirche noch weniger etwas auflegen; 
denn das hieße die zwei Obrigfeiten ineinander mengen, und da wäre 
er recht ein allotrioepiscopus [ein Biſchof, der in fremde Dinge greift]; 
und wenn wir ihm darin den Willen ließen, jo wären wir 
gleihen Rirhenraubes jchuldig. Hier muß man eher daS Leben 
lafien, als ſolche Gottloſigkeit und Unrecht geitatten. Ich rede 
bon der Kirche als etwad Bejonderem von der Polizei. Der Bilchof 
al Fürſt kann feinen Unterthanen als Auterthanen auflegen und 
gebieten, wa& er will, wenn ed nur fromm und recht ift; und die 
Untertdanen müffen gehorchen. Denn da gehorchen fie nit ala Kirche, 
fondern ald Bürger. Denn ebenderjelbe Menſch führt eine doppelte 
Perſon. Alſo wenn Konrad v. Thüngen feinen Franken al® Herzog 
von Frankenland Falten oder etwas anderes Erlaubtes gebeut, fo zwinget 
er die, jo den Herzog erkennen, zum Gehorſam, nicht aber die, jo nur 
den Bijchof erfennen, nämlich die unter anderer Füriten Gebiet ſtehen, 
ob fie wohl zur Würzburgiichen Kirche gehören. Wie PBomeranus 
feinen Knecht zu feinem Hausgeſetz zwinget, nicht aber die Kirche zu 
Wittenberg. Alſo wenn der Kaiſer allen durchgehends ein Faſten ge— 
böte, jo gehorhen auch die, fo in der Kirche find, weil die Kirche 
unter dem Kaiſer nach den Fleiſch ijt, nicht aber gehorchet fie als 
Kirche.“ 

Und 1536 ſchreibt Luther: „Nachdem unſer Evangelium und 
Lehre aufs höchſte dahin dringet, daß man die zwei Regimente, welt— 
liche und geiftliche, wohl unterjcheide und ja nicht ineinander menge, 
wo nit hohe Not und Mangel der Perſonen ſolches erzwänge, 
d. i. wo Perfonen da find, die das Rathaus und Stadt regieren, und 
wiederum, wo Perfonen da find, die dad Pfarramt und Kirchen ver— 
forgen, joll kein Zeil dem andern in fein Amt greifen oder fallen, 
fondern einem jeglichen das Seine auf fein Gewiſſen lafjen befohlen 
fein. Wie St. Petrus lehret, wir jollen nicht allotrioepiscopi fein, 
i. e. alienorum curatores, inspectores [die in ein frenıdes Amt greifen, 
fih um Dinge kümmern, die fie nicht$ angehen... Wie denn von Als 
fang ſolche zwei Aemter von Ehrifto gejondert find; auch die Erfahrung 
allzuviel zeuget, daß fein Friede fein kann, mo der Rat oder die Stadt 
die Pfarre und Predigerſtuhl, oder der Pfarrherr den Rat oder Stadt 
regieren will.” Und 1542: „Müffen doch unjere weltlihen Herr— 
ichaften jetzt Rotbiſchöfe ſein und und Pfarrherren und Prediger 
(nachdem der Pabſt und feine Rotte nicht dazu, jondern dawider thut) 
ichügen und helfen, daß wir predigen, Kirchen und Schulen dienen 
fönnen, wie Jeſaias 49, 23 jagt: ‚Reges nutricii tui, Könige follen 
dich nähren und Königinnen follen dich jäugen‘; wie fie denn vorzeiten 
hier allzu reihlidy gethan, und wo das Evangelium fie fromm ge— 
macht hat, noch thun.“ 
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Mit Melanchthon befennen Luther und alle Qutheraner in den 
Schmalt. Art. Anh.: „Fürnehmlich aber follen Könige und Fürſten als 
fürnehmfte Glieder der Kirchen helfen und fchauen, daß allerlei 
„Irrtum weggethan, und die Gewiſſen recht unterrichtet werden, wie denn 
Gott zu ſolchem Amt die Könige und Fürften fonderlich vermahnet im 
2. Palm: ‚Ihr Könige, laßt euch weifen, und ihr Richter auf Erden, 
laßt euch züchtigen‘ Denn died fol bei den Königen und großen 
Herren die fürnehmfte Sorge fein, daß fte Gottes Ehre fleißig fördern, 
Darum wäre es je unbillig, wenn fie ihre Macht und Gewalt dahin 
wollten wenden, daß ſolche greuliche Abgötterei und andere unzählige 
Laſter erhalten und die frommen Chriften fo jämmerlich ermordet wür— 
den ... Weil aber die Urteil in Konzilien der Kirchen und nicht des 
Pabſts Urteil find, will e3 je den Königen und Fürſten gebühren, daß 
fie dem Pabſt jolchen Mutwillen nicht einräumen, fondern fchaffen, daß 
der Kirhen die Macht zu richten nicht genommen, und alles 
nad; der Schrift und Wort Gottes geurteilt werde.” Hier redet Meland)- 
thon, der heute in den deutſchen Staatdficchen jo gefeiert wird, nicht 
von Fürften ald Inhabern der weltlichen Obrigkeit, jondern er ver— 
langt ihre Hilfe in der Kirche, jofern und weil fie Glieder der Kirche, 
weil jie Chriſten find. 

Sn ganz demfelben Sinne fchreibt Zuther 1530 an den Rur- 
fürften: „Daß fie vorwenden, fürftlih Amt ftredt fi nicht dahin, 
folches (die Winkelmeſſe) zu wehren, willen wir faſt wohl, daß Fürften- 
amt und Predigtamt nicht einerlei ift, und ein Fürſt ſolches nicht 
zu thun Hat. Aber man fragt jebt, ob ein Fürſt als ein Chriſt hierin 
bewilligen wolle; und ift nicht die Frage, ob er hie als ein Fürft handle.“ 

Aus folden und ähnlichen Ausführungen Luther? ergiebt ſich 
klar, daß e8 eine tendenziöfe Entitellung der Wahrheit iſt und Ver—⸗ 
leumdung, wenn felbit Kirchenhiftorifer behaupten, Quther babe die 
Kirhe aus Prinzip, grundfäglih, dem Staate unterjtellt, nit aus 
Not die Fürften aufgefordert, als vornehmfte Glieder der Ehriftenheit 
der Kirche ihre Dienſte zu widmen. 

Eine bejondere Veranlafjung zur VBermengung von Staat und 
Kirche bot der Streit über Ehefadhen und Kirchenzucht. Eheſachen 
waren früher in Händen der weltlichen Obrigkeit; 1313 brachten fie 
die Biſchöfe an fih (j. Schmalk. Art. Anhang) und entichieden nach dem 
corpus juris canonici, Kirchengeſetzbuch, das Luther fchon 1520 ver⸗ 
warf. Dennoch zogen fie die Pfarrer in Kurſachſen wieder an Sid, 
was 1527 die kurfächfiiche Initruftion verbot. — Luther verwies Ehe— 
fachen an die weltlichen Gerichte, die ficy um Belehrung an den Kurs 
fürften wandten. — Kirchenzuchtſachen Hatten die päbſtlichen Konfiftorien 
(mit weltlichen Zwangsmitteln ausgerüſtete Gerichtsbarkeit über Ehe— 
und Kirchenzuchtſachen) den Gemeinden abgenommen; dieſen, denen nach 
Gottes Wort (S. 24) ihre Entſcheidung zukommt, wies Luther ſie wie⸗ 
der zu. Doch fehlte ihnen und auch ihren Pfarrern die nötige Er» 
fenntnid, jo daß man fih in Wittenberg Rats erholte. Aus dieſer 
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doppelten Notlage, Ehe- und Zuchtſachen zu entjcheiden, jchien Meland)- 
tbon und anderen die einzige Rettung zu jein, wieder Firchliche Kon— 
fiftorien für Ehe- und Kirchenzuchtjachen einzuſetzen (ſeit 1537). 1538 4 
verfaßte der Surift und Theologe Juſtus Jonas mit anderen ein „Bes . 4 
denfen von wegen der Konfiltorien, jo aufgerichtet werden ſollen“. Die 
Jurisdiktion mit weltlichen Strafen — Bann, Leibes-, Geld- und Ge⸗ 
füngnis-Strafen — follte dad Konſiſtorium aus unmittelbarem Befehl 
des Landesfürften haben, der durch dies Konfiftorium richtet und Ye= 
giert — alfo war’3 eine landeöherrliche Kirchenbehörde und Organ ded 
landesherrlichen Kirchenregimentd. Luthers und Kanzler Brüds Dßer- 
achten über dad „Bedenken“ fiel gegen das „Bedenken“ aus. Lıither 
wollte, daß Laien in den KRonfiltorien fäßen und den Bann nad 
Mt. 18 ohne weltlichen Zwang vollzögen. 

1542 folgte ein neuer Entwurf der fürnehmften Theologen und 
Auriften über das Ronfiftorium, und dieſe Konftitution ift ganz im 
Sinne von 1538. Am 6. Januar 1544 fagte Quther gegen die von 
den Suriften unterftüßten heimlichen Verlöbniffe: „Das iſt daS PBabit- 
recht, daran fie bangen. Ach bin zornig und will’ aud fein; denn 
fie (die Auriften) greifen mir ja in Gottes Recht. — Sie wollen 
Chrifto ind Negieramt greifen und die Gewiſſen regieren und ver— 
wirren, daS ift nicht zu leiden. Sch will’3 nicht leiden, daß fie in 
meiner Kirche eine Perplerität anrichten und die Gewiſſen veriwirren 
wollen mit ihrem bejchmifjenen Rechte. Wir müſſen dad Konfiitorium 
zerreißen, denn wir wollen furzum die Juriſten und den Pabſt nicht 
drinnen haben. Die Juriſten gehören nicht in ecclesiam mit ihren 
Prozeſſen, font bringen fie und den Pabſt wieder herein. Und da 
fie aljo fort werden fahren, jo wollen wir fie aus der Kirche zum 
Teufel jagen und follen willen, daß das Konſiſtorium nicht fol in 
ihrem Recht ftehen, ſondern e3 ſoll unter den Pfarrherren [unter 
Gottes Wort] fein.“ 

„Die Auriften follen fih in das Reich Chriſti nicht mengen. 
— Und ob fie gleich Sagen: DO, wir thun’d nicht, jo weiß ich doch wohl, 
daß fie es thun, und unterftehen fich, mit Gewalt den Pabſt und 
Biſchof von Mainz mit ihrem Geſchmeiße und Defreten in die Kirche 
wiederzubringen und des Teufel Reich, das wir mit Gotted Wort 
veritöret haben, wieder aufzurichten”, Tifchreden. 

„Es ift noch ein vorhanden, davon ich eine Vermahnung thun 
muß. ch halte, daß alle Teufel mit aller Gewalt fürhanden find. 
Es unterftehen fi) unfere Sunfer, die Juriſten, das Jus canonicum, 
den päbftlichen Dred, öffentlich der Jugend zu leſen, hoch zu preijen 
und einzubilden, ald wäre es köſtlich Ding, das wir doch mit großer 
Mühe und Arbeit aus unfer Kirchen veritoßen, verworfen und ver— 
dammt Haben, und mit genugjamen Urſachen beweilet, daß es in der 
Kirchen nicht zu leiden noch zu dulden fei. Sie aber wollen mit Stolz 
und und zu Verdruß foldhen päbftlichen ſtinkenden Dred wieder in unfer 
Kirchen bringen", 8. Bergl. Sohm, Kirchenrecht, I, ©. 586—628. 
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Und Melanchthon ſchreibt von Luther: „Er hat die himmelweit 
boneinander verjchiedenen Aemter, nämlich eines Biſchofs, der die Kirche 
Gottes lehrt, und der Obrigkeit, die das Volk an feinem Ort mit dem 
Schwert inne hält, Hüglih unterfchieden.... Wenn ich bei mir bee 
denke, wie viele große Männer in der Kirche oft Hierinnen geirrt haben, 
jo glaube ich feit, daß fein Herz dabei nicht blos mit Menſchenwitz, 
jondern mit göttlihem Licht erfüllt war.“ 

Luther bat, jo lange er lebte, für die Yreiheit der chriftlichen 
Kirche gefämpft, aber nach feinem Tode ward ein Klirchenregiment durch 
Errichtung der (der römischen Kirche nachgebildeten) Ronfiftorien ein 
geführt; Ddieje vertraten den Landesherrn und unteritanden ihm, der 
ihnen feine weltliche Zwangsgewalt lied. Melanchthon, Brüd und Jonas 
meinten, gerade wie heute viele auch thun: „Der gemeine Dann wird 
täglih wilder und ungezogener.” „Eine riftlide Kirche kann bei 
einem rohen, zaumlofen Zufammenteben nicht beſtehen.“ „Die Kirche 
bedarf des rechtlihen Zwanges, der mit äußeren Mitteln wirkenden 
Rechtsordnung; die Kirche bedarf des weltlihen Kirchenrechts. 
Wenn die Kirche fein menjchliches Kirchenrecht und feinen Rechtszwang 
befigt, der Ordnung aufrecht erhält, fo wird die Kirche untergehen.“ 
Für Pfarrer war die Strafe Sujpenfion und Abfeßung; eigene Lands⸗ 
fnechte und Kerker waren auch vorgefehen. Kurz, Melanchthon und 
jeine Leute verlangten einen neuen Pabſt, und fie haben ihn erlangt: 
alle Staatöfirhen haben deren viele, fo daß es faft noch jchlimmer ge- 
worden ift, als es unter dem einen Pabſte war, den Zuther bejeitigt 
hatte. — Anders Luther: „Daß ſich die ganze Welt wider das Evan- 
gelion lege: laß fie wüten und toben, fie werden wider dadfelbige nichts 
vermögen, des fei gewiß... Obgleich feine Sicherheit da ift (denn 
was iſt für eine Sicherheit unterm Kreuze?), und die Welt noch eins 
jo genau da Leben fucht und der Satan den Glauben will hinweg⸗ 
nehmen: noch follen fie mir fiher wohnen. Denn wo dad Evangelion 
ift, da ift eine ſolche Mauer, die da feurig und eiſern ift und dider 
denn Himmel und Erden, und taufend Kaiſer mögen diefe Mauer einem 
Chriſten nicht umftoßen. Denn das Wort Gottes bleibet ewiglich. 
Daher die Chriſten fröhliche Gewiſſen haben, und je fehrer die Welt 
mwütet, je kühner und troßiger fie werden. — Alfo ftärfet die Tyrannei 
der Welt und die Sekten die Herzen der Chriſten.“ Eine Epiftel aus 
dem Proph. Seremia von Ehriftus Neih, 1527. (Sohm, Kirchen⸗ 
recht I, 615 f.) . | 

Nur zu recht hatte Quther gehabt mit feiner ernften Warnung 
an die Wittenberger Theologen, daß fie ja wollten bei dem Evangelid: 
beitändig bleiben; denn er fähe wohl, daß, fobald er fterben werde, die 
vornehmſten Brüder abfallen würden... „Diejelben werden dem Evans 
gelio mehr Stoß thun, denn die Bapiften.“ Schon im Augsburgiichen 
Religionsfrieden 1555 ward die freie Religiongübung durd) Yerdinands 
Zuſatz: cuius regio, eius religio (wes daß Land, des die Religion) 
und durch den „geiftlichen Vorbehalt“ arg beſchränkt. Der Landes⸗ 
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herr ward Biſchof der Landeskirche, und die evangeliſchen Fürften, meit 
entfernt, auch nur die den „augsburgifchen Religionsverwandten“ zus 
geftandene Neligionsfreiheit gegen alle Gewiflensunterdrüdung ſeitens 
der Päbſtlichen völlig und einmütiglich zu wahren, maßten fich felbit 
ein Recht über die Gewiſſen ihrer Untertanen an. Wechfelt der 
Landesherr daS Belenntnig, fo werden auch die Unterthanen dazu ges 
ziwungen, und bis in unfere Zeit wird jedes Abgehen von der Landes« 
religion verfolgt. Beſonders arge Unordnung ftifteten bier die Kryyto= 
calviniften, welche überall die Kirche in die Politik milchten, und Yazu 
auch die Fürſten veranlaßten, jelbit diejenigen, welche ihnen eutgr/gen= 
traten. Weder Zwingli noh Calvin Hatten zwiſchen Staat! und 
Kirche geichieden (S. 47); Zwingli war Beifiker des heimlichen Rats 
der Stadt Zürich und hielt die Durchführung des göttlichen Geſetzes im 
Öffentlichen Leben für die Aufgabe der Obrigkeit, und in gleichem Sinne 
lehrt Calvin, die Pflicht der Obrigkeit beziehe fi auf beide Tafeln, 
Ihnen war nicht die Wortverfündigung Kirhenregiment (S. 113 f.), jon= 
dern fie ftellten die Negierung der Kirche und die Predigt, das Lehramt, | 
in Gegenfag. Zwingli wollte wohl das Kirchenregiment ber rechtlich 4— 
verfaßten Kirche (Gemeinde) übertragen, aber er hatte feine hriftlihe 
Gemeinde und übergab das Rirchenregiment der weltlichen Obrigkeit, 
dem Staate; nach Calvin ift auch der Staat ein Organ der Regierung 
Gottes auf Erden in Gottes Reiche; und ihre Nachfolger lehrten, daß 
der Staat überall die reformierte Kirche aufrichten muß, daß dieſer 
Kirche eine Verfaflung mit weltlichem Recht notwendig ift, daß e8 ohne 
menfchliched Kirchenregiment und Kirchenrecht feine chriftliche Kirche giebt 
— genau dad, was der Pabſt lehrt, und was die „Evangelifchen“ Heute 
auch ganz allgemein lehren. Danach ward in Zürich und Genf ber- 
fahren, aber auch in anderen reformierten Ländern und überall in 
Deutfchland, wo die NReformierten die Macht dazu hatten, und jo ges 
ſchieht's auch heute noch. 

Su manden Staaten that der Fürſt nur des Pabſtes Herrichaft 
ie der Kirche ab, fo in England Heinrich VILL, dachte aber fo wenig 
an eine wirkliche Reformation, daß er vielmehr feine eigene Tyrannei 
über die Gewilfen feiner Unterthanen aufrichtete und den undhriftlichen 
Grundſatz aufitellte: Der König ift berufen, an Gottes Statt Staat 
und. Kirche zu regieren. Ebenſo nahm Elifabeth, als fie eine englifche 
Staatskirche mit reformierter Lehre einrichtete, die Suprematie über 
die Kirche für fih in Anſpruch. 

Die griechiiche Kirche meint, der Heilige Geiſt habe den einzelnen 
Kirchen, welche wahrhafte Kirchen feien und wahre Chriſten enthielten, 
die Bifchöfe zu Herrichern und Häuptern gejebt; in Rußland hat ſich 
dann der Zar als Herricher der Biſchöfe zum Haupt der Kirche gemacht 
und beaniprucht diefelbe Stellung in allen Ländern griechiſcher Religion. 

Und im Hinblid auf das langſam wiedereritarkende Pabfttum, 
deſſen Organifation auf Gläubige in den Staatskirchen und noch mehr 
auf Ungläubige einen großen Eindrud macht, jtrebten die evangelischen 
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Hürften auch in Deutichland nach der Herrſchaft in der Kirche, und 
jelbit Gläubige meinten, in mangelhafter Erfenntnid der Schrift, im 
Staate eine Stüße der Kirche zu Haben. Den größten Schritt vor- 
wärts machte das Staatskirchentum dadurch, daß den Fürſten Deutfch- 
lands im Weſtfäliſchen Frieden das jus reformationis, das „liturgiſche 
Recht“, verliehen wurde, nach welchem jeder Fürſt nach ſeinem Be— 
kenntniſſe auch den Glauben ſeiner Unterthanen beſtimmen durfte 
(Territorialſyſtem). Wenn er dann, weil er ja gar nicht die Macht hat, 
ſeiner Unterthanen Glauben zu ändern, auch nicht einen Teil derſelben 
gegen ſich aufbringen wollte, mehrere Bekenntniſſe, alſo Glauben und 
Unglauben nebeneinander geſtattete, jo preiſt man noch heute feine 
„chriſtliche Liebe”, feine Staatöklugheit und Kirchenpolitik. So ward trog 
des Territorialſyſtems zunächſt das Recht der Gemeinden meiſt noch ge- 
wahrt; daher konnte noch Hartmann in feinem Baftorale (1697) fchreiben: 
„So iſt au zu unferer Beit die ausgezeichnete Gottfeligfeit unferer 
Fürſten zu loben, nad melcher fie ihren Unterthanen gefchidte und 
tüchtige Lehrer vorjegten, nicht, damit die Gemeinden ihres Rechts be= 
raubt würden, fondern meil dad Volk fein Recht weder verftand noch 
gebraudite, und das rechte Urteil deöfelben durch alte Irrtümer ge- 
hindert wurde, haben jie dasfelbe unter ihre Vormundſchaft genommen 
und die Stelle der Kirche vertreten.” 

Daraus entwidelte fi dann bald die Ronfiftorialverfaffung und 
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langjam aber fiher, gerade wie das Pabittum, und wird heute von 
gar vielen als die „gottgewollte" Form der Kirche angefehen. Die 
Pietilten, bejonderd Thomaſius, F 1728, legten nur auf den Herzend- 
glauben Wert, nicht auf Lehre und Berfafjung, und der Unglaube, 
welcher am meilten an Füritenhöfen Eingang fand und bon dort ins 
Boll eindrang, machte die Herrichaft des Staated in der Kirche mit 
Abſicht zum Prinzip, und fchließlich lehrte Hegel, Daß der Zweck der 
Kirdye fei, gute Staatsbürger heranzubilden und im Staate aufzugehen. 
Und diefen Eingriffen des Staates in die Kirche leijteten nur wenige 
Paſtoren Widerftand, die meilten Vorſchub: 1605 lehnten in Heſſen 
anfangd nur vier Theologen die „Verbeſſerungspunkte“ ab, welche die 
hriftlihe Wahrheit teilmweije offen leugneten; unter allen Baftoren in 
Berlin unterfchrieb nur Paul Gerhardt den Unionsrevers des fanatifchen 
Königs Friedrich) Wilhelm I. nicht, welcher ihn dafür aus Berlin vere 
jagte. — Nun find ja in gewiffemn Sinne die Verfolgungen der Gläu⸗ 
bigen für Die Kirche daß beite, was ihr der Staat anthun kann; fo 
fachte Nebuladnezar den Belennermut an, als er die drei Männer in 
den Feuerofen warf, und die Verfolgungen der eriten Chriſten nüßten 
der Ausbreitung der Kirche (S. 111). Doch auch hier gilt nit: „Laffet 
und Böfes thun, damit Guted daraus komme“; Gott kann freilich das 
DBöfe zum Guten wenden; doch weder die Unterdrüdung des wahren 
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Glaubens und der reinen Lehre, noch Herrſchaft in der Kirche iſt Zweck J 
des Staates (©. 38. 41 f.). " 

In Deutichland Tennen Reichs- und Landeögefeße feine Kirche 4 
im Sinne der Schrift (S. 13— 25), fondern nur Neligionsparteien, 4 
welche, in Religions- oder Kirchengefellichaften gefammelt, als öffentliche 
Korporationen, als Vereine ꝛc. von Staatdeinmohnern zur gemeinjamen 
eier des Gotteödienfted einem Vereindrechte unteritehen. Sie dienen 
dem Staate, indem fie ihren Mitgliedern „Ehrfurdt gegen die Gott» 
heit, Gehorſam gegen die Gejebe, Treue gegen den Staat und fiitlich 
gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einflößen”. Vom Chrfiten- 
tum ift da alto gar feine Rede. Art. 13 der preußifchen Verſbſſung 
von 1850 bejtimmt: „Die Religionsgefellichaften, ſowie die geiftlichen 
Geſellſchaften, welche feine Korporationsrechte haben, können dieje Rechte 
nur durch befondere Gejege erlangen.“ Art. 15: „Die evangelische 
und die römisch-Fatholifche Kirche, ſowie jede andere Religiondgejellichaft, 
ordnet und verwaltet. ihre Angelegenheiten ſelbſtändig.“ Die Kirchen- 
gewalt des Landesherrn ijt demnach jeßt Vereinsgewalt, aljo rein welt— 
liche Gewalt, Zwang, Tyrannei. „Die Kirche im Sinne des heutigen 
Rechts iſt eine weltliche Gemeinſchaft und ihre Gewalt eine weltliche 
Gewalt (Vereiusgewalt). Dieſer Satz der Aufklärung ſteht noch heute 
“in unumſchränkter Geltung. Der Begriff des Kirchenregiments, wie er 
in der Schrift und den Iutherifchen Bekenntnisſchriften lebt, iſt der 
Gegenwart völlig verloren gegangen; fie fteht ihm ohne Verſtändnis 4 
gegenüber. Das Kirchenregiment ift ihr der Gegenfaß der % 
Seelforge. Diefer Sag ift für daS heutige Kirchenregiment zus 4 
treffend, und er gilt gegenwärtig für felbitverftändlich, für allein dem 
Mefen der Kirche entiprechend, für einen Grundſatz des proteftantifchen 
Weſens. Die Gedanken des NaturrechtS haben völlig über die Ge— 
danfen des Chriſtentums geſiegt.“ Sohm, Kirchenrecht I, 697. Damit 
it an Stelle des. Chriſtentums die Religion des natürliden Menſchen 
getreten, und die Kirche vechtlich verfaßte Welt geworden; die Staatd- 
firche ift ein weltlicher Verein mit weltlicher Vereindgewalt, welche fich 
ihre „Verfaflung“ aus der reformierten Kirche geholt hat. Dieſer ift 
die Kirche nach weltlihem Rechte organifierte Gemeinde (Gemeinde— 
prinzip) mit &emeindevertretung in Preöbpterien und Synoden. Ein 
Chriſt kann fih in Feiner feiner Handlungen als Chrift von einem 
anderen vertreten laffen! Und Presbyterien und Synoden der heu— 
tigen evangelifchen Kirchenverfaffung find feine geiſtlichen Verfamm- 
ungen im Sinne der Schrift, überhaupt Feine Verſammlungen der 
Gläubigen, Heiligen, der Chriſten, jondern nur einzelner Vereingmit- 
glieder, ohne Rückſicht auf ihren Glauben. 


Mit Zunahme der Sünde und Abnahme ded Glauben? mard 
durch die Staatswiſſenſchaft, Geſchichts- und Religionsphilofophie der 
Begriff Obrigleit und Staat immer mehr verkehrt. Dem Namen nach 
bat man wohl alles gelaffen und beruft fi gern auf Gottes Wort, 
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aber in der That und Wirklichkeit ift hier, wie auch ſonſt fo viel ges 
ſchehen, alle8 geändert, fo daß die Berufung auf göttliche Autorität 
teinerlei Berechtigung hat. Der moderne Staat meint feinen Zweck 
in ſich zu haben: er will feine Bürger glüdlich und zufrieden mädchen 
(8.40 f.), aber nad) der Schrift Hat er feine „sozialpolitifche, fozialethifche“ 
Aufgabe, nicht den Beruf, „das Volk auf fittlichereligiöfer Grundlage 
zu erziehen", etwa gar zur Toleranz und Humanität, noch alle mög— 
liden anderen Aufgaben; kurz, Staatsomnipotenz, Staatsallmacht, Staatd- 
jouveränität, Staatdabfolutismus, Bolizeiftaat find nicht in der Schrift 
begründet. 

Der moderne Staat will NRectäftaat fein, aber er thut felbft 
viel Unrecht und läßt noch mehr Unrecht ungeftraft (S. 39); er fol 
einen „Machtzweck“ Haben nad den Lehren der Staatswiſſenſchaft, aber 
er bat einen Zeil feiner ihm von Gott anvertrauten Gewalt unver- 
antwortlihen Volksvertretern übergeben (S. 38), denen gegenüber Die 
Regierung oft ohnmädtig ift, und die Machtmittel des Militärftaates 
find unzuverläffig: fie werden ſich im enticheidenden Augenblide gegen 
ihn wenden; dem, der fi auf Bajonette ftüßt, gehen fie durch Die 
Hand wie ein Rohrſtab He. 29, 6 f£ Der moderne Staat fol einen 
„Kultur= und Wohlfahrtszwed“ haben, aber er unterdrüdt den Haupt- 
fattor aller Bildung, das Chriftentum; er fördert vielleicht die Wohl— 
fahrt einzelner, aber er jchürt die allgemeine Unzufriedenheit und den 
Kampf aller gegen alle. Der Rationalismus und die Wiffenichaft haben 
wohl eine Menge Gründe vorgebracht, um zu beweiſen, daß der Staat 
fih in alle möglichen Privatangelegenheiten wirtichaftlicder und anderer 
Art mischen müſſe; doch diefe Gründe find längit widerlegt durch Die 
Erfahrung, daß ſolche Staatdeinmischung nur jehr, jehr wenige befries 
digt, fat alle gegen ſich Hat; kurz, hier haben fi) viele moderne Re— 
gierungen jelbit die Grube gegraben, in die fie ftürzen werden. Der 
einzige Grund, welcher der odrigfeitlihen Gewalt überhaupt ermög- 
Lichte, fomeit über die ihr von Gott geſteckten Grenzen hinauszugreifen, 
ift, daß ale Menſchen dasſelbe thun: alle kümmern fich lieber um 
Dinge, die fie nichts angehen, als um das, was ihnen Gott geboten 
bat. Gottes Gebote vernachläffigen fie, Fennen fie oft nicht einmal und 
meinen gar, Gott, der doch vor allem und immer wieder Gehorjam 
gegen jedes Seiner Worte verlangt, einen Dienft zu leiften, wenn 
fie tun, wa8 ihnen recht und gut dünkt. Darum tritt niemand der 
Vielgefchäftigfeit der Regierung entgegen, die meilten billigen fie, ja 
der Staat thut vielen noch nicht genug, und wenn ihnen etwas nicht 
nach Wunfch gebt, fo ſuchen fie die Schuld nicht in fich und in ihrem 
Thun, fondern bei der Regierung. Doch warum follten die Herricher 
nicht alle Pflichten übernehmen, welche ihnen Plato zuweiſt? „Warum 
follten fie nicht das Kind wegnehmen bon der Mutter, eine Amme 
augfuchen, die Schule regeln, den Spielplaß beauffidhtigen, die Stunden 
der Arbeit und Erholung beftimmen, vorfchreiben, welche Balladen ges 
jungen, welche Melodien gejpielt, welche Abführmittel Hinuntergejchluckt 
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werden folen? Warum follten fie nicht unfere Gattinen und auswählen, 
unfere Ausgaben einſchränken, uns befchränfen auf eine gewiſſe Zahl 


Bleischgerichte, Släfer Weind und Taſſen Thees?“ Macaulay. (Bünger, u 


Syn.-Ber. Joma 1898, 86.) 

Der moderne Staat zerjtört die Familie, indem er fich die Kinder— 
erziehung anmaßt, dad Haus, indem er in bie privaten Eigentumsdrechte 
eingreift durch StaatSbetrieb, Erpropriation 2c., die Stämme und Natio- 
nalitäten durch Sprady und Schulzwang, indem er von der Rrippejan 
magyariſiert, rujlifiziert, germaniftert 2c., fo daß zur Aufhebung / des 
Privateigentums (Kommunismus) und aller perjünlichen Freiheit (Spzias 
lismus) nur noch ein Schritt bleibt. Und zu alledem Hat er vof fid 
jelbft die Meinung und erwedt die Anficht auch bei anderen, daß er 
alle8 ordnen und beflern könne durch Geſetze, und wenn hier dann 
jeine Ohnmacht und die Wirkungslofigfeit der Gefege zur Erjcheinung 
fommt, jo wird die Unzufriedenheit nicht gehoben, jondern verjchärft; 
alles Mißlingen, alle Täufchungen, oft auch der unberedtigtften Er⸗ 
wartungen, werden aber nicht dem Volke und feiner Vertretung, fons 
dern der Regierung fchuld gegeben. 

Man fpricht wohl noch von Herrichern und Unterthanen, aber 
nach den meiften modernen Verfafiungen find alle zum Herrichen be= 
rufen (Demokratie): da Staatdoberhaupt regiert nicht, ſondern vertritt 
nur den Staat, welcher von unverantwortlihden „Wolflövertretern“ re= 
giert wird; dieſe verfolgen aber nur ihre eigenen Intereſſen und be= 
fümpfen alle anderen. Statt die innere Ruhe und den Äußeren 
Frieden zu fchüßen, fördert der Staat fo den Kampf aller gegen alle 
(Anarchie), welcher oft mit der größten Rückſichtsloſigkeit und den ftrafs 
würdigften Mitteln geführt wird. Geld und Beſitz fpielt dabei Die 
Hauptrolle, und Beute ift für viele der Hauptziwed der Herrſchaft. 
Soweit der Staat die „Geſellſchaft“ noch nicht „verjtaatlicht” Hat, 
wird diejelbe organifiert (geſammelt) durch Parteien und Aktiengeſell— 
haften, die da jagen: „Gehe mit und, wir wollen ein großed Gut 
finden; wage es mit und, es fol unjer aller ein Beutel fein“ Spr. 
1,10 ff. Da die Verachtung von Gottes Wort rafch fortichreitet und 
fi immerfort Schuld auf Schuld Häuft, jo bahnt der moderne Staat 
überall der Sozialdemokratie den Weg. Daß zu erfennen verhindert 
die Fälſchung der Geſchichte Durch Barteiftelung und Chauvinismus: 
jeder legt einen falſchen Maßſtab an, das Intereſſe feiner Perſon, der 
Partei, des Vaterlandes, nicht Gotted Wort; fo fommt er nicht zur 
Erfenntni® und zum Verſtändnis der Gegenwart und Hindert auch 
andere daran. Die Nichtigkeit diefer Andeutungen bemeilt die Er— 
fahrung: troß alles „chriftlich-fogialen” und anderen „Arbeitens“, troß 
aller fozialpolitiihen Maßregeln und Geſetze, troß aller Humanitätd- 
beitrebungen, humanitären Einrichtungen und Veranftaltungen ift die 
Unzufriedenheit mit dem Beitehenden und die Sehnſucht nad einer 
Befferung, ja vielfach nur nach einer Veränderung immer größer ges 
worden und im fteten Wachfen begriffen. 
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\ Der moderne Staat, welchem alles dienen fol, um gute Staats 
\  bürger zu bilden, Hat fich auch der „Kirche* vollftändig bemächtigt, und 
\ die „Wiſſenſchaft“ Hat ein „Chriftentum” aufgeftellt, welches Uns und 
Irrgläubige in der Staatskirche ſammelt. Dadurch wird dad Verhält« 
nid zwiſchen Kirche und Staat, wie ed Gottes Wort fordert, verfehrt 
nd der Glaube vernichtet. Denn die Kirche ift nicht des Staates 
egen da, etwa als Stüße der Gejellihaft und Berubigungsmittel für 
Voll, um durch den in Gottes Wort gebotenen Gehorjam gegen 
die weltliche Obrigkeit folgiamere Staatsbürger zu erziehen, Gottes⸗ 
,‚ Rönigötreue und Nädjftenliebe zu fürdern, fondern der Staat 
Kirche wegen da; er fol dafür forgen, daß das Evangelium 
in Ruhe und Frieden gepredigt werden fann. „Ehe denn dies geift- 
liche Regiment bejtellet mird, fo ordnet Mofe das weltliche Regiment; 
denn mar font das Evangelium nicht wohl predigen fann, es jei denn 
in einem Lande zuvor ftille, und werde guter Friede gemaht. Darım 
feßet Moſe hies Kapitel vorher”, 2. über 2 M. 18. Iſt Daher der 
Fürſt ein Chriſt, fo ift er ſchuldig, die rechte Kirche zu fchüßen, ift er 
ungläubig, jo\joll er fie nicht Hindern; „welcher des HErrn Namen 
fäftert, der fol \des Todes fterben; wer Mich ehret, den will Ich auch 
ehren, wer aber: Mich verachtet, der foll wieder veradhtet werden.“ 
Diefer Schuß der Obrigkeit ift nur Außerlich, Glauben geben Tann nur 
Gott, fein Gebot. Aber die Staatsbehörden follten ihren Unterthanen 
Borbilder im hriftlihen Leben, der Frucht des rechten Glauben, fein. 
„So laßt euch nun meifen, ihr Könige, und laßt euch züchtigen, ihr 
Richter auf Erden. Dienet dem HEren mit Furcht, nnd freuet euch 
mit Zittern. Küflet den Sohn, daß Er nicht zürne, und ihr umkommet 
auf dem Wege“ Bf. 2, 10 ff. 301. 1,7 f. Alſo die Negenten follten 
Chriften fein und als „fürnehmite Glieder“ ihrem weltlihen Stande 
nad der Kirche dienen; ald folhe können fie ihre „Pfleger und 
Säugammen“ werden, zumal wenn fie Davids Worten folgen: „Meine 
Augen fehen nad) den Treuen im Lande, daß fie bei mir wohnen; und 
babe gerne fromme Diener. Falfche Leute Habe ich nicht in meinem 
Haufe, die Lügner gedeihen nicht bei mir“ Pſ. 101, 6 f. Aber Fürſten, 
hohe Staatddiener, angejehene Perfonen, Neiche, Gelehrte .... haben 
feinerlei Sonderrechte in der Kirche; fie jollen ihr nur mit ihren 
Gaben dienen. 

Allerdings heißt’3 wohl in modernen Verfaffungen: „Die Kirche 
ift frei." „Die Freiheit des religiöfen Belenntniffes wird gewährleiftet. 
Der Genuß der bürgerlichen und ftaatöbürgerlichen Rechte ift unab⸗ 
hängig von dem religiöfen Bekenntniſſe.“ Solche Artikel find recht 
und gut für den Staat, aber er hält fie nur der Synagoge und den 
PVäbftlichen gegenüber, welche ihm mit weltlicher Macht entgegentreten. 
Den evangeliichen Gemeinden hat er alle chriftliche Freiheit genommen; 
vor allem das Recht, ihre Prediger und Lehrer felbft zu berufen, ein» 
und abzufeben, Lehre zu prüfen, kirchliche Geremonien und Ordnungen, 
fowie alle kirchlichen Mitteldinge feitzufegen und wieder abzufchaffen, 
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zu mehren oder zu mindern, Kirchenzucht zu üben an all ihren Glie- 3 
dern in Lehre und Leben u. f. w. Sa, meltlich gefinnte Obrigkeit 
hindert ſchließlich nicht nur alle Kirchenzucht, fondern ftraft auch den, 
der fie übt, zwingt die Kirchendiener, da8 Heiligtum den Hunden zu /# 
geben und die Perlen vor die Säue zu werfen, wider Gottes Wort/ 3 
gefchlofjene Ehen einzujegnen, offenbar Gottlofe als Zaufzeugen zuzu/ | 
laſſen, Verächter des Worte Gotte® und der Salramente mit fire \ 
lihen Ehren zu begraben x. Und während Ungläubige in KirdyA- 
und Staatsämtern unbehelligt bleiben, werden folche, die ihren Glaxhen 
an Gottes Wort auch mit der That befennen, jelbit in ihrem biyrer- 
lihen Verhältnis verfolgt. In Rußland können aus der Staafs’irche 
Ausgetretene kein Staatdamt befleiden, fein Eigentum haben, ja man 
verichicht fie und behandelt fie ärger als fchlimme Verbrecher; dahin 
führt das Staatskirchentum! 

Die preußiſche Kabinettsordre von 1834 ſagt zwar: /„Der Bei⸗ 
tritt zur Union iſt Sache des freien Entſchluſſes“, ſchließt aber: 
„Am wenigſten, weil es am unchriſtlichſten fein würde, darf ge⸗— 
ſtattet werden, daß die Feinde der Union im Gegenſatz / zu den Freun⸗ 
den derjelben als eine bejondere Religionsgemeinſchaft fich Fonftituieren.“ 
Damit wird alſo jede andere Kirchengemeinjchaft außer der Staatöfirche 
geradezu verboten, und der Austritt aus der „evangelifchen Kirche“ ift 
noch heute nach Möglichkeit erſchwert, bejonderd Armen durch hohe Ge⸗— 
bührenſätze; lonfirmierte Minderjährige dürfen überhaupt nicht aus ein= 
zelnen Staatskirchen austreten, während die Konfirmation als Mündig- 
erflärung für den Eintritt in alle ſtaatskirchlichen Rechte gilt. Staat 
und Kirche verfolgen Ausgetretene mit Soldaten und Polizei, Geld» 
und Gefängnisitrafen, doppelten Kirchenfteuern und dreifachen Gebühren 
für Begräbnilfe u. |. w. Sie verhindern und erichmeren nah Möglich» 
feit Gemeindebildung und Anlage eigener Kicchhöfe, während fie auf 
ihren Kirchhöfen keinem nichtlandeskirchlichen Geiftlichen zu reden ge— 
ftatten; Ausgetretene müfjen zu landeskirchlichen Kirchenbauten beitragen, 
den landeskirchlichen Pfarrer auf die Filiale fahren usdgl. m., und wenn 
fie fi) weigern, werden fte bei weltlichen Gerichten verklagt, verurteilt 
und durch Staatögemwalt gezwungen, ſolche Dienfte zu leiften. Hier 
zeigt fi, wie wenig Liebe, ja wie wenig Recht und Billigfeit in den 
Staatskirchen herrſcht. Selbſt die Bezeichnung lutheriſch (Schriſtlich, 
ſ. Weg zur Sel. S. 89) iſt in Deutſchland amtlich in Päſſen, bei 
Volkszählungen u. a.) vollſtändig ausgemerzt; das deutſche Reich und 
viele deutſche Staaten kennen nur eine „evangeliſche“ Kirche (ja ſogar 
eine „evangeliſche Konfeſſion“, die es gar nicht giebt) und Diſſidenten. 

In den „vproteſtantiſchen Kirchen“ Deutſchlands beſtehen augen— 
blicklich allerdings teils die reformierten und die evangeliſch-lutheriſchen 
Bekenntniſſe zugleich, teild die lebteren allein zu Recht, und alle Be— 
amte und Diener der Kirchen werden darauf vereidigt, doch nicht, da= 
mit fie danach handeln, lehren und leben, — ihr Thun zeigt meift, 
daß. fie diejelben kaum fennen —, jondern weil fich die Hiftorifchen 
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Rechte diefer Kirchen, ihr Befit und Beitand, Anerkennung und Unter- 
ftügung durch den Staat auf dieſe Belenntnifje gründen. Für ihre 
Amtsführung werden die Prediger dur einen Amtseid verpflichtet, 
allen Eirhenregimentlichen Anordnungen und Entſcheidungen pünktlich 
nachzufommen. (Darunter fällt dann auch u. a. Rekruten- und andere 
Liften anzufertigen und zu führen, alle möglichen Auskünfte zu fans 
mein, Obftbaumzucht u. dgl. zu fördern, zur Vertilgung der Maikäfer 
mitzuwirken... Vgl. Syn.Verh. der ev.-luth. Freik. 1877, S. 88.) Ober- 
haupt, Regent und Herr der Kirche ift der Landesherr, als oberiter 
Biſchof (Summus-Epiſkopus), gleichviel, ob und welche Religion er bat. 
Wie er feinen Staat duch Miniiter, Räte und andere Negierungds- 
beamte regieren läßt, fo die Landeskirche durch das Kultusminifterium, 
dur KRonfiftorien, Superintendenten und andere Beamte, welche alle 
Staatsdiener in der Staatskirche, „in ihrem Reſſort Bedienftete*, find. 
Diefe Herabwürdigung der Diener Gotted und ded von Gott Selbit 
geftifteten Predigtamt3 beraubt dasfelbe nicht nur feined Anſehens in 
der Welt, fondern ſchwächt auch den Einfluß der Kirchendiener und Die 
Wirkung ihrer Arbeit; auch Hierin liegt ein Grund, weshalb die Bre- 
digt meift jo wenig außrichtet. 

Daneben entfcheiden über Eirchliche Angelegenheiten Parlamente, 
Kammern, Landitände, ſelbſt der Reichdtag, in welchen Vollßvertretungen 
Ungläubige, Römiſche, Juden und Judengenoſſen, lauter Feinde des 
Ehriftentumd, Sig und Stimme haben. Und Synoden, an denen aud) 
Ungläubige teilnehmen, nad) ſtaatlichem Vorbilde organifiert, faſſen durch 
Stimmenmehrheit (S.114) über kirchliche Dinge Beichlüffe, welche, vom 
Landesherrn oder auch der Volksvertretung beitätigt, größere Geltung 
haben als Gotted Wort. Kurz, überall werden dem Irrtum und der 
Wahrheit, ſoweit leßtere überhaupt noch vorhanden ift, Gott und der 
Melt zugleich Altäre errichtet (wie 2 Kön. 17, 28 ff.) gegen daß erite 
Gebot; fchlieklich herrſcht das Gefeb allein und die Gnade geht verloren. 


Staatsſchule und Schulzwang 


ſind das Hauptmittel. durch welches der moderne Staat das Chriſten⸗ 
tum untergräbt und Menſchenherrſchaft in der Kirche aufrichtet, zugleich 
der ſchlimmſte Eingriff der weltlichen Obrigkeit in das Recht der Familie. 
Die Erziehung der Kinder hat Gott den Eltern geboten, nirgends dem 
Staate. „So jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht 
verſorget, der hat den Glauben verleugnet“ 1 Tim. 5, 8, und zur 
Verſorgung der Kinder gehört vor allem die chriſtliche Erziehung. „Ihr 
Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf in 
der Zucht und Vermahnung zum HErrn“ Eph. 6, 4; Kol. 3, 21; 5M. 
6,6 f. Spr. 22, 15; 28, 15 f. Pſ. 78, 4 ff. Der größte Zorn ber Kin⸗ 
der über ihre Eltern wird aber entbrennen, wenn ſie in der ewigen 
Verdammnis einſehen, wie ſie von den Eltern um die Erkenntnis des 
geoffenbarten Gottes gebracht und den Teufeln geopfert find, Pi. 106, 
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37 ff. Der obrigkeitlichen Gewalt ift die Kindererziehung nirgends in’ 4 
der Schrift geboten, und von Natur fühlt auch fein Staat den Beruf, 
in die wirkliche Erziehung einzugreifen, hat's auch ebenfowenig gethan } 
wie der Pabit, bis Luther auf Errichtung von Volksfchulen drang, uni 
das arme, vernadjläffigte, in Un= und Aberglauben ftedlende Volk zur 
Erfenntnid der hriftlihen Grundmahrheiten zu bringen. : 
Nah manchen Aeuferungen Luthers könnte es ſcheinen, als trage \ 4 
er dem Staate die Jugenderziehung auf. So fchreibt er: „Darlım 3 
find die Eltern und Oberfeit auch fhuldig, auf die Jugend zu fehen, 
daß man fie zur Zucht und Ehrbarkeit aufziehe, und, wenn fiel er⸗ 
wachen, mit Gott und Ehren berate*, Gr. Kat. ©. 426 M. bir er ! 
betont, daß die Eltern zunächſt Recht und Pflicht haben, ihre Kinder ii 
zu erziehen; von der Eltern Händen wird der HErr bereinft die Seelen 
ber ihnen anvertrauten Kinder fordern. Wo allerdings die Eltern aus :d 
Herzendhärtigfeit die Erziehung der Kinder verfäumen, da hat der Staat 7 
bie Pflicht, foweit er kann, einzutreten. Doch ehe Luther und die 4 
lutheriſche Kirche Volksſchulen einrichteten, hat fein Staat etwas ba« ji 
für gethan. Erſt ald die Staatdleiter erkannten, daß die Schulen ein 
bortrefflicheg Mittel find, Einfluß auf daß Volk zu gewinnen, da bes 2 
mächtigten fie fich derjelben, Ungläubige noch mehr als Gläubige, in % 
der Erkenntnis, daß ſich nirgends beffer der Glaube befämpfen und % 
im Keime erftiden laffe als in der Schule und auf der Univerfität. 3 
Gerade jo wie auch die Römifchen, die fich vorher nie um den Volles 4 
unterricht gekümmert hatten, vielmehr die Laien in Unwiſſenheit zu 
erhalten juchten, Schulen als Konkurrenz für und als Rampfmittel % 
gegen die Nichtrömischen anlegten und noch heute anlegen; wo es feine 4 
proteftantifchen Schulen giebt, felbft in Rom, da denken die Päbfts % 
lien nicht daran, eigene Schulen einzurichten; bezahlen laſſen fie ihre 4 
Schulen aber mit Vorliebe von Nichtrömiſchen, wie 3. B. in Berlin :% 
und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. J 
Da der Staat allein in der Staatsſchule herrſcht, die Lehrer nur 4 
ſeine Beauftragten find, und ſelbſt Religion nur im Auftrage des 
Staates gelehrt wird, fo hat fein Gläubiger, fein Prediger al8 folder % 
im Namen der Kirche oder Gemeinde in der Schule zu thun, fondern — 
aur, wenn ihn der Staat beauftragt, und dann aud nur, was ihm : 
der Staat befiehlt. Lehrer aber, welche ernitlich gegen den Unglauben 3 
in den. Staatsfirchen auftreten, werden ihres Amtes enthoben ober ! 
überhaupt nicht angeftellt. Das legte Ziel der Staatsſchule zeigt Frank-⸗ 
reich, wo der Name Gott und Ehriftus aus Schulbüchern und Unters 
richt verbannt ift, und die Vereinigten Staaten. von Nordamerifa, wo 
der Staat feine Schule unterjtüßt, in der die Bibel gelejen oder Reli— 
gion gelehrt wird, wohl aber alle, auch die, welche ihre Kinder nicht 
hineinſchicken, Steuern zur Erhaltung der Staatsſchulen geben müffen. 
Diefe Ungerechtigkeit, daß alle für den Unterhalt von Lehranftalten 
zahlen müflen, welche nur wenigen zu gute kommen, ift auch bei den 
höheren Schulen, Univerfitäten u. |. w. vorhanden. — Nun Hat ja 
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allerdings der Staat weder die Aufgabe noch die Fähigkeit, Kinder zu 
erziehen, am wenigften aber kann er Religion lehren, und es wäre ſchon 
ein großer Fortſchritt, wenn die Staatsſchulen thatlächlich religionslos 
wären. Aber aud dad fünnen fie nie fein; jeder Lehrer, jedes Lehr: 
buch vertritt immer eine religiöfe Anfchauung und teilt diefelbe den 
Kindern mit. So durchſeucht augenblicklich die Evolutiondtheorie (nad 
der die Welt fi allmählich entwidelt Hat, nicht geichaffen ift) alle 
Unterrichtögegenftände, beſonders Geographie und Geſchichte, aber aud) 
Religion, wo fie gerade dazu dient, die göttliche Offenbarung in ihren 
Grundlehren zu befämpfen. 

Wenn der moderne Staat, durch Luther angeregt, eine gewiſſe 
Menge Kenntniffe ald nötig für feine Unterthanen anfieht, jo mag er 
deren Summe feſtſetzen und von jedermann verlangen, daß er fo viel 
weiß, um feinen bürgerliden Pflichten nadhlommen zu können; aber er 
bat weder ein Recht, den Eltern ‚Die ihnen don Gott gebotene Er» 
ziehung wegzunehmen, nod hat er die Möglichkeit, die Kinder zur 
Gottfeligkeit zu erziehen, ja er kann überhaupt niemand erziehen. Er 
macht Schulreglement3 und fchreibt Lehrpenfen und Lehrbücher, ja ſelbſt 
die Methode vor, welche ja fait ausſchließlich darauf hinauskommt, 
durch Furcht vor Strafe und Anftachlung des Ehrgeizes — des Haupts 
ausfluffes der Erbjünde — die Kinder zum Lernen zu treiben und 
von der Außerlichen Uebertretung der Gebote, namentlid der Stantd- 
gefege, abzuſchrecken. Er bildet nicht Herz und Gewiſſen, nur Ber- 
ftand und Gedächtnis; er fördert nur die Sucht nad Wiſſen als Mittel, 
Befig und Macht, Stellung und Ehre zu erlangen, nicht das Streben 
nach dem höchſten, ewigen Gut. Dur die Gnade Gotted, die allein 
ein feites Herz, einen Charalter bilder, kann ex nicht erziehen, nicht 
zum Heil fördern noch zur GSeligfeit führen. Gott verlangt, daß das 
Kind, Sein Erbe, durch das Wiſſen der Schrift, die da nütze ift zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beljerung, zur Züchtigung in der Gergchtigleit, 
ein Menfch Gottes werde, vollflommen, zu allem guten Werke geſchickt. 
Das find die in Gotted Wort vorgefchriebenen Mittel, Methode, Zweck 
und Biel der Erziehung, und es ftünde wahrlich befjer um den Staat, 
wenn er dieſelben anmwendete, jtatt de3 fortwährenden Herumtappens 
nach neuen Methoden, die ein immer weniger günftige® Nefultat ers 
geben. Aber dazu iſt der Staat gar nicht im ftande; ebenjomenig wie 
den Beruf zur Erziehung hat er die Befähigung dazu; in ihm herr⸗ 
ichen Heute Juden und Heiden und Götzendiener aller Art, alſo Die 
erflärten Feinde Chrifti, und denen gehört auch weitaus die Mehrzahl 
der Lehrei an. Das hat in Deutfchland der Kampf gegen jedes Schul- 
gejeß gezeigt, das dem NReligiondunterrichte auch nur annähernd bie 
ihm gebührende Stellung ſichern wollte. Ganz ebenfo iſt's in ‚anderen 
Staaten, in denen Sozialdemokraten als Lehrer und Atheiſten ale 
Obrigkeit längſt jeden Glauben an Gott aus Schule und Boll ver. 
trieben haben. Gäbe aljo der Staat ein „konfeſſionelles Schulgeſetz“, 
was aber unmöglid ift, jo fehlten ihm die Lehrer, die. hriftlichen 
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Unterricht geben fönnen, die überhaupt willen, was Chriftentum im 
Und felbit, wenn ſich Lehrer fänden, die wahre Epriften wären, {6.4 
würde doc ihre Arbeit durch der übrigen Lehrer Werk, ja fchon durch 
die Schulbücher und Lektüre überhaupt, nutze und wirkungslos gemadhtiä 
Wenn aber die Stantsihule keine chriftliche Erziedung geben tan 
moher ſollen dann gläubige Prediger fommen? Die Studenten b4L4 
ziehen meift ſchon un= und irrgläubig die Univerfität, und dort nehmen 
ihnen ungläubige Profefforen nicht nur die legte Spur des Glauben®, 
fondern geben auch vor, fie könnten ihren Un- und Srrglauben „wiflen« 
jchaftlich“ begründen. Auch diefe Profeſſoren werden von ungläubiger } 
Obrigkeit angeftellt und geftüßt von „Gebildeten“, welche Kirche und i 
Chriftentum bekämpfen. Da Tann nun Gott Selbft nicht® mehr auß« i 
richten; denn Sein Wort, durch welches Er allein mit uns handelt, 
wird gehaßt und verächtlich gemacht. # 
Dennoch meinem viele, der Staat jolle „Lonfeffionelle“ Säulen 
einrichten, und faft in allen Staaten finden ſich thatſächlich römiſch⸗ 
katholiſche Schulen, in denen die S. 44——48 dargelegten Lehren über 
das Pabſttum die Grundlage des Unterrichts bilden. Daß ſich dadurch 
der Staat ſelbſt ſchadet, geht aus S. 45—49 hervor. — Andere meinen; % 
der Staat müſſe ſeine Bürger moraliſch erziehen, in ſeinen Schulen 
„chriſtliche Moral“ lehren, die es ja gar nicht giebt. Denn jedes Geſetz 4 
ftößt Gnade und Chriftentum um, und Gittenprediger erziehen nur-@ 
Heuchler, feine Charaktere, feine Chriſten. Sittlichleit, Moralität läßt 3 
fih weder lehren noch durch Gefege erzwingen; nur der befolgt das 
Sittengefeß und überhaupt Gottes Gebote, welcher den wahren Glauben 4 
bat, ſ. Glaube, Hoffnung, Liebe S. 81 ff. Ein Ungläubiger fann ja % 
wohl äußerlich ehrbar leben, fo lange es ihm Vorteil bringt und die 
Hebertretung eine Sittengejeßes Nachteil; jobald aber die Uebertretung 3 
ihm feinen Schaden, vielleicht gar Nuten oder einen Genuß gewährt, % 
it es mit feiner Moralität vorbei, ja er wird in folhem Falle ſogar 
unbedenklich gegen das Intereſſe der Gefamtheit, des Staates und der 
Regierung Handeln. Denn „die beiden Kräfte, welche das Sittenleben 
beftimmen und bedingen, nämlich der Geiſt Gottes und der Geiſt des % 
einzelnen Menſchen, find beide außerhalb der Gewalt ded Staates" 
(Bluntfehli), und der Staat hat feine Macht, fein Organ, reine Lehre 3 
und Glauben zu lehren; er fann und fol überhaupt feine Religion lehren. 
Es ift mohl feine Frage, daß Hier die Chriften nicht nur don % 
den Ungläubigen tyrannifiert werden, fondern daß Die meiſten au 3 
ihre Pflicht nicht thun. Zunächſt liegt den Eltern die Erziehung ob, 1 
und es tft nirgends leichter die Hölle verdient, als an feinen eigenen % 
Kindern. Während die Eltern jehr wohl wifjen, daß des Kindes Leib I 
Pflege nötig Hat und durch Eſſen und Trinken wächlt, ohne Nahrung 
aber zu Grunde geht, Lafjen fie das neue Gefchöpf, daS dur) die Taufe 3 
mwiedergeborene Rind Gottes, verfümmern und dahinfterben, indem fie 1 
ihm nicht nur das Brot des Lebens, Chriftum und Sein Wort, ent 
ziehen, jondern ihm auch noch das Gift des Unglaubeng, der Srrs 
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lehre und des Bmeifeld, der Hoffart, der Augen- und Fleifchesluft 
reichlich eingeben. 

Nächit den Eltern haben für die Erziehung der Rinder zu forgen- 
die Prediger und die ganze dhriftliche Gemeinde. Sie ift ja das Haug 
und die Stadt Gottes; ihr gilt ME. 10, 14: „Laſſet die Kindlein zu 
Mir lommen, und wehret ihnen nicht; denn folcher it das Neich Gottes“; 
Mt. 18,10; Ap. 20, 28. Rob. 21,15: „Weide Meine Lämmer“, mahnt 
Chriſtus die Hirten und Haushalter Gottes, ſich auch der Kleinſten 
getreulich ——— „Alſo iſt's vor eurem Vater im Himmel nicht 
der Wille, daß jemand von dieſen Kleinen verloren werde” Mt. 18, 
5-14 (5 M.6,7 ff. 2 Tim. 3, 15; Tit.2, 4 ff... Dazu genügt aber 
richt der Sonntagd- und Ronfirmandenunterricht, zumal wenn der Be- 
uch einer ungläubigen Schule nebenhergeht. Denn m. verlangt: 
„Laflet das Wort CHrifti unter euch reichlich wohnen... und alles, 
was ihr. thut mit Worten oder mit Werken, das thut altes i in dem Namen 
des HErrn JEſu“ Kol. 3, 16 f., alfo der ganze Unterricht, die ganze 
Erziehung ſoll chriftlich fein, fonft verliert” fie ihren Wert. „Wenn 
du Chriſtum nicht kennſt, nützt's nichts, wenn du alles übrige weißt; 
wenn du Chriſtum wohl kennſt, ſchadet's nichts, wenn du anderes nicht 
weißt.“ Auch hier heißt's: „Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes 
und nach Seiner Gerechtigkeit“, nicht aber nach der Kenntnis fremder 
Sprachen, Geſchichte, Mathematik und nach anderem Wiſſen. Und des— 
halb ſchreibt Luther „An die Ratsherrn aller Städte Deutſchlands, daß 
fie chriſtliche Schulen aufrichten und Halten follen“: „Wo ihm [dem 
Teufel] fol ein Schade gejchehen, der da recht heiße, der muß durchs 
junge Volk geichehen, dad in Gottes Erfenntnid aufwächſt, und Gottes 
Wort ausbreitet und andere lehret. Niemand, niemand glaubt,. meld 
ein jchändlich, teufliſch Vornehmen das ſei [daß der Teufel die Jugend 
won Gottes Wort abzuziehen ſuchtſ. Nun und Gott jo reidhlid) be— 
gnabdet und folder Leute die Menge gegeben hat, die das junge Volt 
fein lehren und ziehen mögen, wahrlich, fo ift’3 not, daß wir die Gnade 
Gottes nicht in den Wind fchlagen und laffen Ihn vergeblich anklopfen... 
Die dritte Urſache] ift wohl die allerhöchfte, nämlich Gottes Gebot, 
der durch Moſe fo oft treibt und fordert, die Eltern follen die Kins 
der lehren, daß auch Bf. 78, 4 ff. Ipricht: Wie Hat Er fo Hoch unfern 
Vätern geboten, den Kindern fund zu thun und zu lehren Kindes Kind. 
Und das weiſt auch aus das vierte Gebot, da Er der Eltern Gehor« 
fam den Kindern jo hoch gebeut, daß man auch durchs Gericht töten 
fol ungehorfame Kinder 5 M. 21, 21. Und warum leben wir Alten 
anders, denn daß wir des jungen Volks warten, lehren und aufziehen? 
Es iſt nicht möglich, daß ſich das tolle Volk follte felbft lehren und 
halten; darum bat fie ung Gott befohlen, die wir alt und erfahren find, 
... und wird Gott ſchwere Rechnung von und für dieſelben fordern .ı.;* 

„Wenn Schulen zunehmen, fo ſteht's wohl, und die Kirche bleibt 
rechtſchaffen, ja, fo aud) die Lehre rein ift. Laßt uns nun Doktor und 
Magifter heißen; junge Schüler und Studenten find der Kirchen Samen: 
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und Duelle. Wenn wir nun tot find, mo wären andere, fo an unfere E 
Statt treten, wenn nit Schulen wären? Um der Kirche willen muß ; 
man chriftliche Schulen Haben und erhalten; denn Gott erhält Die Kirche # 
dur die Schulen, Schulen erhalten die Kirche. Sie haben wohl kein 
hübſch Anſehen, find aber fehr nüglic und nötig, In Schulen Haben 
die Meinen Kuäblein dennoch das Pater noster [Paterunfer| und det 
Slauben gelernt, und find die Kirchen dur die Schulen wunderbare. i 
li erhalten worden“, 8. Zifchreden. Dagegen jagt Luther über Die 1 
Staatsichulen: „Wo die heilige Schrift nicht regiert, da rate ich füte | i 
wahr niemand, daß er fein Kind hinthue. Es muß verderben alles, 
was nicht Gottes Wort ohne Unterlaß treibet”, und Wellington: ‚mi 
Wiffen und Kenntnifien allein werdet ihr nur raffinierte Teufel er- Y 
ziehen.“ Und doch wundert man fi) heute über Die Ergebniſſe der 3 
Staatsſchulen, welche hoch und niedrig den Umiturgparteien in die Arme — 
treiben. Und nicht nur in Srankreich, Belgien und Italien Flagt man 4— 
über zunehmende Unmoralität, Lafterhaftigkeit, Verbrechen und Selbfte 4 
mord der Jugend, jonbern auch in Deutichland, den Vereinigten Staaten J 
von Nordamerika und in anderen Ländern. 

Wie der Pabſt ſeine eigene Religion — römiſche Kirchenlehre 4 
und Tradition — ausgebildet und noch in den letzten Jahrzehnten 
neue Glaubensſätze aufgeſtellt hat, ſo haben auch die Staaten ihre 


Staatsreligion 


in ihren „Kirchen“ als allein gültig eingeführt. Der Staat kann und 
will nicht dulden, daß in feiner Kirche eine „Partei“ fei, welche glaubt, ; 
in religidfen Dingen die unbedingte Wahrheit zu haben, während alle 
„Andersgläubige* ald Un= und Srrgläubige (S. 6 f.) außerhalb ber 
chriſtlichen Kirche ftünden. Er verlangt Toleranz für alle Richtungen, 
ja nicht nur Duldung, fondern au Anerkennung der Gfeichberechtigung 
innerhalb feiner Kirche jelbit folcher, welche Gott leugnen und Gottes 
Wort belämpfen; der Staat wahrt ſich da3 placet in allen Eirchlichen 
Angelegenheiten, nicht nur in externis, fondern auch in Agende, Kate- 
chismus und Lehrbüchern, alfo au in Lehre und Unterridt. Denn 
ed könnte in kirchlichen Büchern etwas gedrudt, im Unterricht etwas 
gelehrt werden, dad dem Staate Berlegenheiten bereitete und etwa gar 1 
Streit in der Kirche verurfachte. Hier waren und find „Vorſicht und, } 
Reſerve“ die leitenden Gedanken des Kirchenregimentd: vom Chrijten- | 
tum durfte und darf nur fo viel gelten, als der Staatdregierung nad) 
jeweiliger Meinung der Negierenden feine Berlegenheiten macht, und 
dem Unglauben und der Irrlehre muß fo viel Pia eingeräumt were 
ben, als er verlangt; denn font hält er feine Ruhe; und fo ift es 
allmählich in den Staatskirchen dahin gekommen, daß überall der Un- 
glaube herrfcht, der Glaube faum noch geduldet wird, und auch nur, 
wenn er nicht gegen die Irrlehren mit der That, wie er follte, be= 
kennend auftritt. 
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Gott will, daß jedermann Sein Wort Tag und Nadıt betrachte, 
bi8 an fein Lebensende in Seinem Verſtändnis fortichreite, alles, 
was Gott befiehlt, thue, alle Lehre an Gottes Wort, als alleiniger 
Negel und Richtſchnur, felbit prüfe und zu volllommener Erfennts 
nis komme; der Pabit verbietet das Bibellefen und fordert Gehorjam 
für fein Wort; und ebenfo ftellt der Staat feine Geſetze über Gottes 
Wort, bezahlt Brofefioren, die ihr Wort an die Stelle von Gottes 
Wort fegen und jür dad Volk die Bibel als überflüffig, ja als jchäd- 
lich erweifen!/ Daher ſucht man diefelbe jegt au den Schulen ganz 
zu befeitigen. Und nachdem jo einmal die Kenntnid der Bibel und 
de8 wahren (hriſtentums vernichtet war, ward falt in allen nidt- 
päbitlichen Rädern eine Religion herrichend, deren Biel die Yörderung 
der GStaatöznjede iſt, wie des Pabſtes Lehre einzig und allein bie 
Hebung jeinfr weltlichen Macht bezwedt. Die Staatäreligion iſt alfo 
nicht göttlicher, ſondern landesherrlicher Stiftung, beruht nicht auf 
Gottes Wort, fjondern auf Staatögejeten, die den Glauben umſtoßen, 
nicht auf göttlichen Verheißungen, fondern auf menjhlichen Hoffnungen 
und Wünfchen, die ſich bisher noch immer als Täufhung eriviefen 
baben. Patriotismus iſt die Tugend aller Tugenden, Vaterlandsliebe 
da8 Biel aller Erziehung, aller kirchlichen Feiern, Gottesdienſte und 
Predigten. Losgemacht von Gotted Wort, wird das Volk durch ein Ge= 
Ihmwäß fein angerichtet zu patriotifchen Feiten, von denen audgerufen 
wird: Morgen ift ded HErrn Zeit! 2 M. 32 (1 Kor. 10, 7) Dem 
„Gottesdienſt“ folgt Feitgelag, Feitvoritellung, Feſtball. „Und ftunden 
des Morgens frühe auf, und opferten Brandopfer, und brachten dazu 
Dankopfer. Danach ſetzte fich das Volk, zu eſſen und zu trinken, und 
ftunden auf zu fpielen.“ 

Sole öffentliche Feier oder Einleitung von Staatsbegebenheiten 
durch „Gottesdienſt“, Gebet u. dgl. ift Vermiſchung von Kirche und Welt, 
und die Teilnehmer find Irr- und Ungläubige, von denen ®ott fagt: 
„Einen ketzeriſchen Menſchen meide! Machet euch nicht teilhaftig frem- 
der Sünde!“ Dasſelbe iſt's, wenn Staatsmänner und oft die Regenten 
ſelbſt in ihren Reden und Staatshandlungen die Religion herbeiziehen, 
um rein weltliche Vorgänge damit zu verherrlichen. Ebenſowenig ge⸗ 
hören Bekenntniſſe, mögen ſie auch noch ſo ſchön klingen, Aufforderungen 
zu Buße und Gebet ꝛc. in ſtaatliche Kundgebungen. Da hat das Evan⸗ 
gelium nichts zu thun, und das Chriſtentum geht verloren. Die Chri⸗ 
ſten aber, welche mit ſolcher Vermiſchung von Gott und Welt unver⸗ 
worren bleiben wollen, gelten wie im alten Rom als Vaterlandsfeinde. 
Und mie der Pabſt jagt: Ein Ketzer ift, wer nicht hält, waß Die 
römiſche Kirche beſtimmt, fo der Staat: Ein Sektierer und Separatift, 
ein Empörer gegen die Gefeße ift, wer nicht in ber Staatstirche bleibt 
und thut, was die Kirchenbehörden befehlen. 

Ueber die Religion des modernen Staates bemerken Die Syn. 
Verh. der en.sluth. Frejkirche von 1897 treffend: „Cine andere Art 
heidnifcher Abgötterei wird in unjerem Volke getrieben an den patrio« 
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tiſchen Zeiten, bei der Sedanfeier u. |. w. Da feiert man die Geilter ı 
der Abgeſchiedenen, der Königin Luiſe, des Kaiſers Wilhelm, oder ftreut 4 
fich felbit den Weihraud, indem man auf die Germania weift, durch 
welche Doc nichts anderes dargeſtellt wird als die eigene Kraft und % 
Macht. Wohin ed bei folder Gelegenheit kommt, zeigte die legte Feier, '; 
wo ein Paſtor aljo betete: ‚O du Geift des großen Kaiſers, komm \ 
hernieder und einige unfere uneinigen Herzen!‘“ Je mehr allenthalben 3 
diefer Byzantinismus fich geltend macht und zur Herrichaft ftrebt, um 4 
fo mehr follen wir auf der Hut fein und ihn ftrafen. J 

Admiral Hollmann ſagte von den Iltisleuten, welche mit einem 
Hoch auf den Kaiſer in den Tod gingen: „Wenn fie ihren Kaiſer vor 


Augen haben, jo haben fie auch ihren Gott vor Augen”; und nur 3 


Sozialdemokraten erflärten das für Blasphemie. — Nicht von Chris | 
tus, fondern vom Neichdadler (Unterfchrift) heißt's im Reichstags⸗ 
Gebäude: „Beihirme mich unter dem Schatten deiner Flügel" (Bi. 4 
17, 8. Wahrlich nicht ohne Grund ſpricht Gott: „Die Priefter ges % 
dachten nicht: Wo tit der HErr? und die Gelehrten achteten Mein 3 
nicht; und die Hirten führeten die Leute von Mir; und die Propheten % 
weizfagten dom Baal, und Bingen an den unnügen Götzen. Um 1% 
einen unnügen Götzen bat Mein Bolf feine Herrlichkeit verändert.“ % 
Jer. 2,8 ff. 28. An Stelle der Rettung verlorener Seelen it Wieder- 1 
geburt des Reich getreten, Verklärung und Veredlung der Welt, die % 
man mit einem dhrütlihen Firnis anftreichen möchte 4 

Die Eirchenregimentliche Verordnung für daß Kirchengebet am % 
21. März 1897: „Hilf, daß fein Gedächtnis in diefer Zeit ſchwerer 3 
Wirren unſerem Volfe diene zur Einkehr und Umkehr von allen falfchen °% 
Wegen..." macht das Gedächtnis Kaiſer Wilhelms L. zu einem neuen 1 
Gnadenmittel, und der Fünigliche Hofprediger weihete dad Nationale 
denkmal „zu einem Opferiteine, da wir alljährlic) neue Gelübde der % 
Treue niederlegen für Kaifer und Neih, und da nach abermald hun- 
dert Jahren ein bewährtes und glücliches Volk dir Dankfagung thut 
im beiligen Schmud!" Da iſt's nicht zu vermundern, daß eine Dame 
bei der Namengebung ded Schiffes „Wilhelm“ ganz offen ihre Ab— 
götterei ausſprach: „Sch rufe hinauf zum Herrn des Himmeld, daß er 
dih fegne im Namen deiner Kaiſer, o Schiff!" Sciffstaufe, 
Glockentaufe u. a. find an fich fchon gottesläfterlih; denn die Taufe 
ift ein Sakrament, das da jelig macht den, der es empfängt. 

„Der König der Ehren“ Bf. 24, 7 ff. wird auf einen irdiſchen 
König bezogen, und felig die Augen gepriefen (Mt. 13, 16 f.), die des 
deutfhen Reiches Aufrichtung fehen, woran zu denfen ja auch mandje 
den Frevelmut haben bei dem Bere: „Das Reich muß und doch blei- 
ben!“ Ya, Gellerts Lied: „Dies ift der Tag, den Gott gemadt” ift 
ihon ganz umgedichtet, jo daß es darin heißt: „Dein Kaifer, Deutſch— 
land, fommt zu dir, Halt offen ihm des Herzens Thür, er thut den 
Willen Gottes gern, drum preiſe, Deutjchland, ‚deinen Herrn. — Herr, 
der du Kaiſer worden bit, Immanuel und Friedensfürſt ....“ 
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N. 8. 8-3. 1898, 72. Allerdings billigen folhe Dinge nicht alle 
Staatökirchlihen und nicht alle thun dasjelbe; doch geitraft wird nicht Die 
Gottedläfterung, jondern wer fi in feinem Gewiſſen verbunden fühlt, 
offen und thatkräftig dagegen aufzutreten. 

Wenn der Berliner Oberkirchenrat vorfchrieb, daß die Prediger 
am 19. Sanuar 1896 die Gemeinde ermahnen, „durch unmwandelbare 
Treue gegen Raifer und Reich dazu beizutragen, daß die in großer 
Beit errungene Einigung der Stämme unter Führung des preußiichen 
Herricherhaufed erhalten bleibe“ u. f. w., fo ift da von Chriftentum 
feine Spur. Und wer folchen Geboten nicht nachkommt, der wird ab— 
geießt. Denn in der Staatskirche follen fih „die Organe auf allen 
Stufen ſcharen um die allerhöchſte Berfon als den Inhaber des landes— 
herrlichen Kirchenregiment3 unter Zurückſtellung abweichender Tirchlicher 
und firchenpolitiihe? Parteigegenfäge"; Ausübung des allerhöchſten 
Willend (nicht Gotteß, fondern des Kaiferd) ift die Aufgabe der Kirchen- 
behörden. Aber bef dem „himmtiichen Appell“ wird niemand gefragt 
werden, ob er mitdaller Kraft und von ganzem Herzen für des Reiches 
Wohl gearbeitet Hat, Mt. 25,31 ff., und Staatädienft an ſich ift keineswegs 
Gottesdienſt, jondern nur unter den ©. 38.90 f. angegebenen Bedingungen. 

Aber „ich frage nicht, ob Herzog oder Knecht; ich bin der König, 
und Königs Wille ift Deutichlande Geſetz! ch frage nicht, ob Jude 
oder Chrift; ich bin der König, und Treue zum König ift Deutjch- 
lands Religion“, fagt König Heinrich bei Wildenbruch. Und von unten 
tönt’8 aus Volksverſammlungen wieder: „Politiſche Agitation ift der 
für unfere Zeit allernötigfte Gottesdienſt.“ Solcher Dinge laffen ſich 
noch gar viele anführen, wiewohl doch nicht alle in die Deffentlichkeit 
fommen. Und ganz ähnlich ſchwärmen alle nichtrömijchen Staaten für 
eine Staatdreligion, deren Hauptziel iſt Stärkung der berrichenden 
Nationalität, Hebung des nationalen Einfluffes in der Heimat und in 
den Kolonien und, two es angeht, auch Erweiterung der Yandedgrenzen 
und Annerion folher ©ebiete, die angeblich denjelben Glauben haben 
oder fprachverwandt find. Dad zeigt die innere und äußere Politik 
Rußlands, Ungarns, Englands u. a. Hüben heißt's: Ein Gott, Ein 
Kaifer, Ein Rei! und von drüben klingt's wieder aus den Kreiſen der 
Sekten, welche ihre Religion zur Staatäreligion machen und den Staat 
für fich verficchlicden möchten: Eine Union, Eine Slagge, Eine Sprache, 
Eine Kirhel Die Magyaren wollen nur vom „Gott der Magyaren“ 
willen und halten „andere fremde Götter für ftumme Götzen“, ſich aber 
„am Altar der Vaterlandsliebe ſtehend“ für „im höheren Grade aus⸗ 
erwählt als ein Israel!“ u. }. w. 

Auch ſonſt mischt fih der Staat in kirchliche Angelegenheiten, 
Die ihn nicht? angehen, und zu deren Ordnung und Beurteilung nach 
Gottes Worte ihm alle Organe fehlen. So fließen gemeinfame 
Abendmahlsfeiern von Soldaten, Lehrern, jonftigen Staatöbeamten ꝛc. 
den Argften Gewiſſenszwang in fih, da nicht jeder zu beliebiger Zeit 
das Bedürfnis fühlt, das Abendmahl zu genießen. Wer, wie das aud 
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in Samilien gefchieht, nur aus Gewohnheit, Sitte oder Rüdficht auf 
andere Menichen zu des HErrn Tiſche geht, ißt ſich felbft das Gericht. 
Und wo Kirchenzucht mangelt und offenbar Gottloje zum Abendmahl 
zugelaffen werden, da machen fich die, welche wiſſentlich mit ſolchen 
zufammen des HErrn Leib und Blut genießen, mutwillig fremder 
Sünde teilhaftig, wovor Chriſtus und die Apoftel fo oft warnen. Gott‘ 
gebietet, da Heiligtum nicht den Hunden zu geben, noch die Perlen 
vor die Säue zu werfen, alfo vor allem bei Verwaltung des Abend 
mahls recht zu fcheiden und die offenbar Unmwürdigen zurüdzumweiien; 
„denn wer den Gottlofen recht ſpricht, und den Gerechten verdammet, 
die find beide dem HErrn ein Greuel“ Spr. 17, 15 (Heſ. 13, 19 u. 
bef. Hei. 34). Wer fi) aber aus Gewiſſensbedenken von ſolchen Feiern 
außjchließt, den verfolgt die Staatdfirche disziplinariſch und ftraft ihn, 
ſoweit nur irgend ihre Macht reicht. 

Einen anderen Gewiſſenszwaug übt der Staat bei Vereidigungen 
aus. Mit vollem Rechte verdammt der 12. Art. der F. O. die wieder: 
täuferifche Arrlehre, „daß ein Chriſtenmenſch mit gutem Gewiſſen feis 
nem Landesfürften die Erbhuldigung mit Eid nicht leiten könne”. 
Ein Ehrift fann fehr wohl Huldigungd-, Amts⸗-, Dienſt- und andere 
Eide jchwören, der Verfaſſung, dem Grundgeſetze, statuto und allen 
Staatögeleben Gehorfam geloben, doch nur unter der Vorausſetzung, 
daß er diefe Geſetze und die Verfaflung genau fennt, daß diefelben 
nicht3 enthalten, was gegen Gottes Wort ift, und darf fich auf etwa 
nod zu erlafjende Gejege nur unter der außdrüdlichen Bedingung ver= 
pflichten, daß fie nichtS gegen Gottes Wort fordern; denn er muß Gott 
mehr gehorchen ald den Menſchen. Dem gegenüber verlangen heute 
die meiſten Obrigfeiten der modernen Staaten bon ihren Unterthanen 
unbedingten Gehorſam gegen alle ihre Geſetze und Verordnungen 
ohne jede Rüdfiht auf Gotted Wort; folchen unbedingten Gehorfam 
mit Beifeitefeßung der Gebote Gotted dürfen Chriften feinen Men 
ſchen leiſten noch ſchwören. 

Nun find aber in den religionsloſen Staaten, in denen, meift 
Uns und Srrgläubige herrſchen, viele Geſetze, beſonders folche über 
Ehefachen, Konfeffionen und Schule wider Gotted Wort, da fich ja 
der moderne Staat über Gott ftellt. Und wohin folder Eid führt, 
jagt ein ftaatliche8 Amtshandbuch fehr deutlich: „Geiſtliche, welche fein 
Bedenken getragen haben, ein Pfarramt zu übernehmen, haben damit 
auh die Verbindlichkeit übernommen, den fchon beitehenden Geſetzen 
und der danach eingeführten Praxis in ihren Amtshandlungen zu folgen, 
und dürfen fi nach der Uebernahme des Pfarramts nicht meiter auf 
ihr Gewiſſen berufen, um jenen Gejegen und jener Praxis fich zu ent= 
ziehen. Würden fie demungeachtet fich beunruhigt oder gehindert finden, 
fo müßte in folder Kollifion die Beruhigung des Gewiſſens in ber 
Niederlegung ded Amts gefucht werden.” 

Mande leiſten folhen Eid, unter dem heimlichen Vorbehalt 
(rabbinifcher Jeſuitenkniff), daß fie bei fich im Herzen den Gehorfam 
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gegen Gott und Sein Wort audnehmen. Doch das ift bemußte Ver- 
leugnung Gotted vor den Menjchen; der Eid bleibt Sünde, auch wenn 
fie anders denfen als fie fprechen. Auch macht ihn niemand dadurd 
wieder gut, daß er ihn nicht Hält. Allerdings kommen bei Eiden auf 
die Verfafjung die meisten Eidbrüche vor, und mande halten fogar 
für ihre Pflicht, zu befämpfen, was ſie beſchworen haben. Die Folge 
ift, daß der Eid faft ganz feine eigentliche Bedeutung verloren hat; 
der Eidbruch, Jelbft in beiter Abficht, bleibt immer eine Verleugnung 
Sotted. Merkwürdigerweiſe jcheinen dad nur Irrlehrer, z.B. Duäfer 
und Mennoniten, ſowie Sozialiſten und Atheijten, 3. B. im italieniichen 
und im engliihen Barlamente, zu erkennen, und Haben durd ihre , 
Weigerung teild felbft Freiheit von ſolchen Eiden, teild eine weniger bin= 
dende Faſſung desfelben erlangt. Vgl. (E. A. W. Krauß) Zur Eidesfrage. 

Verkehrt und erfolglos iſt's natürlih, wenn ſich Geiftliche auf 
das Net ihrer Iutherifchen ‚oder fonftigen Belenntnifje berufen; da 
jagt ihnen der Staat: Die Mtherifche Landeskirche hat jih unter (meift 
ſtillſchweigender) Zuftimmfing jo entwidelt, daß nicht mehr die Belennt- 
niffe, fondern die Verokdnungen der ftaatlichen Kirchenbehörden gelten; 
paßt euch das nicht, fo feid ihr abgefet. 

Diejenigen Prediger, welche die freiheit vom Symbolzwang (oder 
vom weltlichen Kirchenrecht) begehren, müſſen zunächit die Freiheit der 
Gemeinde vom Lehrzwang, vom Recht des Beiltlihen an feinen Amt, 
die Freiheit der Kirche vom ftaatlihen Kirchenrecht verlangen. In 
demfelben Augenblide, in welchem das Recht des Geiltlichen an Amt 
und Pfründe verfchwindet, ift mit Notwendigkeit auch Die rechtliche 
Verpflichtung auf ein beftimmtes Lehrgejeß (und zum Gehorſam gegen 
das Kirchenregiment des Staates) befeitigt. Dieſe Yreiheit de Amts 
hat die Freiheit der Kirche zur Vorausfegung; die Unfreiheit ded Amts 
iſt Die. Folge der Knechtſchaft, melde die Kirche vom menfchlichen 
Kirchenrecht erduldet. So Sohm, Kirchenredt. Wer aljo frei fein 
will von der Knechtſchaft eines Kirchenrecht, daß fein in Gottes Wort 
gebundenes Gewiſſen verleßt, und jeder Chrift muß davon frei fein, 
ſonſt ilt er fein Chrift, der muß aus der Staatskirche berausgehen. 

Kirchenzucht, wie fie Gottes Wort fordert, haben die Staats⸗ 
firchen nicht, können fie auch nicht haben und hindern fie fogar; Lehre 
zucht ift unmöglich, weil fie verjchiedene, einander ausſchließende und 
wideriprechende Belenntnifje ald gleichberechtigt anerfennen, während 
doch nur eins wahr ifl, da ed nur Eine Wahrheit, Einen Glauben, 
Eine Kirche giebt. Disziplinariſch verfolgt wird daher innerhalb der 
Staatskirchen nicht, wer falſche Lehre führt, Gottes Wort verdreht 
oder leugnet und ein Gebot Gotted übertritt, fondern wer einem Bes 
fehle der Kirchenbehörde ungehorfam iſt, die Anordnungen der Kon⸗ 
filtorien an Gottes Wort mißt, und verurteilt, falls fie damit nicht 
ftimmen. Zucht dem Leben der Gemeinde gegenüber ift in Staatds 
firhen unmöglich, weil der Staat nicht Gottes Wort, jondern fein 

Geſetz, dad nie mit der Kirche Geboten ftimmt no ftimmen kann, 
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al8 auch für die Kirche maßgebend anfieht, weil er nicht nach dem 
Glauben, fondern nur nach dem geieglihen Thun urteilt (S. 119 f.). 
Wer kein bürgerliche Geſetz übertritt, it aber darum noch lange Fein 
Ehrift, ebenjowenig wie jemand ein Unchrift dadurch wird, daß er ein 
bürgerliches Gefeb nicht beachtet. Der Staat will vor allem alle jeine 
Unterthanen in feiner Kirhe ſammeln; er Tann daher nicht zugeben, 
daß irgend jemand, der in der Staatskirche fein will, außgefchloffen 
wird. Daher hält der Staat Millionen Glieder in feiner Kirche feit, 
welche nicht an Gott glauben, noch weniger an Chriftum, ja feldft 
jolde, welche Chriſtentum, Glauben und Kirche offen bekämpfen, und 
wie viele folcher find fogar als Leiter und Lehrer der Kirche ange 
jtellt! Würde wohl der Staat Leuten, die feine Gejeße und Einrichtungen 
herabjegen und befänpfen, ſtaatliche Stellungen geben, überhaupt fie 
unbehelligt ihre Umfturzideen verbreiten lafjen, wie er es in der Kirche 
geitattet? Würde nur ein fonfervativer Verein Liberale, welche offen 
ihre liberalen Gedanken verbreiteten und alles Konfervative befämpften, . 
bei fi aufnehmen und ruhig ihr Welen in feinen reifen treiben 
alien? Oder würden Sozialdemokraten jemand unter fich dulden, der 
ihre Ideen mißbilligt und offen befämpft? Ein folder fliegt fofort 
hinaus. Das thun die Kinder diefer Welt aus eigener Klugheit, aber 
die, welche Kinder des Lichts jein follten und Gotted klares Gebot 
haben, fih von offenbar Gottlofen abzufondern, thun das in Staat- 
tichen nicht. Der Staat, welcher ſelbſt abſolut Herrjcht, drängt feiner 
Kirche den größten Opportunimus auf, fo ſehr auch Gott denjelben 
verwirft und unbedingten Gehorſam gegen Sein Wort verlangt. 

Die Staatliche begleitet den Staatsbürger von der Wiege biß 
zum Grabe: fie tauft ihn, unbekümmert darum, ob feine Eltern Heiden 
find und nicht daran denken, ihrem Rinde eine chriftliche Erziehung zu 
geben, fie fonfirmiert ihn, auch wenn fie ficher weiß, daß er von des 
HErrn Tiſche geradeswegs zu der Teufel Tifche geht, und läßt ihn 
immer wieder zum Abendmahl zu, ohne ihn zu prüfen, ja ſelbſt wenn 
er ein offenbarer VBerächter von Gotte Wort iſt; darum, ob er der 
Bibel glaubt, fümmert fie fih auch nicht, wenn fie ihn traut und 
ſchließlich mit „Lirchlichen” Ehren begräbt.... Das alles gebietet das 
Kirchengeſetz; macht dem gegenüber ein Prediger Gottes Wort geltend, 
will ein Beamter nit an einem offenbar gößendienerifchen Gotted- 
dienfte, am Abendmahl mit Ungläubigen teilnehmen, fo gilt das ala 
Attentat auf die Hoheitörechte des Landesheren; der „Aufrührer und 
Empörer”, welcher Gotte8 Wort über des Fürſten Befehl ftellt, wird 
diöziplinarifch verfolgt und abgejeßt. So wird der Gottesdienſt Gejeb, 
Sitte und Form wider alle Schrift, die nichts fchärfer befämpft als 
Phariſäertum und Heuchelei. Alles ift Zwang, während Ehriftus Seine 
Hlieder von jedem Zwange erlöft hat; der Chriſt foll alles freiwillig 
thun aus chriftlicher Liebe, williglich opfern; die Staatöfirche, ja ſelbſt 
die kirchlichen Synoden befehlen und legen Steuern auf und Kollekten, 
und wehe dem, der ſie nicht zahlt oder einſammelt! 
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Die Zucht wird in Geſetz verkehrt, daß politiich unbequeme 
Staatädiener ftraft und entfernt, fi) aber um Leugnung Gottes und 
Verachtung Seined Worts nicht fümmert. Denn die Behörde kann an 
ihren Dienern nicht Strafen, was fie jelbit thut, und bei Konflikten 
iteht ihr Gebot über Gottes Gebot. Ein Kirchenzuchtgeſetz, wie es 
die Staatskirche geben kann und von einigen ihrer Mitglieder gefordert 
wird, iſt nutz- und machtlos, weil e8 feinen vierten Brauch des Geſetzes 
giebt, der das Herz änderte (S. 66), und weil jedes Geſetz den Glauben 
umſtößt; es ift aber auch gegen die Schrift, weil die Lehr-⸗ und Kirchens 
zucht nicht einzelnen oder einigen Perſonen befohlen ift, fondern der 
ganzen Gemeinde, jedem Gläubigen; jeder glaubt ja auf feine Gefahr. 
— Allerdings gehört Lehr» und Kirchenzucht nicht zum Wefen der 
Kirche (S. 14 f.); aber Chriſtus fordert fie für Seine Kirche (S. 17. 24); 
denn wo fie fehlt, fällt auch die Kirche dahjn: der Glaube ſchwindet 

und die Gläubigen verfchwinden raſch, me dem Unglauben und der 
Sünde Einlaf und Öleichberehtigung geikttet wird; Eſſen und Trinken 
ift allerdings nicht des Menſchen Weſen, aber der Menſch ftirbt, wenn 
er Gift ißt und trinkt. 

Der Staat ſieht die Kirche an als Polizeianſtalt, — auf Grund 
des römiſchen Begriffes der Kirche als Heilsanſtalt, Gnadenmittel⸗ 
anſtalt, ja Gnadenmittel ſelbſt, welchen Kirchenbegriff die Reformierten 
und die romaniſierenden Lutheraner aus der Pabſtkirche herüber ges 
nommen haben, von dem aber nichts in der Schrift ſteht —; daher 
iſt dem Staate weltliches Regiment und äußere geſetzliche Ordnung in 
ſeiner „Kirche“ die Hauptſache, alſo gerade das, was Chriſtus in Seinem 
Gnadenreiche verbietet (S. 24 f.), und die Kirche gilt als beſtehend 
und die Welt ald überwunden, fo lange dieſe Aeußerlichkeiten, um Die 
in Synoden, Vereinen, firchlichen und unkirchlichen Blättern gekämpft 
wird, erhalten bleiben. Als Kirche werden dabei fchließlid nur Die 
firchlichen Behörden, Konfiftorien, Superintendenten, Paftoren ange- 
fehen (wie in der Pabſtkirche Pabſt, Bilchöfe und Prieſter) — felbft 
Univerfitätsprofefforen und philologiiche Religionslehrer gelten vielen 
nicht als kirchlich, nicht ala theologiſch qualifizierte Geiftliche, Kurz, 
alle übrigen als Laien, welche firchlich regiert und zum Himmelreich 
erzogen und geführt werben müffen, während doch Chriften ſchon Bürger 
des Himmels find Phil. 3, 20, nur Chriftum als ihren HErrn aner⸗ 
fennen, und alles, was zur Ordnung nötig ist, aus Liebe thun; wer 
fi) da einem Zwange unterftellt, fchließt fich felbft vom Chriftentum 
aus; menschliche „Lirchliche Obrigkeit“ ift nicht von Gott geftiftet, und 
kann nur fo viel Macht haben, als ihr die Gläubigen felbit, die ja 
allein die Kirche bilden, geben, und auch da nur fo weit, als fie 
Gottes, nicht eigened Wort führt. 

Die hier gefchilderten Verhältniffe der Staatskirchen finden ſich 
in England und Rußland ſowohl als in Deutſchland und anderen 
Ländern, und da, wo feine Staatskirche beiteht, buhlen Rotten und 
Sekten um die Staatögunft, um Einführung einer Staatöreligion, für 


— 150 — 


welche ſich ihre Richtung rad ihrer Meinung am beiten eignet; jo in 
Ungarn und in den Vereinigten Staaten von Nordamerila. Doch in 
Deutichland tönt ung der Einwurf entgegen: Wir haben feine Staats— 
tirche, wir haben Landeskirchen. Allerdings. Aber Die deutfchen Landes⸗ 
firhen find ſämtlich Staatskirchen, thatſächlich vom Staate beherrichte 
Kirchen. An fi kommt ja die chriftliche Kirche als Ortsgemeinde zur 
Erſcheinung (S. 16); Ortögemeinden können ſich zu einer Landeskirche 
verbinden, müfjen fich aber fämtlich, ſoweit das irgend möglich ift, 
alfo über die Landesgrenzen hinaus, zufammenscließen (S. 18). Denn 
dad Ehriftentum ift international; ſelbſt eine Beſchränkung auf eine 
„deutiche Volkskirche“ oder auf eine „Nationalkirche“ würde gegen Die 
hriitliche Wahrheit und Liebe fein. Denn e8 beißt: „Gehet Hin in 
alle Welt und prediget dad Evangelium aller Kreatur ME. 16, 15, 
fehret alle Völker“ Mt. 28, 19 (Kol. 1, 23). 

Wenn daraus viele die Berechtigung herleiten wollen, alle, ſoweit 


die Macht eined Staates, eines Reiches daS vermag, in der Staatölirdhe - 1 


zu fammeln, fo ift das gegen Gottes Wort. Denn nad der Schrift 
gehören zu der hriftlichen Kirche nur die wahrhaft Gläubigen, denen 
aber Gott jagt: „Thut von euch felbft Hinaus, wer da böfe ilt“, ein 
Gotteswort, welches durch die ganze Bibel in den verjchiedeniten Wieder: 
holungen und Beifpielen hindurchklingt (Weg zur Sel. ©. 63 ff.). 
Allerdings hat Chriſtus alle Menfchen erlöft, und Gott will, daß 
allen Menfchen geholfen werde; alle find ernſtlich und kräftig berufen, 
aber die meiſten widerftehen Gottes Wort und kommen nidt. Alle 
find berufen, aber wenige außerwählt; wenige, jehr wenige glauben 
jedem Worte Gottes, wie es lautet, und gegen das Ende der Zeit 
wird die Feine Herde wahrhaft Gläubiger immer Meiner, und Die 
hriftliche Kirche wie eine Nachthütte in den Kürbisgärten, bededt mit 
Schmach und Schande, Kreuz und Elend (Gottes Neid ©. 28 ff.). 
Das kann der Staat nicht einjehen und feine Rirchendiener wollen’3 
nicht einfehen (Up. 7, 54; 5, 33; Rob. 6, 60). Na, einige Schmärmer 
gehen jo weit, daß fie nicht nur meinen, der „chriſtliche Geiſt“ müilfe 
die ganze Nation durchfäuern, den ganzen Volksleib durchdringen, Die 
Volksſeele erneuern, das chriftliche Leben dürfe nicht in kleine Kreife 
eingeſchloſſen werden, und ihre Träume jehen gar im „chriftlichen 
Staate* die MWiederheritelung der Naturordnung, die gottgewollte 
Gnadenordnung in der Welt! (S. 11). Der Staat will auch über die 
Gewiſſen aller feiner Unterthanen herrſchen; darum ſoll die Staats— 
firche alle umfafjen, während doch nur wenige Ehriften werden, und e3 
jegt gilt, etlihe auß dem Feuer zu rüden. Dadurch, daß die Staatd« 
firche gegen die Schrift alle zu Chriften machen und in fich fammeln 
will, ift ihren Dienern der Unterfchied zwifchen Staat und Kirche fo 
jehr verloren gegangen, daß fie ohne weiteres, was die Bibel von der 
Gemeinde der Heiligen ausfagt, auf den „hriftlichen Staat“ beziehen; 
jo werden Predigten und jozialpolitiiche Vorträge über Ap. 4, 32 ff. 
gehalten, V. 32 auf die heutige Kirche bezogen und V. 34 als „fozial“ 
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verwertet; do ſ. 5 89. Wo immer fi} aber wahre Ehrijten von der 
Staatskirche abſondern (und Chrifti Jünger hielten fi ja ®. 32 von 
der dantaligen Staatäfirche, der Synagoge, getreunt), da werden fie 
nad Möglichkeit gedrückt und verfolgt. Ebenſo verkehrt iſt's, die chrift- 
liche Liebe als „ſozial“ anzufehen; der Welt gegenüber, aljo in jeinem 
jozialen Verhältnis (S. 67), beweift der Chrift feine Liebe nur, indem 
er ihre Sünde, Unglauben und Irrlehre Elarlegt, fie warnt und ftraft; 
doch von. diejer einzigen wirklich fozialen Thätigkeit des Chriſtentums 
wollen die Sozialreformer nichts wiſſen. 

Wie der Pabſt alle, die getauft find, als feiner Herrihaft unter- 
worfen anfieht und für ſich beanſprucht, fo betrachtet auch die Staatd- 
kirche alle „evangelifch Getaufte* als ihr zugehörig und ald Chriſten. 
Die Glieder der Staatskirche find daher nicht wirklich Gläubige (S. 13f.), 
jondern alle Unterthanen des Landesberit‘, ſoweit fie nicht römiſch, 
jüdifch oder „Diffidenten” find, kurz; die Staatskirche ift kirchlich ver» 
faßte Welt (S. 113). Bu den Gemeinden der Landeskirche gehören 
daher „neben vielen vedlich ftrebenden und Herzlich frommen Chriſten 
auch viele Flucher, Betrüger, Trinker, Unteufche, die fich ihrer Sünde 
nicht Ihämen und nicht daran denken, jie abzulegen und ſich zu befjern“. 
Aber Paulus fchreibt 1 Kor. 5, 9 ff., „daß ihr nichts ſollt zu ſchaffen 
haben mit den Hurern. Daß meine ich gar nicht von den Hurern 
in diefer Welt, oder von den Geizigen, oder von den Näubern, oder 
von den Abgöttifchen; ſonſt müßtet ihr die Welt räumen. Nun aber 
habe ich euch gejchrieben, ihr ſollt nichts mit ihnen zu ſchaffen haben; 
nämlich, jo jemand ift, der fich läßt einen Bruder nennen, und 
ift ein Hurer oder ein Geiziger, oder ein Abgöttifcher oder ein Läfterer, 
oder ein Trunfenbold oder ein Räuber, mit demfelben follt ihr aud 
nicht effen... Thut von euch felbit Hinauß, wer da böfe iſt.“ 
Dem gegenüber ift der Wahliprucd der Staatäfirchen: „Die Landesfirche 
muß Raum für alle haben; die Gebildeten (gegen 1 Kor. 1, 19—2, 16) 
müflen der Kirche erhalten, die Maſſen müfjen wieder gewonnen 
werden; es muß alles geichehen, den Einfluß auf dad Volk nicht zu 
verlieren!” Denn nur als Machtmittel hat die Kirche für den Staat 
Wert. Erft feit die Kirche Gut und Anfehen in der Welt gewann, 
fümmerte ſich der Staat um fie; beide nahm er ihr, verwendete es 
für feine Zmede, und jucht auch heute noch das Wenige, was ihr ges 
blieben, für fi) zu vermerten. 

„Man denkt“, Schreibt Walther, „man folle froh fein, wenn ſich 
die Leute menigftend an eine Gemeinde, welche Gotted Wort und 
Satrament babe, anfchlöffen und in derſelben blieben, damit ſei fchon 
viel gewonnen. Damit feien folche Leute doch wenigſtens unter ben 
Einfluß ded Evangeliums gebradt. Das ift auch die Urſache, warum 
jelbft in unferem alten Vaterlande fo viele e8 gut meinende Männer 
fo feft an der verderbten Staats» und Landeskirche Halten. Site benten, 
weil alle Bürger eines Staates und Landes zur Kirche gehören, kämen 
noch immer Zaufende mindeftens zumeilen in die Kirche, die dieſelbe 
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fonjt nie betreten haben würden, und fo würde mancher belehrt, der 
tonft nie zum Glauben gelommen jein würde. Aber wie irrt man 
fh! Werden auch mande wirklich darum, weil fie fich (äußerlich) in 
der Kirche befinden und darum Gottes Wort zumeilen hören, endlich 
gewonnen, fo bedenkt man doch nicht, daß die Kirche fo greulich ver⸗ 
derbt ift, und auch die offenbarften Unchriſten darin geduldet werden; 
dadurch werden Tauſende und Abertauſende tödlich geärgert, teild in 
der Kirche in ihrem unchriſtlichen Weſen beitärkt, teil außerhalb der 
Kirhe mit Verachtung gegen die Kirche erfüllt und von derjelben 
zurückgehalten. Jede Gemeinde fol ein Licht fein in dieſer finfteren 
Welt, ein Sauerteig ded ganzen toten Menſchengeſchlechts, ein Salz 
wider die Fäulnis der Erde. Die Welt fol an den hriftlichen Ge- 
meinden fehen: fo follen Die Menichen nicht nur glauben, fondern auch 
leben, wenn fie jelig werden wollen. Eine Gemeinde, melche zwar 
Gottes Wort und Saframent rein, aber feine Rirchenzucht Hat, erfüllt 
ihre Miſſion, ihre Aufgabe, nit. Was fie durch die gute Predigt 
baut, das reißt fie zehnfach durch ihre Aergerniſſe im Leben nieder.” 
Synodalber. Südl. Difte. 1891, ©. 20 f. 


Um die Maffen bei der Kirche zu erhalten, wird auf Kirchene 
und Lehrzucht, Glaubens- und Lehreinheit verzichtet, jede bindende Vers 
pflichtungsformel abgeichafft, jo daß nicht mehr des Lehrenden Gewiſſen 
durch Schrift und Bekenntnis gebunden ift, jondern Schrift und Be— 
kenntnis dem Urteil der Lehrer unterworfen; zwei Befenntniffe, die 
fih gegenfeitig ausfchließen und verdammen, werden ald gleichberechtigt 
anerfannt und alle denkbaren Abweichungen von denſelben auf Kanzel 
und Katheder geduldet. Lehrfreiheit heißt der Staatskirche dag Frei— 
jein bon der alleinfeligmachenden reinen Lehre; Gewifjensfreiheit die 
Freiheit, allen Göttern zu dienen, nur nicht dem Einen, in dem allein 
alles Heil ijt, alle zu glauben, nur nicht mas Gottes Wort fagt, 
alles zu befennen, nur nicht Jfſum Chriftum, der da fagt: Wer nicht 
mit Mir ift, der ift wider Mich; wer nit mit Mir fammelt, Ber 
zeritreuet. Nicht wer Chriſtum leugnet und Seine Gebote übertritt, 
wird beitraft, jondern wer Ihn befennt und nach Seinen Worten lebt 
und Bandelt. 

Solche Beratung ded Wortes Gotted und die Vergewaltigung 
des chriſtlichen Gewiſſens macht die Menjchen in verfehrter Weife frei; 
denn die Bibel ilt das einzige Band, dad die Gewiffen recht leitet; 
find die Menfchen davon 108, fo find fie gottlo8 und gemifienlos; fich 
binden an menfchliche Autorität ift Schein der Gemifjenhaftigfeit und 
Heuchelei, welche alle Ehriftentum tötet. Wer fein Gemifien binden 
läßt durch den Staat, durch das Kirchenregiment oder die Wifjenfchaft, 
ſtatt durch Gottes Wort allein, der wird ein Menſchenknecht und verliert 
jeine chriftliche reiheit, und wo immer das geſchieht, da fäher Gottes 
Wort nicht mehr und der Abfall von Gott fchreitet unaufhaltfam vor- 
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wärtt. Doch Gott läßt nicht ungeltraft in Sein Regiment greifen, 
und es folgt der Empörung gegen Ihn rafch die Empörung gegen Die 
Negenten und allgemeiner Umſturz, wie da8 die verichiedenen Revo— 
Intionen zeigen; wo die Kirchen- und Lehrzudt dahin ift, da fällt 
auch bald die bürgerliche Zucht und Ordnung nad). 

„Iſt erſt einmal die himmlische Autorität untergraben, dann 
hört natürlich auch die irdifche fehr bald auf, und bie Folge wird fein, 
daß auf politifchem Gebiet der Republikanismus, auf ökonomiſchen der 
Sozialismus und auf dem Gebiete, daß wir jeßt dag religiöfe nennen, 
der Atheismus feine volle Wirkſamkeit ausübt“, fagt Bebel, und Lieb- 
net: „Die Verläfterung ded Namens Gottes) ift nötig, um der 
Sade den Garaus zu machen“; Johann Moft: „Der liebe Gott und 
defien Weltordnung — die kennen wir. Diefer Gott, den vor Yahr- 
taufenden etliche Schwindler erfunden haben, .. . ift allerdings Scheu⸗ 
fal genug, um den Krieg bei feiner ‚Ordnung‘ nicht entbehren zu 
fönnen.“ Andere Worte vffizieller Schriften der Sozialdemofratie 
find: „Mit dem lebten Chriften wird auch der lebte Sklave frei 
werden. Die Zukunft muß dem Atheisſmus gehören, nur in ihm iſt 
da8 Heil der Menjchheit, Die ihre guten Nechte fo Iange für einen Wahn 
berichadherte, zu finden.“ „Chriftentum und Sozialismus ftehen fid) 
gegenüber wie euer und Waller." Doc allen Anfturm der Sozial- 
demofratie gegen die ganze Staats- und Geſellſchaftsordnung, gegen Für— 
ften, Parlament, Geſetze, Religion ... duldet der Staat, aber die Kirche 
ichlägt er in Bande und vernichtet fie; damit untergräbt er fich felbit. 


Wo ift nun in den Staatskirchen dad wahre Ehriftentum, die Ge— 
meinfchaft mit Gott durch den Glauben an JEſum Ehriftum? Glaube 
und Bekenntnis find längſt verloren und dem größeren Zeile des Volkes 
ganz unbekannt. Man müht fi ab mit der Beachtung von Gejegen, 
die unchriftlich find, mit der Erfüllung von Menfchengeboten, die ver- 
geblicher Gotte&dienft ift, mit dem Thun guter Werke, die Gott nicht 
fennt, achtet alles mögliche, was Gott nicht verlangt, für feine Pflicht, 
aber nad) dem, was Gottes klares Wort gebietet, fragt niemand, und 
wenige wiſſen davon. Der Kirche Regenten jagen: „Uns gebühret zu 
reden Pſ. 12; was fie reden, dad muß vom Himmel herab geredet fein, 
was fie fagen, das muß gelten auf Erden” Bf. 73. „So habe Ich fie ge⸗ 
laflen in ihres Herzens Dünkel, daß fie wandeln nach ihrem Nat“ 81, 
13 (Up. 14,16; Röm. 1, 14— 28); Gott hört auf, in und unter ihnen 
zu wirken; die Sünde wirkt allein, und um der Sünde willen macht 
Er die Lande wüſte und plagt fie Micha 6, 13. 16. Bon außen bleibt 
wohl ein Schein der Frömmigkeit, religiöſen Gefühls und Anterefieß; 
doch inmwendig ilt eitel Heuchelei und Untugend Mt. 23, 28. Und dem 
„religiöfen Bedürfniffe* kommen die Priefter entgegen, wie im U. 7. 
mit Höhendienſt, fo jebt mit Erinnerungd-, Gedenk- und Dankfeiern, 
mit Dentmal- und Fahnenweihen und „religiöfen“ Neben aller Urt 
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(Röm. 16, 18; ©. 143). Doch von Kultus, Ritus, Liturgie, Feſtfeier J 
u. a. will Gott nicht wiſſen: „Ich bin euren Feiertagen gram und ver⸗ 


achte fie!" Amos 5,21; 4,4 ff. Bel. 1,11. 2 ff. Ser. 6, 19 ff. 7,21 ff. 1 


„Es ift Dir gefagt, Menſch, mas gut ift, und was der HErr von dir — 
jordert, nämlich Gottes Wort halten, und Liebe üben, und demütig fein. i 
bor deinem Gott!" Micha 6, 6 ff. Richtig bemerkt der Hier wohl ganz 
unparteiiiche E. v. Hartmann: „Bon da an, wo das Ehriftentum Staatd- 
firhe und damit weltliche Macht geworden war, hatte die Verfälfhung % 
des Chriftentumd begonnen.“ 4 


Die Staatskirche ift alſo nicht Chrifti Gnadenreich, 


auch Fein Zeil desfelben, fondern ein kirchlich verfaßtes Weltreich, ein 
Zeil der Welt; fie ift nicht chriftlich, denn fie enthält auch Leugner 
Chrifti, auf deſſen Königsthron ſich Menſchen gejebt haben; fie ift nicht 
heilig, denn fie enthält auch Leugner des Heiligen Geiftes; fie ift nicht 
einig im Glauben, denn fie enthält alle möglichen Srriehrer und offen« 
bare Ungläubige; fie iſt nicht die Eine, denn fie ift, durch Landes⸗ 
grenzen getrennt, in biele Kirchen geichieden, die oft einander befäm- 
pfen, jo daß felbft Feine äußerliche Einigfeit da ift. Und die Einheit ; 
der chriſtlichen Kirche befteht nicht in Einheit des Nicchenregiments 4 
und äußerer Ordnung, fondern in Einheit des Glaubens, in reiner 
Predigt ded Evangeliumd in einerlei Wort und Meinung (©. 18). 
Der Staatskirche fehlen alle Kennzeichen der wahren Kirche Chrifti 
(S. 13 ff), und wie ein Menſch nicht für daS genommen wird, was 
er zu fein vorgiebt, wenn er's nicht ift, jo darf auch die Staatskirche 
nicht als hriftlih im wahren Sinne gelten, da fie e8 nicht ift. 
Denn die hriftliche Kirche ift das Reich der Wahrheit; alſo 
darf in ihr keinerlei Züge, auch nicht die geringste Irrlehre, noch irgend» 
welche Verachtung der göttlichen Wahrheit geduldet werden; jede Irr⸗ 
fehre, jede Verachtung oder Nichtannahme eines Worted Gottes führt 
in das Reich der Lüge, unter des Teufeld Herrſchaft. Die Kirche muß 
an ihrer Stellung zum Worte Gottes gemefjen werden; aber niemand 
in den Staatskirchen hält noch jedes Wort der Bibel für göttlib. Und 
„wenn jemand das geringfte von dem, was in der heiligen Schrift vor— 
gelegt ift, leugnet und dieſe Leugnung andere Iehrt, fo leugne ich, daß 
dieſer ein Glied der katholiſchen (— allgemeinen) Kirche ift. Und wenn 
Gemeinſchaften, denen folche Lehrer vorftehen, nicht nur felbft, weil fie 
ed nicht befler wifjen, folchen Lehrern beiftimmen, fondern auch etwas 
der Heiligen Schrift Entgegengefegtes verbreiten helfen, jo leugne ich, 
daß diefen Gemeinfchaften die innere Gemeinſchaft desfelben Heiligen 
Geiſtes mit der Kirche der Patriarchen, Propheten und Apoſtel zur 
fomme. Denn ein und derfelbe Geift widerfpricht fich nicht, und allent- 
halben, wo ein Widerjpruch gegen den Heiligen Geilt erfchallt, Hört 
die Gemeinſchaft mit der triumphierenden und ftreitenden Kirche auf, 
fraft des jo Haren Ausfpruches CHrifti Mt. 5, 19“, Hülfemann, Prael. 
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ac. p. 811. Alſo jcheidet jeder Irrtum von der wahren Kirche Chriſti, 
wenn er dad dogmatifche Fundament umftöht, aber auch, falls er das 
nicht thut, wenn er nach Meberführung halsftarrig und bewußt im 
Wideripruh mit dem Haren Worte Gottes feitgehalten wird. 

Treilich giebt ſich troßdem die Staatskirche für Chriſti Kirche 
aus und wird auch von vielen dafür genommen. Doc die Kirche ift 
im Staate, aber der Staat nicht in der’ Kirche. Kirchenrecht ift, ſich 
nicht rächen, Unrecht leiden, dem „Uredel nicht wideritehen, geben dem, 
der da bittet, — daS ift nimmer Staatsrecht! 

„Ob man gleich viel Geſchwätzes macht außerhalb Gottes Wort: 
noch ift die Kirche in dem Plaudern nicht, und follten fie toll und 
thöricht werden; fie fchreien nur: Kirche, Kirche, man foll den Pabit 
und bie Bilchöfe [Summepiflopuß, Oberkirchenrat und andere kirchliche 
Behörden] hören... Deromegen müffen wir auf Chriſtum ſehen und 
Ihn hören, wie Er die wahre chriftliche Kirche befchreibt wider ber- 
jelbigen falſch Gejchrei. Denn man fol und muß Chrifto und den 
Apofteln mehr glauben, daB man rede Gotted Wort, und thue wie 
St. Petrus und allhier der HErr Chriſtus ſpricht: ‚Wer da hält Mein 
Wort, da it Meine Wohnung! Da ift der Bauherr: ‚Mein Wort 
muß darin bleiben, oder fol nicht Mein Haus fein.‘ Unfere Bapiften 
[und Landesfirchlichen] wollen's befler machen, mögen dermwegen in der 
Gefahr Stehen. Chriſtus fpriht: ‚Wir wollen Wohnung bei ihm 
machen, und wirkt allda der Heilige Geil. Es muß ein Volk fein, 
dad Mich liebt und Meine Gebote halten‘ Das will Er kurzum 
haben... Sonft im weltlichen Negiment hört der Chrift ein andereß, 
wie man die Böfen ftrafen und die Frommen ſchützen fol, und von 
der Haushaltung. Aber allhier in der chriftlichen Kirche fol es aljo 
fein ein Haus, da allein Gottes Wort ſchalle.“ „Hieraus kannſt du 
nun antivorten den Schreiern und Speiern, die nicht8 denn ‚Kirche, 
Kirche‘ im Maule haben. So fage es mir nun, lieber Papift, was 
ift denn die Kirche? Antwort: Der Pabſt und feine Karbinäle [die 
fichlichen Behörden und Baltoren). Et, höre doch, du Delgöße, wo 
ſteht ed doch geichrieben in Gottes Wort, daß ‚Vater Pabſt und 
Bruder Kardinal‘ die wahre Kirche Gottes fei? Wielleicht daher, die⸗ 
weil ed der fchöne Vogel Papagei mit der ſchwarzen Dohle alſo ger 
ihwäßt habe? Chriſtus fagt dir und mir viel ein anderes, nämlich das 
ift Meine Kirche, wo Mein Wort lauter und unverfälfcht geprebigt 
und gehalten wird. Daher warnt St. Baulus, daß wir follen fliehen 
und meiden, jo und von Gottes Wort abführen wollen. Denn wer 
den Tempel Gotted, der wir find, entheiligt, den ſoll Gott wieder 
ihänden 1 Ror. 3, 17, Nun alfo ſpricht aud St. Petrus 1, 4, 11: 
Hüte dich! Wilft du predigen, jo ſollſt du nichts anderes prebigen, 
denn Gottes Wort, oder du wirft Gott Seine Kirche entweihen“, 2. 
Bred. am 1. Pfingittage. 
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Die Verteidigung der Staatskirchen 


wird von ihren Gliedern und Freunden durch eine Menge von Gründen i 
verjucht, welche fich aber bei näherer Betrachtung als durchaus nicht 4 


jtihhaltig erweilen. Den meiften gilt der Glaubensartifel von 


der Kirde und ihrer Verfaſſung als untergeordnet, aber dag # 


it er nicht; er tritt fofort in den Vordergrund, wo es ſich um Kirchen— 
bildung und Kirchentrennung handelt, und vom apoftolifchen Glaubens— 
befenntni3 an ift faum ein Artilel in den futherifchen Belenntniffen 
jo eingehend wie diefer behandelt, weil jeder Irrtum darin die Recht— 
fertigung umftößt: Ihr feid teuer erfauft, werdet nicht der Menfchen 
Knechte! Wo ihr euch unter ein menfchliches Kirchengefeß ftellt, ift 
euch Chriſtus Fein nübe, S. 110 f. Es handelt fich alfo nicht um eine 
offene Frage, ein Theologumenon, ein Problem, jondern um eine 
Katehismusmwahrheit, und „ein Kind von fieben Jahren, gottlob! weiß, 
was die Kirche fei, nämlich die heiligen Gläubigen und die Schäflein, 
die ihres Hirten Stimme hören“. Darum führen gerade Verfaflungs- 
jtreitigfeiten fo leicht zu Kirchentrennungen: fo trennte ſich die morgen= 
laͤndiſche Kirche von der abendländifchen, weil fie dem Pabſte nicht 
unterworfen fein wollte (Mirbt, Duellen zur ©. des Pabſtt. ©. 42); 
die Immanueliten Itreiten noch heute mit den Breßlauern über das 
Kirchenregiment u. f. w. 


Umgefehrt juchen der Babft, der Bar, die Konfiltorien der Landes⸗ 
firchen die Kircheneinigfeit nicht durch fchriftgemäße Einheit des Glau- 
bend, jondern durch Unterwerfung auch „Andersgläubiger“ unter ihr 
Kicchenregiment berzuftellen. Kurz, in der Theorie erklärt man die 
Verfaſſung für ein Adiaphoron, in der Praxis aber fügt man ſich 
nit nur anderen Anfichten über ein angeblich jo gleichgültiges Mittel- 
ding nicht, fondern läßt fie überhaupt nicht gelten, befämpft fie aufs 
beftigfte und beftraft, wo man die Macht bat, jede Uebertretung einer 
firchenregimentlichen Verordnung ftrenger als eine Abweichung von 
Gottes Wort — wenn man überhaupt noch daran denkt, folche zu ftrafen. 

Aber die Verfaſſung ijt ein freies Mittelding, feine ift die 
allein zuläffige, feine beftimmte in Gottes Wort gefordert. Ganz 
ritig; darum eben fol und muß der Staat der Kirche freilaſſen, fich 
jeldft zu verfaffen, wie e8 ihr am beiten paßt. Doc fo meinen’ alle 
die nicht, in deren Kirche Menfchen Herrichen; fie meinen, man folle 
ruhig den Staat oder weltliche Rirchenbehörden in der Kirche regieren 
laffen; da e8 ja gleichgültig fei, welche Verfaffung die Kirche babe, fo 
fönnten fi die Gläubigen ohne Gewiſſensbedenken das beftehende 
Kirchenregiment gefallen lafien. Allerdings, aber nur foweit die Ver- 
faffung nicht gegen Gottes Wort verftößt. Sobald auch nur ein Wort 
Gottes damider tft, iſt die Verfaflung fall und mordet ſowohl die 
Geelen derer, welche fie anderen auflegen, als auch derer, welche jie 
anerkennen, wenngleih nur ftillfchweigend, indem fie in einer folchen 
Kirche bleiben. Denn die Gläubigen, welche unter einem gegen Gottes 


FE ; 
2 


1 
D. 


— 157 — 


Wort veritoßenden Kirchenregimente ftehen, nehmen nicht Chriſti nanzes 
Wort und Werk an, und geben ihre chriltliche Freiheit auf, ſtoßen 
mithin die ihnen von Chriſto erworbene Rechtfertigung von ſich. S. 
Glaube, Hoffnung, Liebe ©. 35 ff. Aber fein Gläubiger hat je bes 
bauptet, noch wird je behaupten, eine bejtimmte Geftalt der fichtbaren 
Kirche fei die allein richtige, die allein hriftlide; denn Gottes Wort 
ichreibt Teinerfei beftimmte Geftalt Ber Kirche vor. Aber er wird und 
muß ſich bei Gefahr feiner Seligkeit von jeder Kirche trennen, deren 
Geftalt und Berfaffung nur im geringften gegen’ Gotted Wort verjtößt. 

Die Staatölirchen laſſen frei, was in Gottes Wort geboten ift, 
und gebieten, was Gott frei gelaffen hat (Ceremonien, Liturgien, 
Kirchenregiment und Berfaffung, Kirchenordnung und Gebräude u. |. w.). 
„Lieber, laß dir's nicht gering Ding fein, verbieten, da Gott nicht 
verbeut, chriftliche Freiheit brechen, die Chriſti Blut gekoſtet hat, die 
Gewiſſen mit Sünde beladen, da Feine iſt. Wer das thut und thun 
darf, der verleugnet ſchon damit alles, was Gott ift, lehret und thut, 
famt Seinem Chriſto“, 2. Wider die himml. Proph. Jedes Recht, 
jedes Geſetz menſchlicher Ordnung in der Kirche ift Tyrannei; feine 
Kirchenbehörde kann ihr Wort, ihre Verordnungen und Dekrete gründen 
auf Ehrifti Wort: Wer euch höret, der höret Mich! 

Falſch ift zweitend die Behauptung, die Kirche habe ihre 
Rechte dem Staate übertragen; feine chriftliche Gemeinde hat je 
ihre Rechte (S. 20) an einen Fürften, Bifchof, Pabit oder Konfiftorium 
oder an irgend eine Kirchenbehörde abgetreten; fie find ihr genommen 
worden. Dennoch handelt ſich's heute nicht um eine ecclesia pressa, 
um eine bom Staate verfolgte und bedrängte Chriftengemeinde, wie 
ſie die chriltliche Kirche der eriten drei Bahrhunderte war, deren Glieder 
alles litten, felbft den Tod, nur fein Gebot gegen Gottes Wort, viel- 
mehr beaniprucht die Staatsfirche überall Unterftügung und Schuß 
des Staates nicht etwa gegen Rotten und Sekten, die ihre Mitglieder 
berauben und morden, fondern fie verlangt Staatsherrichaft, Kirchen- 
gefege und dergl. um ihrer Eriitenz willen: fie würde auseinander 
fallen, nicht etwa, wenn ihr dad Haupt der chriftlichen Kirche, Chriſtus, 
von dem fie überhaupt faum noch wiſſen will, ſondern wenn ihr ihr 
Haupt, der Qandedherr, genommen würde. Man begreift in der Staats 
firhe wie in der Pabſtkirche längſt nicht mehr, wie eine chriftliche 
Kirche eriftieren kann ohne Summepiſkopus, Rultusminifterium, Kon⸗ 
fiftorium, weltliches Kirchenrecht und Polizei, Staatdbeamte und Staats⸗ 
befoldung. „Verlaſſet euch nicht auf Fürſten; fie find Menichen, die 
können ja nicht helfen“ Bj. 146, 3; 118,8 f. 39, 6; Ser. 17,5. — Der 
Staat bringt der Kirche keinerlei Vorteile, da er ihr Gottes Wort 
nicht bringt; er hat ihr den Nationalismus, ungläubige Paſtoren und 
Lehrer aufgedrängt; der Staat hat Vorteil von der Kirche, welche bie 
Ehriften zu guten Unterthanen madt; freilich bringt er fich ſelbſt um 
diefen Nutzen, da er fein Wort über Gottes Wort ftellt und bie Kirche 
tyrannifiert. Die Staatskirche bat nicht Gott gewollt, ſondern der 
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Menfhen Thorheit und Unglaube aufgerichtet; da8 Gute, was etiva 1 
noch in ihr ift, kommt nicht durch ihre Verbindung mit dem Staate, # 
jondern durch einen Keinen Reſt Gläubiger. Diefe find allerdings der % 
rechte Ausbund von guten Chriſten, wie Luther die wirklichen Chriften || 
in der Pabſtkirche nennt; denn beiden Kirchen fehlt alles, mad die 
wahre Kirche madt, und was allein das Evangelium ſchafft: Reinheit 3 
und Einheit der Lehre, rechte Kirchenzucht, Selbftregiment der Ortd- 1 
gemeinden und Zuſammenſchluß der Einzelgemeinden. \ 
Dritten® beruft man fi darauf, das Kirhenregiment fei : 
gefhihtfih geworden, meint wohl gar, die jetzige Geitalt der Kirche 
jei gottgewollt, der Gott der Ordnung habe Seiner Kirche ſolche Ord⸗ 
nungen gegeben, Er habe Seine Gemeinde ſolchen Weg geführt und 
fie jtehe unter der Leitung des Heiligen Geiſtes. Da aber jedes menjch> 
lie Kirchenregiment, jede Gejebgebung des Staates in der Kirche, 3 
jeder Eingriff weltliher Obrigkeit in Glaubensfachen Chriftum von 3 
Seinem Throne ftößt, die klarſten Stellen der heiligen Schrift ver— 
achtet und Gott Seine Ehre nimmt, auf die Er fo eiferfüchtig ift, fo 
ift folhe Meinung gottesläfterlih. Alles, was nicht auß dem Glauben 
geht, iſt Sünde, aljo alles hiſtoriſch Gewordene, Herfommen, Sitte, 
Tradition u. f. w. — mag es auch der Welt noch jo ehrwürdig und 
fromm fcheinen, Heſ. 20, 18 fi. Nicht die Zeit Heiligt, fein Staats⸗ 
gejeß heiligt, noch fann es Heiligung gebieten, nur Gottes Wort heiligt. 
Um fo mehr ift die Aufftellung eines Kirchenregimentd durch den Staat ; 
Sünde, weil fie fih auf den Unglauben und Zweifel gründet, ob Gott 3 
wohl, wie Er fo oft in der Schrift verheißt, wirklid) dur Sein Wort: 
allein die Kirche regieren und erhalten könne, und auf die Irrlehre, 
Gott bedürje der Menſchen zum Schuge Seiner Gläubigen. Wie wenig 
Menſchen die Kirche leiten fünnen, zeigt ja längſt die Erfahrung: wo 
immer hiſtoriſche Verfafjung und weltliches Kirhenregiment die Kirche 
zufammenhalten, da iſt die Glaubenseinheit zeritört, die Lehreinheit 
der Willfür der Lehrenden preißgegeben und die Gemeinde der Heiligen 
vernichtet. Weflen Auge durch jein perfönliche8 Intereſſe geblendet 
dieſe Lage der ihn umgebenden Kirche nicht zu erfennen vermag, der 
ſehe nad Rom und nad) dem Morgenlande; da wird ihm die Herr- 
haft des Unglaubend und der geiftlihe Tod nicht verborgen bleiben. 
Die hiſtoriſche Entwicklung haben auch der Pabſt, der Jude und 
der Türke für fi, aber fie find doch falfche Propheten. Die Kirche 
muß jederzeit fein, wie fie geftiftet ift; — denn ihre einzige Grundlage, 
Gottes Wort, verändert fi) nie; — oder fie ilt gar nit. Das 
ift ihr göttliche Recht; das verjährt nicht; in geiftlichen Dingen giebt’3 
fein Hiftorifches Recht. „Denn wahr ift dad Sprichwort: Was Hundert 
Jahr unrecht geweien, wird nie feine Stunde recht. Und wenn die |! 
Sabre recht machten, wäre ja der Zeufel billig der allergerechteft auf 
Erden, der nu über fünftaufend Jahr alt ift“, fchreibt Luther an 
Heinrih VII. „Ba, ja, fie fiten in der Gewähr und Verjährung, 
das ift possessorium, praescriptio. . Nun fagen alle Rechte, man folle 
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niemand aus der Gewähr heben u. ſ. w. Hie will mir’d zu hoch und 
fcharf werden. Wo Eriege ih nun einen guten Suriften und Proku— 
rator? Respondetur simplieiter [doc meine einfache Antwort ift]: 
Gott ift Gott, der geiteht feiner Kreatur weder Gewähr noch Ver⸗ 
jährung wider Sih und Sein Wort; denn Er ift ewig. Ewigkeit geht 
über alle Gemähr und Verjährung, Sonft hätte die Schlange billig 
gewonnen wider Gott, weil —* Anfang der Welt ihren Samen 
wider des Weibes Samen geſtärkt und immer in die Ferſen gebiſſen 
bis daher und bis ans Ende der Welt thut. Wenn's zu thun wäre um 
die Kuh, wer die ſollte beim Schwanz nehmen, d. i. wenn's zeitlich 
und weltlich Gut beträfe, da gälte Gewähr und was desgleichen iſt; 
aber in geiſtlichen, ewigen Dingen, da wir jetzt von reden, iſt Posses- 
sorium, Praescriptio, Jus, Justitia, Sanctitas, Religio [Belig, Gewähr, 
Recht, Billigfeit, Heiligkeit, Verbindlichkeit], ja auch alle Engel vom 
Himmel nichts, fondern allein Gott alles und alles, allezeit, alle Stunde, 
an allen Orten, in allen Perfonen. Denn Er will und muß unges 
fangen, ungemährt und unverjährt fein, oder Er wird's alles überjähren 
und überwähren in der Hölle, wie Er doch ohn das thun wird am 
jüngften Tage. Darum fhmweigt in diefem Fall nur ftill und laßt euch 
nicht Hören mit eurer Bofjeflion, jus acquisitum [überfommenes Recht] 
oder wie ihr’3 wollt nennen. Gott und diefe geiltlichen Sachen geben 
nicht8 drum; da mögt ihr euch nach richten; es wird doch nichts anderes 
draus“, 8. Exempel, einen rechten chriſtl. Bilchof zu weihen, 1542. 
Viertend, die deutfchen Landesfirchen wollen, troßdem jte der 
Menſchen Knechte geworden find, noch lutheriſch (= chriſtlich, Weg 
zur Set. ©. 39 ff.) fein, und behaupten, daß in ihnen noch die evans- 
geliſch-lutheriſchen Belenntniffe zu Recht beftehen; doch die Kirche ift 
feine Rechts-, jondern eine Glaubensgemeinſchaft, und hier zeigt ſich 
tar die Sünde der hiftoriihen Entwidlung (S. 11 f.), welche den 
Staatskirchen längft in der That und Wahrheit Gottes Wort und Die 
evangelifch=lutherifchen Belenntniffe genommen hat. Beides haben fie 
allerdingd auf dem Papier, doch niemand lehrt danach und noch weniger 
lebt jemand danach. Nirgends gehen Gottes Wort und die evangelifche 
lutheriſchen Belenntniffe im Schwange, und dem Staatskirchlichen, der 
da meint, er babe und Halte Gotte Wort, fagt Chriftus: „Sch. weiß 
deine Werke; denn du Haft den Namen, daß du lebeit, und bift tot“ 
Off. 8, 1; Mt. 15, 8f. „Was verfündigeft du Meine echte, und 
nimmft Meinen Bund in deinen Mund; fo du doh Zucht Haffeit, und 
wirfſt Meine Worte Hinter dich?“ Pi. 50,16 f. „Wie möget ihr doch 
lagen: Wir wiſſen, wad recht ift, und Haben die heilige Schrift dor 
und? Iſt es doch eitel Lügen, was die Schriftgelehrten ſetzen“ Ser. 
8,8. Wer fi einem ftaatlihen Kirchenregiment unterjtellt, vermiſcht 
Gott und Welt; Chriſtus und Sein Wort herrſcht nur, wo Er allein 
herrfcht: predigt und lehrt bald Chriftus, bald der Teufel auf derfelben 
Kanzel und Katheder, jo ift die ganze Lehre Teufelslehre. Allerdings 
herricht Chriſtus auch unter Seinen Feinden, und durch Gottes grunbs 
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lofe Barmherzigkeit werden auch in falfchgläubigen Kirchen immer eins 
zelne vor den Irrlehren bewahrt, jo daß ſelbſt der Antichriſt mitten 
in Chriſti Kirche jigt. Aber diejenigen, welche fi) in Staatskirchen 
darauf verlafien, daß auch in, faljchgläubigen Kirchen einzelne felig 
werden, find nicht die einfältigen Gläubigen und die unjchuldigen 
Seelen, welche um die Sache nicht? wifjen, jondern die da erkennen, 
daß fie mit Irr- und Ungläubigen in Glaubensgemeinſchaft find, aber 
doch auch da Gottes Kinder zu fein meinen, jündigen nicht aus Schwach« 
beit und mangelhafter Erkenntnis, welde vor Gott auch nicht ent- 
ſchuldigt, jondern fie ziehen Gotte® Gnade auf Mutwillen, 5 M. 13. 

Die Ichlimmite Strafe für die Gemeinschaft mit offenbar Irr⸗ 
und Ungläudigen in Staatöfirchen, für die Vermengung von Gott und 
Melt, ift die Schwierigkeit, dieſe ſchwere Sünde zu erfennen. Ein 
Brofefior, der fehr fchön dargelegt Hat, daß mit der Entwiclung des 


weltlichen Kirchenregiment3 das Aufgeben des Glaubend Hand in Hand: 


geht, das die Einführung ſtaatlichen Kirchenrechts auf der Furcht be⸗ 
ruht, die Kirche möchte der Welt erliegen, welche aber gerade durch 
die Recht die Kirche vergewaltigt, der Elar erkennt, daß jedes Menjchens 
gejeß in der Kirche den Glauben tötet, lehrt nach wie vor als Staats⸗ 
beamter Kirchenrecht (das es nach feiner Daritelung obendrein gar nicht 
giebtl). So fehr ift ihm alleg Theorie! — Ein anderer Profefjor 


weift ſehr ſchön die Schädigung des Chriſtentums in China und der. 


Miffion überhaupt nad) durch dad Eingreifen des deutſchen Reiches; 
die Vernichtung des chriſtlichen Glaubens in der Heimat durch den 
Staat, deſſen Staatddiener in der Kirche er ift, erfennt er offenbar 
nicht. — Als der König Friedrich Wilhelm IV. fagte, wenn die hrifte 
liche Kirche fterblich wäre, jo müßte fie unter der Staatsherrſchaft längſt 
geftorben fein, da fehlten ſchon die Gläubigen in der Staatskirche, 


welche ihr Chriftentum durch die That, durch den Gehorſam gegen 


jedes Wort Gottes bekannten, alfo war feine wahre dhriftliche Kirche 
(S. 13) mehr da. Als Kaifer Wilhelm I. den Wunfch ausfprach, dem 
Bolfe folle die Religion erhalten werden, da hatte das Volk längft 
fein wahres Chriftentum mehr. Das hatte ſchon der ganz ungläubige 
Friedrich II. ertannt, als er befahl: „Schafft mir wieder Religion ind 
Land.“ Ammer mehr bewahrheitet ſich Bengels (f 1752) Wort: „Das 
jeßige ungläubige Gefchmeiß der Gottesverächter macht es teil jo grob, 
teil® fo fein dabei, daß man zweifeln follte, ob der Zeufel jelbit es 
höher treiben könnte. Sie dürfen ſich aber doch nicht einbilden, daß 
fie ihre Sache aufs höchſte gebracht hätten oder ſobald bringen wer⸗ 
den; fie find nur Anfänger, die rechten Meifterfpötter find noch nicht 
geboren.” Schon Dannhauer (} 1666) Hatte gefagt: „In kurzem wird 
der Erdkreis fih wundern, jo fchnell religiondmengerifh und infolges 


deſſen atheiftifch geworden zu fein.“ Doch er wundert ſich gar nicht; 


längit hat ſich nach Rudelbach der Teufel dafür gerächt, daß fie Die 
Lehre von feiner Perſon zur Mythe gemacht, indem er ihnen das 
ganze Wort Gottes genommen. Aber wer merkt’3? Der Form nad) 
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wird die Lehre immer forrelter, dem Wefen und Inhalt nad) immer 
forrupter, wie auch der Teufel. 1M. 3 nicht formell log, aber inhalt- 
lid. Drum preilen heute oft Gläubigfeinwollende ded Glaubens Auf: 
ſchwung, und in der That ift manche Lehre und Predigt voll biblifcher 
Redensarten, aber alle chriſtlich⸗ Wahrheit fehlt und Irrlehre über- 
wuchert alles. Und wie e8 Ar chrütlichen Urkirche, den fieben Ge— 
meinden Sleinafiend, Rom yAd den morgenländifchen Kirchen gegangen 
ift, jo geht's auch allen Staatskirchen: der Teufel Hat das Licht der 
Vernunft angezündet und wird alle vom Glauben bringen, und nicht 
ablafjen, bis er's Hat geendet. Und denen, die nach einem fejten 
Grunde fuchen in den Staatskirchen, jagt Gott: „Ihr werdet Mich 
juchen und nicht finden Joh.7, 34, und in eurer Sünde fterben” 8,21. 
Es ift fchon die Beit geflommen, daß der HErr Herr einen Hunger 
in das Land gefchidt bat, „nicht einen Hunger nach Brot, oder einen 
Durft nad Waffer, fondern nad) dem Wort des HErrn zu hören, daß 
te hin und ber, von einem Meer zum andern, von Mitternacht gegen 
Morgen umlaufen, und des HErrn Wort fuchen, und doch nicht finden 
werden..." Amos 8, 11 ff. (Röm. 9, 31f. 14,23; 1Kön. 13,33 f.). 

Dennoch Hat Gottes Gnade die Sünde der Staatskirche fo offen 
aufgedect, daß fie auch der einfältigfte Ehrift erkennen kann; diejelbe 
gipfelt in dem offenften Ungehorfam gegen Gotte8 Wort: nicht mehr 
jedes Wort der Bibel wird für Gottes Wort gehalten, jeder nimmt ſich 
heraus, was ihm paßt, erklärt, mas ihm nicht paßt, für Irrtum oder 
untergejchoben, und legt alles aus, wie's ihm beliebt, nicht, mwie’3 lautet 
und wie's der Heilige Geiſt auslegt. (S. meine Schrift: Die Bibel 
Gotted Wort.) Die andere Hauptfünde der Staatskirche ift die in 
einigen Ländern ſogar durch Stantögele gebotene Gleichberechtigung 
wiberfprechender Bekenntniſſe, ſowie die überall herrichende Duldung 
bon Srr= und Unglauben. Da die Belenntniffe einander gegenjeitig 
befämpfen und verdammen — fein Staat wird doch widerjprechende 
und einander aufhebende Geſetze geben —, jo fann hieraud jedermann 
leiht den Mangel der Glaubendeinheit und des Glaubend überhaupt 
erkennen. Chriſtus Hat nur Eine Kirche mit Einer Lehre und Einem 
Glauben gegründet (S. 18 f.), nicht Konfeifionen, von denen etwa Die 
eine mehr auf Lehre, die andere mehr auf Leben oder Liebe gäbe; 
jondern nur eine iſt wahr, die anderen alle falſch; das ſehen ſelbſt 
Ungläubige ein und verachten eine Kirche, die zwei oder mehr einander 
widerfprechende Wahrheiten zu befennen vorgiebt. Denn eine Kirchen« 
gemeinschaft ift eine Glaubens- und Belenntniögemeinfchaft, weiche weiß, 
was fie glaubt, und befennt, was fie glaubt. Die Staatgkirchen wiffen 
nicht, was fie glauben, und Tünnen daher auch nicht befennen. Des⸗ 
balb ift Stellungnahme zu Lehre und Glauben in den Staatskirchen 
ein Unding, fie find eben überhaupt feine Kirchen im eigentlichen Sinne. 
Wahre Kirchen, jelbit Selten, auch Juden, Türken, Buddhiſten u. a. 
haben einen beitimmten Glauben und befennen diefen; dagegen herrſcht 
in „Kirchen“ ohne Bekenntnis und Glauben vollitändige Lehrwillkür 
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und Gleichgültigleit gegen Gottes Wort, Mißbrauch von Gottes Wort 
zu Staatszwecken und Hinderung wahrer Kirchenzudt. 

Viele Glieder der Staatskirchen fennen dieſe Thatfachen, aber 
fie fehen darin nit Sünde, am mwenigiten eigene, auch nicht Sünden— 
itrafe, jondern fie Halten dieſen Zuſtand ihrer Kirche für Gebrechen, 
Schwächen und Schäden, wie fie etwa der Gemeinde in Korinth, 
Öalatien u. a. auch anhafteten, für eine Unvollkommenheit, ein Kreuz, 
ja für die Knechtsgeſtalt der Kirche, für ein Wölkchen, da vorüber» 
gehen wird. Allerdings ift ja das Leben aller Gläubigen höchſt uns 
vollkommen, behaftet hienieden mit allen möglichen Thatfünden und 
mit der allerfheußlichiten Erbfünde bi8 an den Tod; dem Wandel 
nah iſt jede Glaubensgemeinfchaft voll Fleden und Runzeln; aber 
der Lehre nah) muß fie rein, ganz redtgläubig, und dem Glauben 
nad) volllommen und einig fein. Allerdings macht Gott immer einige 
Seelen felig, wo Sein Wort und Saframent lauter und rein it; aber 
daran fehlt's ja eben. Und die fiebentaufend Mann, die Gott Sich 
hatte laffen überbleiben, hatten ihre Kniee nicht gebeuget vor dem 
Baal; in der Staatdfirche beugt ſich alles vor dem Staatögejep. 


Eine Reform der Stantslirchen ift unmöglich. 


Die Staatskirchen können ebenfowenig wie die Pabſtkirche refor« 
miert und in mahrhaft chriftliche Kirchen umgewandelt werden. Wie 
der Babit auf fein Stüd feiner Macht in Kirche und Welt je verzichtet 
bat noch verzichten kann, ohne fich ſelbſt aufzugeben, jo fann das auch 
nicht der moderne Staat: Beide find nur, wenn fie fi über Gottes 
Wort Stellen; fie würden verjchwinden, fobald fie fih unter Gottes 
Wort ftellten. Die Staatskirche ift vorzugsweiſe auf Grund refors 
mierter Lehre, welche Roms Grundſätze vom Rirchenregiment beibehielt 
und nur Staatd= oder Rirchenbehörden an des Pabſtes Stelle ſetzte 
(S. 130), ſowie durch reformierte Fürften und Lehrer eingeführt, und 
durch fie Herrichen nicht nur Reformierte, fondern auch ganz Ungläus 
bige in der „evangelifchen” Kirche; ja ſelbſt Juden und Römiſche 
haben als Volksvertreter in ihr Einfluß und erflären offen, aber mit 
vollem Rechte, die evangeliiche Kirche Habe heute weder Macht noch 
Bedeutung. Solche Herrichaft wird fein Ungläubiger freiwillig aufs 
geben, ebenfowenig die ftaatlihen Kirchenbehörden und Univerfitätse 


profefloren, ja jelbit nicht die PBaltoren; und es iſt auch niemand da, 


der fie ihnen ernithaft ftreitig machte. So ift’3 überall, wo in ber 
„Kirche“ die Vernunft allein oder auch nur neben Gottes Wort herricht. 


Das Kirchenregiment felbit erkennt feinen Abfall von Gottes Wort % 
nicht und kann ihn auch nicht erkennen, auch nicht feine widerchriſtliche :9 
Herrihaft in der Kirche; es kann nicht wiedergeboren werden, damit 4 
eine Wiedergeburt der Staatskirchen ftattfände; und wollte das Kirchen 


regiment wirklich Wandel Schaffen, fo erlaubte e& der Staat nidt. 
Wohl erkennen mande, daß Chriftus eine Scheidung. zwifchen Kirche 
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und Staat ftreng fordert, aber in ihrem Ungehorfam gegen Gottes 
Wort halten fie doch an der Staatäfirche feit, und laffen nicht Chri— 
ftum allein König, HErr und Meifter in Seiner Kirche fein. Hier 
eine Sinnedänderung, einen Umſchwung zum Bellern und einen Auf- 
ſchwung des Glaubend zu hoffen, ift vollftändig wider die Schrift. 
Wie Luther vorhergejehen, jo war ſchon wenige Sahre nach feinem 
Tode die reine Lehre vergeflen, jeine Mitarbeiter, ſelbſt Melanchthon, 
gaben fie preis, und dad Volk, fomweit ed nicht unmwiffend und gleich- 
gültig mar, fiel meift den Philippiften und Calvinilten zu. Und eher 
wird ein Mohr feine Haut und ein Pardel feine Fleden wandeln, ehe 
ein Irrlehrer vom Böfen läßt (Der. 13, 23); fie werden nicht anders, 
die Gott nicht fürchten, Pi. 55. „Denn es iſt unmöglich, daß die, jo 
einmal erleuchtet find, und gejchmedt haben die himmliſche Gabe, und 
teilhaftig worden find des Heiligen Geiftes, und gejchmedt haben das 
gütige Wort Gottes, und die Kräfte der zufünftigen Welt, wo fie ab: 
fallen, und wiederum ihnen jelbft den Sohn Gottes freuzigen, und für 
Spott halten, daß fie jollten wiederum erneuert werden zur Buße“ 
Ebr. 6, 4 ff. Was hier der Heilige Geiſt einzelnen Gemeinden jagt, 
das gilt aud) ganzen Völkern, und hat fih in der Kirchengeſchichte voll— 
fommen bemwahrheitet. Und fo wir Deutjchen mutwillig fündigen, nach— 
dem wir die Erkenntnis der Wahrheit empfangen haben, haben wir 
fürder fein anderes Opfer mehr für die Sünde, fondern ein fchrecd- 
liches Warten de Gericht3 und des Feuereiferd, der die Widerwärtigen 
verzehren wird 10, 26. Der Veradtung von Gottes Wort folgt Ver: 
blendung und Verſtockung (Mt. 11, 25; Roh. 12, 35 ff. 40; Sef. 6, 
10F. Weg zur Sei. ©. 62. 100) al3 Strafe des Unglauben?. 

„Weil Sch denn rufe, und ihr weigert euch; Sch rede Meine 
Hand aus, und niemand achtet drauf, und laßt fahren allen Meinen 
Kat, und wollt Meiner Strafe nicht: fo will Ich auch lachen in eurem 
Unfall, und euer fpotten, wenn da fommt, das ihr fürdtet... Dann 
werden fie Mir rufen, aber Sch werde nicht antworten; fie werden 
Mich frühe ſuchen, und nicht finden. Darum, daß fie haſſeten die 
Lehre, und wollten des HErrn Furcht nicht haben, wollten Meines 
Rats nit, und läfterten alle Meine Strafe..." Spr. 1, 24 ff. Bi. 
81, 12 ff. ef. 59, 2 ff. 65, 2 ff. 125. Je mehr ein Menſch den 
Makel feines Ungehorfams gegen Gottes Wort im Gemiffen fühlt, um 
jo mehr fällt er von Gott ab und den Lehren des Teufeld zu 1 Tim. 
4,15. Raſch jchreitet er fort auf diefem Höllenwege und kann nicht 
zurüd, als der fich felbft verurteilt Hat Tit. 3, 11. So geht’3 allen, 
welche Gott und Welt, Staat und Kirche, Wahrheit und Irrtum mischen, 
und meinen, ihre Teufelöreligion fei Chriftentum, chriftliche Liebe und 
rechter Glaube. 

Das hat ſchon Luther erfannt, der 1538 fagte: „Ich will Deutich- 
land nicht aus den Sternen mweisfagen, fondern ich zeige ihm den Zorn 
Gottes nur aus der Theologie an. Denn es iſt unmöglich, daß Deutjch- 
land ohne große Plagen fein wird, weil Gott von Tage zu. Tage zu 
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unferm DVerderben gereizt wird. Es wird der Fromme mit dem Gott⸗ 
ofen umfommen. Laßt und nur beten und Gott und Sein Wort nicht 
verachten. Es fei, wir find Sünder, fo haben wir dod Vergebung der 
Sünden und das ewige Leben, zu dem und der Türfe und Pabſt dringen 
fol”, 2. „Liebe Deutjche, brauchet Gottes Wort, weil e3 da iſt. Denn 
dad follt ihr wiflen, Gottes Wort und Gnade ift wie ein fahrender 
Plagregen, der nicht wiederfommt, wo er einmal geweſen iſt. Er it 
bei den Inden geweſen; aber hin ift Hin; fie haben nun nichts. Paulus 
brachte ihn nach Griechenland; Hin ift Hin, nun haben fie den Türken. 
Rom bat ihn auch gehabt; Hin ift hin, fie haben nun den Pabſt. Und 
ihr Deutfche dürft nur nicht deufen, daß ihr ihn ewig haben werdet; 
denn der Undanf und die Verachtung werden ihn nicht laſſen“, L. 
Solhem Unglauben gegenüber find die heute in Staatskirchen 
verjuchten Palliativmittel zur Hebung des Glaubend machtlos, wie fie 
ja auch, obgleich ſchon faft ein Jahrhundert in Hebung, bisher wirkungs— 
108 geblieben find. Die innere Miffion, welche ſich mit allem mög- 
lichen beichäftigt, nur nicht mit der reinen Lehre und dem Kampf gegen 
ale Irrlehre, welche allen dienen will, aber nicht allen göttlichen Be- 
boten gehorfam ift, Hat in der Welt mächtige Erfolge, feine in der 
hriftlichen Kirche, die fie zerjegen Hilft (S. 61); ebenfo zerftörend 
wirft die „&emeinichaftöpflege* und die Evangelifation, welche mit 
ihrer Erwedung, Belehrung und dem Drängen auf Enticheidung die 
Irrlehre vertritt, ver Menſch, welcher ja in Sünden tot ijt, ärger als 
ein Stod oder Stein nur widerftrebt (Glaube, Hoffnung, Liebe ©. 56 ff.), 
könne ſich jelbit zum Glauben entiheiden. Ebenſowenig fördert Kirchen 
bauen das Chriftentum; mährend wahre Chriiten oft nicht wußten, mo 
fie zufammentommen könnten, find gerade die prachtvolliten und groß- 
artigiten Kirchen immer zur Zeit des größten Abfalls gebaut worden: 
„Ephraim hat der Altäre viel gemacht zu fündigen; jo follen auch die 
Altäre ihm zur Sünde geraten. Wenn Sch ihm gleich viel von Mei— 
nem Geſetz jchreibe, fo wird's geachtet wie eine fremde Lehre. ... 
Israel vergikt feines Schöpfer und bauet Kirchen!...“ Hoſ. 8, 11 ff. 
Auch Heine Parochien einrichten, Die Jugend zum Sonntagsunterricht, zu 
Katehigmudunterredungen u.a. zwingen, nüßt nicht3 (S. 137; Weg zur 
Sel. ©. 85 ff.). Es giebt nur Ein Mittel: Gottes Wort, ohne davon 
noch dazu zu thun, rein und lauter predigen und befennen. Dann 
werden die Parochien Hein, die Kirchen reichen aus, oder die gläubigen 
Gemeinden bauen ſelbſt; die hrijtliche Liebe Hält Ordnung und hilft 
dem Nächſten. Doc die Staat3firchlichen fürdten das: „Bor die Löwen 
mit den Chriſten!“ und der Welt wird fo nicht geholfen; aber der fol 
und kann ja auch nicht geholfen werden; über die Welt ergehen Gotted 
Strafgerichte, denen der Menſch nicht in den Arm fallen kann noch 
darf. Denn fie find bejtimmt und allein im ftande, ein Volk zur Buße 
und Belehrung zu bringen Joel 1. Die Abnahme der Früchte des 
Geiſtes — Sanftmut, Breundlichkeit, Demut, chriftliche Liebe, Glaube, 
Keuſchheit ... —, und die Zunahme der Werke des Fleifches — Ehe⸗ 
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bruch, Hurerei, Unzucht, Unreinigkeit, Abgötterei, Zauberei, Aberglaube, 
Feindſchaft, Hader, Neid, Zank, Zorn, Zwietracht, Krieg, Raub, Betrug, 
Haß, Mord, Rotten, Saufen, Freſſen ... —, find das Hereinbrechen 
der Gerichte Gottes über die Menſchheit, welche Sein Wort verworfen 
hat. Da iſt niemand, der recht thue, der nach dem Glauben frage; 
fie ſehen, hören, riechen, fühlen, ſchmecken nichts Geiſtliches geiſtlich; 
ſie ſind tot in Sünden, verſtockt, und erkennen Gott in Seinen Ge— 
richten nicht. „Du ſchlägeſt ſie, aber ſie fühlen's nicht; Du plageſt ſie, 
aber fie beſſern ſich nicht. Sie Haben ein härter Angeſicht denn ein 
Feld, und wollen fich nicht befehren. Ich dachte aber: Wohlan, der 
arme Haufe ift underftändig, weiß nicht um ded HErrn Weg und 
um ihres Gottes Recht. Ach will zu den Gewaltigen gehen, und mit 
ihnen reden; diefelbigen werden um ded HErrn Weg und ihres Gotted 
Recht wiſſen; aber diefelbigen allefamt hatten das Koch zerbrochen, und 
die Seile zerriffen. Darum wird fie auch der Löwe, der auß dem 
Walde kommt, zerreißen; und der Wolf aus der Wülte wird fie ver» 
derben, und der Pardel wird auf ihre Städte lauern...” Ser.5,3 ff. 
So iſt's auch Heute. Doc denen, die in fich gehen und umkehren, ift 
dag Evangelium zu predigen, das ſelbſt in der größten Sittenverderbnis 
geholfen Hat — aber nur denen, welche e3 annehmen; — jo war's 
zu Chriſti Beit, jo zu Luthers Zeit, jo wird's jein zu aller Beit. 

Es iſt alfo Schmärmerei, hier eine allgemeine „Ummwandlung 
durch Gott“, „neue Offenbarung oder erhellte Perjönlichkeiten“ zu 
erwarten, zu hoffen, daß Gott ein Neues ſchaffe. Gott hat längſt alles, 
was zu eined jeden Geligfeit nötig ift, in Seinem Worte gegeben, und 
wenn ed auch dem Pabſte vorübergehend gelungen war, Gottes Wort 
unter den Sceffel zu itellen, fo ließ e8 doch der HErr nochmal? durch 
alle Welt fliegen, indem Er es dur Sein auserwähltes Werkzeug, 
Dr. Martin Quther, von der Pabftherrichaft befreite. Wenn nun heute 
wieder Welt und Staat, Profefforen und Paſtoren Gottes Wort durch 
Fälſchung und eigene Deutung in noch ärgere Feſſeln zu jchlagen ver— 
fucht haben, als e8 am Ende des Mittelalterd der Tall war, fo bat 
doch jedermann die Möglichkeit, das reine unverfälfchte Gotteswort zu 
gebrauchen, ja noch mehr, er ift auch durch die evangeliſch-lutheriſchen 
Bekenntniſſe im Konkordienbuche in den Stand gejebt, alle und jede 
Irrlehre zu erkennen. Gott hält alles bereit, wa8 zur Bildung gläus 
biger Gemeinden nötig ift; daß Heil Liegt und näher, denn wir glaub⸗ 
ten; ehe wir riefen, hat Er geantwortet. Es hat gläubige Gemeinden 
feit Erfchaffung der Welt immer gegeben und wird fie geben bis ans 
Ende der Welt, Mt. 16, 18. Uber es kommen dazu fo wenige auß 
den Staatskirchen, weil nur wenige jedem Worte Gotted glauben 
wollen; wer jedem Worte Gotted gehorcht, kommt fofort zu einer 
freien chriftlichen Kirche. 
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Glaubensgemeinſchaft ift das Einsfein der Gläubigen in der er- 
fannten Wahrheit, in der Offenbarung Gottes in der Schrift; Kirche 
ilt die äußere fichtbare Gemeinschaft derer, welche ſolchen Glauben be= 
tennen, Kirchengemeinichaft die fichtbare Bethätigung der Glaubens: 
gemeinschaft durch Belennen und gemeinjamen Gebrauch der Gnaden— 
mittel. Solche, welche nicht ein und denſelben gemeinfamen Glauben 
haben, haben alfo feine Glaubendgemeinschaft, noch weniger Kirchengemein= 
ſchaft; denn nur die, welche einerfei Glauben haben, können denfelben ge= 
meinfchaftlich befennen. Wer den Glauben der Kirche nicht hat, muß alfo 
aus derjelben hinausgehen, oder die Chriſten müſſen fi von ihm trennen. 
Bleibt er, jo ist er ein Heuchler, da er vorgiebt, einen Glauben zu 
befennen, den er gar nicht bat; thun ihn die Gläubigen nicht von ſich 
hinaus, fo machen fie fich jeiner Sünde teilhaftig. Sa, fie tragen nicht 
nur fremde Sünde, fie thun auch eigene Sünde; denn fie befolgen 
Gottes klares Gebot nicht, ſich von Ungläubigen und bejonders von 
falichen Lehrern abzufondern. Sie fehen Wahrheit und Irrtum, Glau— 
ben und Unglauben in der chriftlichen Kirche, welche ja der heiligen 
Gläubigen Gemeinschaft ift, als gleichberechtigt an. Der Brüfftein, 
an dem Gläubige und Ungläubige erkannt werden, ift jelbftveritändlich 
ihr Belenntnis, wie ed fih in Wort und Schrift, in That und Leben 
des Einzelnen offenbart, nicht der Herzendglaube, den nur Gott kennt, 
nicht die Behauptung: Ich glaube auch! Sch bin audy ein Ehrift! zu— 
mal wenn fie durch daneben feitgehaltene und im Leben hervortretende 
Srrlehren widerlegt wird. 

Die Hriftliche Kirche kann nur fein, wie fie Chriſtus geftiftet 
bat, oder fie iſt überhaupt nicht, und Chriſtus fordert vor allem Ge: 
horfam gegen jedes Wort Gottes, Nechtgläubigfeit und Glaubenseinheit. 
Srrgläubige Slaubendgemeinfchaften find Aufruhr und Empörung gegen 
Gott und Sein Wort, und wenn fie Kirche fpielen, find fie feine wahre 
Kirche, und wo fie ſich in eine Kirche eingedrängt haben, da richten fie 
Bertrennung und Aergernis an neben der Lehre, die den Heiligen vor— 
gegeben iſt (Röm. 16, 17; Sud. 3 ff.). Die, welche folche Zertrennung 
machen, follen alſo belehrt, ermahnt, gewarnt und geftraft werden, auf 
daß fie fich beffern und von ihrer Irrlehre ablaſſen. Beharren fie in 
ihrer Trennung vom wahren Glauben, jo jagt der Heilige Geiſt der 
Gemeinde: „Biehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen....“ 
2 Kor. 6, 14 ff. (Irrgläubige find in Bezug auf ihre Irrlehre Une 
gläubige.) „Thut von euch jelbit hinaus, wer da böfe ift“ 1 Kor. 5, 
13. 11. Und fönnen die Gläubigen in der Kirche Herrichende Uns 
und Srrgläubige nicht von fih hinausthun, was ja in den Landes— 
kirchen verboten ift, dann jollen fie von ihnen weichen Röm. 16, 17; 
Tit. 3, 10 f. „Gehet aus von ihnen, und fondert euch ab, und rühret 
fein Unreined an!“ 2 Kor. 6, 17. „Made dich nicht teilbaftig frem- 
der Sünden!“ 1 Tim. 5, 22; Weg zur Sel. ©. 52—75. Es ift aber 
jolhe Mahnung zur Trennung von Un= und Irrgläubigen meder ver— 
einzelt noch zufällig in der Schrift, wie oft behauptet wird, fondern 
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die ganze heilige Geſchichte lehrt vor allem die Abfonderung des Volkes 
Gottes von den Heiden, und das N. T. iſt überboll von Warnungen 
vor Kirchengemeinfchaft mit Ungläubigen und Irrlehrern. Schon Rain 
wird hinausgethan, und „draußen find die Hunde und die Zauberer 
und Hurer* fchließt JEſus Chriftus die Offenbarung, die Ihm Gott 
gegeben. Wer alfo nur folden Worten gehorfam jein will und ift, 
der wird ganz von felbft durch Gottes Gnade ohne Menſchenhilfe frei 
vom Rirchenregiment ded Staates und von der Sünde der Staatäfirche. 

Die Trennung von Kirche und Staat, ftrenge Scheidung zwiſchen 
Gott und Welt gebietet Gottes Wort immer wieder; die Kirche ift 
nicht die Braut des Staates, der fie ohnehin als feine Magd hält, 
jondern Chriſti, der fie allein befiten will; drum, was Gott nicht zu= 
fammengefügt hat, fondern getrennt wiffen will, das darf auch der 
Menſch nicht verbinden; er muß es jcheiden, fonft iſt er Gottes Wort 
ungehorfam. Freilich nennen die „Gläubigen“, welche ihre „Ver— 
bindung mit dem Staate als die Krone und Grundbedingung der mwelt- 
biltorischen Wirkjamkeit” ihrer Kirche anfehen, ſolchen demütigen Ge— 
horſam gegen Gottes klares Wort „Telbitermwähltes Thun”, ja ſogar 
Streit gegen Gott. Da aber der Staat die Kirche nie freigeben wird 
(S. 162), jo muß, wer feine Seele retten will, aus der Staatskirche 
herausgehen. 

Separation iſt Verzichten auf das menſchliche (vermeintliche) Recht 
des Bekenntniſſes, welches ja in Staatskirchen nicht mehr im Schwange 
geht, ſondern vergewaltigt iſt, das Sichlosſagen von dem wider Gottes 
Wort in die Staatskirchen eingeführten Staatsrechte und das Sich— 
ſtellen auf göttliches Recht, auf Gottes Wort allein. Wer aus einer 
Staatskirche ausgeht, läßt dem, der ihm den Rod nimmt, auch den 
Mantel, aber er ergreift dafür alle himmlischen Güter. — Kirchliche 
Adfonderung von Falſchgläubigen ift nicht Lieblofigkeit, fondern 
wahre Liebe; „allein liebet Wahrheit und Friede*, ſpricht der HErr 
Sad. 8, 19, und die Liebe „freuet fi nicht der Ungerechtigkeit, fie 
freuet fi) aber der Wahrheit" 1 Kor. 13, 6. Die größte Qüge, die 
ſchlimmſte Ungerechtigkeit ift aber Irriehre Mt. 10, 32— 42; daher ilt 
Ermahnung, Belehrung, Beltrafung und VBerdammung der Srriehrer 
die größte Liebe 3 M. 19, 17, Nichtbeftrafung der Ungläubigen und 
Borenthaltung der Wahrheit der größte Haß Gal. 4, 16; Verdammung 
der Falfichgläubigen fordert die erite Tafel, da wir Gott über alles 
lieben follen, aber auch die zweite, da wir unſeren Nächiten nicht vers 
derben noch töten dürfen. Darım ift ſolche Abfonderung feine Hoffart, 
feine Spaltung der unfidhtbaren Kirche, feine Hinderung ded Reiches 
Gottes, fondern die wahre Erbauung der hriftlichen Kirche. Sie ift 
auch nicht gegen dad Tragen der Schwachen; foldhe laffen fi nur in 
einer rechtgläubigen Kirche erkennen (Röm. 14, 1; 15, 1), nie in faljch» 
gläubigen; denn wer feinen Irrtum verteidigt, fei es auch nur dur) 
Bleiben in falihgläubigen Gemeinden, der ift fein Schwacher, fondern 
ein Irr- und Ungläubiger. Die Union mit Falfchgläubigen ift ver— 
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derblih, weil fie die Wahrheit unterdrüdt und auch die, welche gern 
noch etwad Wahrheit retten möchten, gegen die volle Wahrheit gleich- 
gültig macht (2 Betr. 2, 1 ff. Off. 3, 14 ff.). In ihre wächſt der Irr— 
tum und verführet auch die Gläubigen. Denn die Sünde ift der Leute 
Verderben; Irrlehre und Unglaube ift aber die größte Sünde. 

Allerdings ift Kirheneinigleit „nad der Lehre des Glaubens 
das erſte und nötigfte Gebot“, 2. (ob. 17,17. 21; 1 Kor. 1,10; 1 Betr. 
3, 8; Pi. 133); aber fie iſt geiftliche Einigkeit im jelben Glauben und 
Belenntnis zu Chriſto (Eph. 4, 4, Ebr. 4, 14) und Abionderung von 
aller Irrlehre (Mt. 7, 15; Röm. 16, 17), feine natürliche Einigkeit, 
herbeigeführt durch Geſetze (Mt. 23, 4. 8 ff. 20, 25 f. 1 Petr. 5, 3; 
1 Kor. 3, 22), dur Ronftitutionen, Verfaſſung oder Kirchenregiment 
und =» ordnungen (1 Ror. 2, 4 f. Rol.2, 8), noch durch befondere Gaben 
eined Menſchen, dem alle anhangen (Mt. 23, 11; 1 Kor. 12,5 ff.), 
noch durch Kirchenpolitik (Köm. 3, 7 ff.), fondern ein Gnadengeſchenk 
Gottes, nicht in Aeußerlichkeiten und Mitteldingen, welche ja frei find, 
jondern in einmütiger Herzendgefinnung (1 Kor. 1,10; Phil. 8, 16; 1 Petr. 
3, 8); fie iſt Glaubendeinigfeit und Glaubensgemeinſchaft, nur möglich 
bei gleichem Verſtändnis des Evangeliumd in einerlei Sinn und Meinung. 

Das ift die wahre Union, die Einheit und Einigkeit, welche 
immer vorhanden ift und fein wird ald unfichtbare Kirche, als Reich 
Öotted (©. 13. 18); dazu befennen wir und durch den Anſchluß an 
die unsichtbare rechtgläubige Kirche mit dem Munde und durch An— 
Ihluß an eine wahre Gemeinde Ehrifti durch die That (S. 18; Mt. 
10, 32 f. ME. 8, 38). Wer Luthers Lehre für Gottes Wort Hält, fich 
aber nicht abfondert von denen, melde die lutheriſchen Befenntniffe 
befämpfen, und jich nicht anfchließt an eine thatjächlich Lutherifche Kirche, 
die keinerlei Irrlehre führt noch duldet, der verurteilt ich felbit. Denn 
jeder befennt durch feine Zugehörigkeit zu einer Kirche den Glauben 
diejer Kirche; ift deren Glaube falſch, fo ift auch der Glaube aller 
ihrer einzelnen Glieder falih. Treten Glieder, welche das erfannt 
baben, nicht auß, fo verurteilen fie fich ſelbſt und beftärfen die, welche 
ſolche Erkenntnis nicht haben, oder noch ſchwach darin find, in ihrem 
Sırtum. „Diejenigen, welche ſich mwiffentlih und mutwillig an eine 
falfchgläubige Kirche anfchließen oder in ihr bleiben, fallen dadurch als 
mutwillige Sünder aus Gottes Gnade und find fo weder Glieder der 
unfichtbaren, noch wahre Glieder der wahren fihhtbaren Kirche JEſu 
Ehrijti”, Walther. 

Aber der „beſſere Geift“ der Union verurteilt den Heiligen 
Geift, der auf reine Lehre und Trennung don jeder Irrlehre dringt, 
als „unglüdlichen Sektengeiſt“ (preuß. Rabinettordre vom 31. Oftober 
1817), und zwingt die Paſtoren, widerfprechende Dinge zu predigen. 
Tauſende treuer Qutheraner, die an Gottes Wort fefthielten, trieb 
Friedrich Wilhelm II. ind Elend, bis ihm Gott Halt gebot, als er 
die Lutheraner außerhalb der ftaatlihen Geſetzgebung jtellen mwolite. 
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Wie die Namen ChHrift und Lutheraner zuerjt als Spott« und 
Schmähmorte auflfamen, jo wird heute an „Separation*“, „Austritt, 
„Freikirche“ der Begriff des Ungehörigen und Ungehorſams geknüpft, 
und die Abjonderung von der Staatäfirche ald Aufruhr und Widerſtand 
gegen die Staatdgewalt gebrandmarkt, nach Möglichkeit erjchwert und, 
wo ed angeht, geitraft. Aber thatſächlich haben Tich ja Die Staats⸗ 
firchen von der wahren Kirche Ehrifti getrennt, Chriftum Seiner Allein- 
herrichaft in Seinem Gnadenreiche beraubt und der Welt Raum und 
Einfluß darin gegeben: dag iſt die vom Teufel jeit 1M.3, 1 angeregte 
und bon Gott verfluchte Separation; Austritt auß der undhriftlichen 
Staatskirche aber gerade fo wie aus der antichriftlichen Pabſtkirche die 
von Gott gebotene und vom Teufel befämpfte Separation. Der Tempel 
Gottes 2 Kor. 6, 16 ift die hriftliche Kirche, Götzen find falſche Lehren, 
und wer ſolche führt, hört und annimmt, ift vom Teufel, dem Vater 
der Lügen; wo etwas gegen Gottes Wort gejchieht oder gelehrt wird, 
it ein vom Teufel errichteter Gößentempel, den der Chrift meiden fol. 
Wie die Synagoge (Ap. 24, 14) und fodann die Pabjtkirche thaten, jo 
beißen auch die Staatd- und VLandeskirchen diejenigen eine Sefte, welche 
allem glauben, was geichrieben fteht im Geſetz und in den Propheten, 
weil fie im Gehorfam gegen Gottes Wort von ihnen ausgehen, und 
ſprechen von Iſolierung und Separatismus derer, welche fich vorjehen 
vor den falfchen Bropheten und von Srrgläubigen trennen. Und doch 
ſagt Gott allen Elar, daß die da anders lehren, ald Er lehrt, Zer— 
trennung und Aergernis anrichten; „mweichet von denfelben“. Wirk- 
liche Sekten find die, welche nicht in Chrifto bleiben und alle Seinen 
Geboten gehorchen; die werden weggeworfen und verdorren. Irrgläubige 
Kirchen, Rotten und Sekten find aber von Gott zugelaffen wie alle 
andere Sünde, nicht damit Gottes Kinder darin bleiben und ſich daran 
beteiligen, fondern damit fie ihren Glauben und Gehorfam gegen Gott 
und Sein Wort bewähren; Gott prüft die Chriſten durch Bulaffung 
von Irrlehre: „Es müflen Rotten unter euch fein, auf daß die, ſo 
rechtichaffen find, offenbar unter euch werden“ 1 Kor. 11, 19, „auf daß 
vieler Herzen Gedanken offenbar werden“ Lk. 2,35. Durch das Bleiben 
in der Teufel Gemeinfchaft (1 Kor. 10, 20 f.) erweifen fi) die, welche 
ſonſt viel von Liebe zu Chriſto und vom Glauben ſchwatzen, als deudler 
und Widerchriſten 1Joh. 2, 18; Sud. 4; Mt. 7, 21f. 


NINA 


Warum aber gehen jo wenige derer, melde die Schäden und 
Sünde der Staatdkirche erkennen, aus ihr heraus, troßdem ihr Bleiben 
feinerlei Verheißung in der Schrift bat, die ja immer wieder bie 
Trennung befiehlt, und troßdem alle Verſuche erfolglos find, die Ab⸗ 
gefallenen wieder zu gewinnen? Weil nur fehr, fehr wenige ihr &e- 
wiſſen ganz an jedes Wort Gottes binden, immer meinen, ihr Thun 
fönne doch wohl noch helfen, wo ſchon Gottes Wort längft wirkungs⸗ 
108 geworden iſt. Das ift einfach gottlos. Ein anderer Grund ift die 
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Bauchforge, die Kreuzed- und Leidensſcheu. Um ber Phariſäer willen 
befennen ſie ihren Glauben nicht, daß fie nicht in den Bann gethan 
werden; denn fie haben lieber die Ehre bei den Menfchen, denn bie 
Ehre bei Gott Roh. 12, 425. Sie wollen nicht arm, efend und vers 
achtet fein, wie der HErr Seibft war, nicht für thöricht, unwiſſenſchaft— 
ih und unpolitifch gelten, während fie doch fo verftändige Meinungen 
und edle Abfichten für das allgemeine Beſte haben, jo gute Geſetzes— 
vorichläge, jo praftiiche Anstalten und Einrichtungen treffen, daß längſt 
alles beiler geworden fein müßte, wenn fie nur hinreichende Unter- 
ftügung fünden. Sie wünſchen ja eine vom Gtaate freie Kirche; doch 
es „gehet gleich, ald wenn die Kinder bis an die Geburt gefommen 
find, und ift feine Kraft da, zu gebären“. Sie fürchten, eine Kirche, 
deren Haupt der Landesherr ist, zerfalle, jobald man fie von ihrem 
Haupte trennt; daß Chriſtus die Seinen in chriftlicher Liebe und Ord— 
nung zulammenhält, ohne Gejeb und Zwang, das glauben fie nicht, 
weil überall der Glaube an Ehriftum und an jede Seiner Worte fehlt. 
Sie wollen kirchliche Freiheit unter dem Qandesheren, fein liberales, 
jondern ein konſervatives Stirchenregiment; ohne Menſchenknechtſchaft 
geht’3 nicht; dann könnten fie die Fleiſchtöpfe der Staatskirche mit- 
nehmen, und der Staat, alfo auch die ungläubigen Staatdangehörigen, 
fönnten die Kirche erhalten, was doch nur die Gläubigen angeht und 
nur ihnen geboten ift, 1 Kor. 9, 7—14; „der aber unterrichtet wird 
mit dem Wort, der teile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet“ 
Sal. 6, 6; Mt. 10, 9—14; aljo gebietet die Schrift die Unterhaltung 
des Bredigerd durch die Gemeinde, nicht aber ift „die Abhängigkeit der 
Pfarrerbefoldung von der Gemeinde ein fittliche8 Unding“; das ift viel- 
mehr die Pfarrerbefoldung durch den Staat, weil dazu auch Irr- und 
Ungläubige beitragen (gegen 1 Theſſ. 4, 12; ©. 137), und die Befoldung 
dur) den Staat ift gerade die Kette, welche die Prediger an die Staats» 
firche fefjelt und ihr Belenntnis gegenüber der Einmifchung des Staates 
in die Kirche hindert. Wer aber feinen Paſtor unterhalten will — 
wozu ja den Gläubigen Gottes Wort verpflichtet, — der ift ungläubig 
und fol auch feinen Haben. Doc ungerecht iſt's auch fchon menſch⸗ 
lichem Rechte nach, wenn Staatskirchen Kirchenſteuern einziehen und 
andere Leiftungen fordern von folchen. Staat3bürgern, die ſich von ihnen 
gejondert halten. 

In den legten 70 Jahren find wiederholt Konflikte zwiſchen Paſto— 
ren, mit und ohne Beteiligung der Gemeinden, und dem ftaatlichen Kirchen 
regiment entitanden; biele davon, zumal in der Zeit der „Erwedungen“, 
find durch täufchende Zuficherungen, gefchickte Verjchleierung der Ver— 
bältniffe und leere Verfprechungen beigelegt, da die Betreffenden zu 
feiner Klarheit über die ftreitigen Punkte famen; nur fehr, fehr wenige 
haben ſich zu einer wahren hriftlichen Kirche befannt; einzelne Baftoren 
find fogar nad) ihrer Abſetzung in der Staatskirche geblieben, oder zu 
einer anderen dieſelbe Kirchenpolitik treibenden Kirche felbft in leitenden 
Stellungen übergegangen. Selbftverftändlih ift Amtsentſetzung nicht 
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Abfonderung von den Srriehren der Kirche, und wenn biejelbe auch 
einen Paſtor trifft, weil er eine Srrlehre feiner Kirche mißbilligt, fo 
befennt er, wenn er in der Kirche bleibt, nicht die wahre reine Lehre, 
fondern er erfennt durch fein Bleiben in der Kirche die Berechtigung 
des Rirchenregimentd an, ihn wegen Widerjeglichfeit gegen Anordnungen 
feiner Vorgeſetzten abzufegen. — Erkennt er wirklich Chriſti Lehre von 
der chriſtlichen Kirche, und daß feine Landeskirche Feine chriftliche Kirche 
mehr tft, fo Hat er nach der Schrift auch die Pflicht, Die Gemeinde 
darüber zu befehren, fie zu warnen und zu ftrafen, und die von ihm 
erfannte Lehre auch durch den Austritt aus der faljchgläubigen Ge— 
meinſchaft und durch Anschluß an eine rechtgläubige Kirche zu befennen. 
Doch wie wenige find zu diefer Klarheit in Glaubensſachen gefommen! 
Auf feinem Gebiete täufchen die Menſchen Jich leichter über die mahre 
Sachlage als auf dem religiöfen, über Gottes Borderungen und ihre 
Reiftungen; fie finden immer nene Scheingründe für ihre Anfichten und 
Entfhuldigungen für ihren Ungehorfam gegen Gottes Wort: fie meinen, 
Gott werde fein mie fie und es fchließlich doc; mit Seinen Geboten 
nicht jo genau nehmen — zumal ihnen gegenüber. 

Mancher meint, Guted in einer irrgläubigen Glaubendgemein- 
ihaft wirfen zu können, und verlangt deshalb, daß auch andere 
Gläubige als ein Salz der Kirche bleiben, aber da irrt er; bezeugt er 
ihr die Wahrheit und fie fiele ihm zu, fo würde fie allerdings recht- 
gläubig. Aber Erfahrung und Schrift lehren, daß die Belehrung Falich- 
gläubiger den Menſchen unmöglich ift. Bleibt alfo der Gläubige unter 
Irr- und Ungläubigen, jo zeugt er für den Unglauben und veracdhtet 
Gottes Wort; er ift Dann ein dumm gewordenes Salz, jelbft blind und 
irrgläubig, zeugt er für die falfche Kirche, während wer außtritt und 
fih einer vechtgläubigen Kirche anfchließt, dadurch dag allein mögliche 
Zeugnis gegen den Un- und Srrglauben ableg. Innerhalb einer 
falfchen Kirche kann überhaupt niemand Stellung gegen diejelbe nehmen 
(S. 161); Beichlüffe, Proteſte, Refolutionen, Schriften über und gegen 
diefe Verhältniffe Haben bisher nichts geholfen, werden und fünnen auch 
für die Zukunft nichts Helfen, da fie alle wider Gotted Hare Gebote 
find; fie machen nur die Sache der daran Beteiligten um fo ſchlimmer, 
da fie zeigen, daß fie die Sünde ihrer Kirche erkannt haben. Der 
Knecht aber, der feines Herrn Willen weiß und thut ihn nicht, Der 
wird viele Streiche leiden müſſen. Wer aber meint, er könne in einer 
falfehgläubigen Kirche bleiben, ohne die Arrlehre anzunehmen, dem fehlt 
wahre chriftliche Erkenntnis, Erfenntnid der Sünde überhaupt, und vor 
allem Haß und Abichen vor der größten Sünde, die es giebt, vor dem 
Unglauben. Diefer Sünde madt er ih in einer ungläubigen Gemeins 
Ihaft teilhaftig; davor behüten Tann ihn Gott allein, doch nur, wenn 
er in den Wegen und Geboten Gottes wandelt, indem er fih von Un⸗ 
gläubigen abfondert. Nach alledem ift der Austritt aus ungläubigen 
Kirchen nicht Wegwerfen der Waffen, fondern Gehorſam gegen Gottes 
Wort, der einzig richtige Kampf, das wahre Thatbefenntnis und rechte 
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Beugnis deſſen, der nicht in der Lage ift, die Irrglänbigen von ſich 
hinauszuthun. 

Daß Hier auch nicht Apologien (Berteidigungsichriften, ⸗pre⸗— 
digten u. a.) nüßen, wenn ihnen nicht das Bekenntnis durch die That 
— die Trennung von Ungläubigen — folgt, hatten ſchon Binzendorf, 
Tholud, Heubner nu. a. erfanıt, und hat längſt die Erfahrung beftätigt; 
Ungläubige können durch Apologien nie belehrt werden, fie jeden im 
denfelben nur ihre Daſeinsberechtigung anerkannt; und wie viele lernen 
die Irrlehren erit aus jolden Berteidigungsichriften fennen! So unters 
ftügen Apologien gerade Irr- und Unglauben, den fie angeblich be— 
fämpfen. Die Maſſen fönnen aber nicht wiedergemonnen werden, Zus 
mal dur ein Thun, das gegen Gottes Gebot ift, 2 Kor. 6, 14 ff. Es 
jteht geichrieben: „Ziehet heraus, Mein Volk, und errette ein jeglicher 
feine Seele!“ Ser. 51, 45. So ift dad Bleiben in falfchen Kirchen 
nur fleifchliche Vermefjenheit, melche bald zur Berzagtheit führt, und 
zum Berlufte auch des lebten Reſtes vom Worte Gottes, — man 
einmal ſo klare Gebote Gottes übertreten hat. 

Die Kirche, die Gemeinſchaft der Gläubigen, kann nur Se ein 
Salz der Erde, ein Licht der Welt fein, wenn die Welt deutlich den 
Unterjchied zwiſchen der Kirche und fich erkennt, wenn der Kirche Glie— 
der nicht mit ihr in dasſelbe unordentlidhe Wefen laufen, nicht etwa 
gar auch Gottes Wort ganz oder teilmeife verachten und übertreten, 
ſondern ein gottjeliges Leben führen und alles für das Evangelium 
von Chriſto laffen, ihm ſelbſt irdifche Vorteile opfern, die das bürgers 
lihe Geſetz jedem gejtattet, aber Gottes Gefeh verbietet. Die Welt 
weiß viel beſſer als manche Paftoren, daß eine Kirche, welche Ungläus 
bige und unchriſtlich Lebende in fich duldet, nicht chriftlich ift, und eine 
ſolche Kirche Hat daher feinen Einfluß mehr auf die Welt, wohl aber 
die Welt auf eine Kirche, die in den Wegen der Welt wandelt, die 
verweltliht ift. „Wehe der Welt der Aergernis halben; doch wehe 
dem, durch welchen Aergernis fommt!* Die Welt ift ja leider ver- 
danımt; doch noch mehr die Kirche, welche ſolch Uergerniß giebt und 
jo der Welt Rettung unmöglid) macht, Röm. 3, 8. 

Wer aus falichgläubigen Kirchen ausgeht, jondert ſich nicht 
ab von den etwa noch darin vorhandenen Kindern Gottes, Jon 
dern er kämpft gegen beren Fleiſch, das ihnen die volle Erfennyyis 
vorentbält, und jene fondern fih von der wahren chriftlichen Kirche, 
indem fie nicht durch ihren Austritt ihren Glauben befennen. Denn 
ed genügt nicht, Irrlehre mit dem Kerzen zu veriwerfen und fich das 
von loszudenken; Chriſtus verlangt von Seinen Jüngern da8 Belennen 
vor den Menſchen: „Wer Mich befennet vor den Menſchen, den will 
Ich befennen vor Meinem Himmlifchen Water“ Mt. 10, 32. „Wer 
fih Mein und Meiner Worte fchämet unter diefem ehebrecheriichen und 
ſündigen Geſchlecht, des wird Sich auch des Menſchen Sohn jchämen, 
wenn Er kommen wird in der Herrlichkeit Seines Vaters ...“ ME. 
8, 38; Weg zur Sel. S. 31 ff. 


— 173 — 


Verkehrt ift’3, zu meinen, der Austritt fei das leichteite 
und einfachfte, um den Mißverhältniffen in den Staatöfirchen zu ent= 
gehen; zunächſt wird der Austritt ja nach Möglichkeit nicht nur duch 
die Staatsgeſetze erfchwert, fondern auch durch die Prediger und Lehrer, 
welche ihn in ein falfches Licht ftellen; und für den Außsgetretenen be= 
ginnt dann oft der Kampf um feine und feiner Familie Eriftenz; an 
Chrifti Kreuz und Schmach fehlt's auch nicht. Wahrlich, „ſchwer iſt's, 
daß man von fo viel Land und Leuten ih trennen und eine ſondere 
Lehre führen will. Aber hie, 2 Kor. 6, 14, ftehet Gottes Befehl, daß 
jedermann ſich hüten fol und nicht mit denen einhellig fein, jo un« 
rechte Lehre führen oder mit Wüterei zu erhalten gedenken“, Schmall. 
Art. Anh. Wer erntlich glaubt, es ſei eine jo bequeme Sache, ſich 
von feiner Kirche zu trennen, der ſoll es doch ja ſofort thun; denn 
daß Gott thatfächlih daS Weichen von Un= und Srrgläubigen fordert, 
fann er doch nicht leugnen. Er befenne immerfort jeinen Glauben 
vor der Welt; dann wird er die Wahrheit der Worte des HErrn Mt. 
10, 17—25 erproben, die ja für den, der in falihen Kirchen bleibt, 
feine Geltung haben; er wird bald merken, wie unbequem, unangenehm 
und oft fogar gefährlich der Austritt aus der Staatskirche ift, felbit 
wenn er meint, er brauche auf niemand Rüdficht zu nehmen, und Die 
Welt könne ihm nicht ſchaden. Allerdings wenden heute weder Landes- 
noch Staatskirchen, noch Staat und Gefellichaft Feuer und Schwert an, 
aber Tie haben andere, raffiniertere Mittel, die jehr harmlos und ans 
ftändig ausfehen, aber jehr fchmerzhaft find für den, gegen den fie ge- 
braucht werden. 

Schon 1849 hieß es in der Beitfchrift f. Theol. u. K. ©. 770: 
„Die Zugehörigkeit zur unierten Kirche it wie eine Ehe. Was Gott 
zufammengefügt hat, das darf der Menſch nicht fheiden. Wir ftehen 
nicht in dem Fall, und eine Kirche zu wählen; wir find im fie 
Bineingeboren und müffen uns in chriftlicher Treue in ſie ſchicken, 
jo gut e8 geht." „Warum follte ich den mir von Gott angemwiejenen 
Platz verlaffen?“ Denen, welche mit jo frevler Läfterung ihre Uns 
treue und ihren Ungehorfam gegen Gott entjhuldigen, jagt Jeſaias 
7,13: „Iſt's euch zu wenig, daß ihr die Leute beleidiget, ihr müſſet 
auch meinen Gott beleidigen?" Danach könnten ja alle Heiden bleis 
ben, wie fie find. Aber niemand wird in einer Kirche geboren, um 
darin verloren zu gehen; nicht Gott ftellt jemand unter Falſchgläubige, 
fondern zunächſt die Eltern, welche jelbit die ihnen in Gottes Wort 
angebotene Wahrheit nicht angenommen und ihrem Kinde vorenthalten 
haben; dann aber jeder, der nicht jedes Gotteswort auf fi) anwendet 
und befolgt. Gott Hat jedem die Mittel gegeben, aus faljcher Lehre 
herauszukommen (S. 165); wer dieje Mittel nicht anwendet, bat ſich feine 
Verdammnis felbit zuzufchreiben. Auch auf Autoritäten, Die ebenfo 
glauben, darf fich niemand berufen; denn jeder glaubt auf feine eigene 
Gefahr, und Gott vermwirft jede menjchliche Autorität; vor. Ihm gilt 
fein Anjehen der Perfon, nur Sein eigene® Wort. Und wie viele 
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Beifpiele bietet Schrift und Geſchichte von Gläubigen, welche auch hierin 4 
dem Worte Gottes gehorſam waren. Abraham ging ſogar aus ſeinem 9*— 
Vaterlande und von ſeiner Freundſchaft, weil ſie abgöttiſch war; Chriſtus 
und Seine Jünger verfluchten der Juden Kirche, die fie verfolgte und 
den Herrn freuzigte, als des Teufels Synagoge; Luther und feine 
Unbänger gingen aus der Pabſtkirche aus, jo ſchwer es ihnen auch fiel, 
ih don fo viel Land und Leuten zu trennen u. ſ. w. 

Luther fchreibt darüber zu 1M. 1, 5 ff.: „Wo die Obrigkeit von 
mir dulden kann, daß ich Gottes Wort lehre, da ehre ich fie und halte 
eine folche Obrigkeit für einen Fürſten mit aller Ehrerbietung. Wenn 
fie aber jagt: du follft Gott verleugnen, das Wort fahren lafjen, als— 
dann erkenne ich jie nicht mehr für meine Obrigkeit... Gott will 
haben, daß wir und und unfer Zeben verleugnen follen in der andern 
Tafel, wo fie wider die erite if. Wenn jie aber zugleich miteinander 
beftehen können, alddann iſt die Ehre, damit man die Eltern (und 
Obrigkeit) ehrt, Gottes Ehre; wo fie aber wider einander find, fo ift 
von nöten, daß man eine Ausnahme mache... Auf folche Weife ſchließen 
und erfennen wir auch in der Sache des Evangeliums wider die Herr— 
ichaft oder Gewalt des Kaiferd und Babites... Dieweil Chriſtus oh. 
10, 27 jagt: ‚Meine Schafe hören Meine Stimme; einem Fremden aber 
folgen fie nicht nad, fondern fliehen von ihm‘, da haben wir nicht 
warten müſſen, bis nad) menichliher Weiſe erfannt würde, ob wir 
wohl oder übel daran thäten, wenn mir und vom Babjte abjondern. 
Denn wo man Gottes Willen erfaunt hat, da foll man nicht lange 
Disputieren vom Rechte oder vom Herkommen, Brauch oder dergl., 
fondern man fol ohne alle8 Bedenken dem Gebot und Befehl Gottes 
gehorhen. Denn es führen weder Pabſt noch Eltern, noch auch der 
Kaiſer diefen Titel: Jch bin der HErr, dein Gott.“ 

Doc da werfen Landeskirchliche ein: „Die Schäden (doch |. 5.162) 
unferer Kirche haben wir zu tragen, bis uns etwas zu thun oder zu 
tragen zugemutet wird, dad unſerem in Gottes Wort gebundenen Ge— 
wiſſen miderjtrebt. Erſt dann hat's ein Ende. Biöher ftand es für 
die Meberzeugung unſeres Gewiſſens noch nicht jo; darum mußten und 
müffen wir bleiben, wenn auch andere fi durch ihr Gewiſſen veran— 
faßt fahen, auszutreten.“ Die, welche jo iprecyen, haben ein irrendes 
Gewilfen und ftellen ihr Gewifjen über die Schrift, während fid) jedes 
Gewiſſen nad) der Schrift richten muß, nicht die Schrift nad em 
Gewiſſen. Gottes Wort aber ermahnt, „daß wir auflehen auf die, 
die da Bertrennung und Nergernid anrichten neben der Xehre, die wir 
gelernet haben, und weichen von denfelben!” Röm. 16, 17; 2 Kor. 
6,14 ff. Diefe Mahnung ift für alle die gleiche; es kommt aljo bei 
der Beurteilung von Separation oder Bleiben in falfchen Kirchen nicht 
darauf au, die verjchiedene „Semwiflensitellung, die Gabe, da8 Maß der. 
Erkenntnis“ in Betracht zu ziehen, und etwa bei Beratung zur Vor: 
ftht zu mahnen und dad „zur Bewahrung des Seelenheild Unerläß- 
liche ©ott zu überlaſſen“, — das iſt reiner Subjektivismus, mehr als 
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jefuitifcher Brobabilismus, Tiberaler Opportunismus. Wenn Frank in 
feinem Syitem der driftl. Sittlichkeit ©. 183 jagt: „Was der eine 
ohne Schädigung ſeines Gewiſſens, ſeines Chriftenitandes über fi er- 
gehen laſſen kann, das zu ertragen ift dem andern fittlich unmöglich“, 
fo ift das ganz „unſittlich“. Gottes Gebot ift Klar, gilt jedem Men 
ſchen gleich, ſelbſt Unmiffenheit entfchuldigt vor Gott nicht, und jede 
Mebertretung ſolches Befehls Gottes iſt fchwere Sünde. — Aud jagt 
die Schrift nirgends, daß wir und erit dann von Irr- und Ungläu- 
bigen zu trennen hätten, wenn fie und binaudftoßen. Das thun fie 
ohnehin nie, weil für fie die Kirchengemeinſchaft mit angeblich Recht— 
gläubigen ein Zeugnis für ihre eigene Lehre ift; dagegen wird ihre 
Lehre als Irrlehre gekennzeichnet, wenn Rechtgläubige von ihnen aus— 
gehen (©. 167). 

„Aber“, heißt's wiederum, „find denn nicht gar viele Fromme, 
gute Leute in den Staatskirchen, welche doch auch ein Urteil über 
fjolde Dinge Haben?" Es iſt ja für ſolche urteilsfähige Leute ſehr 
ihlimm, wenn fie von ihrer Erkenntnis feinen Gebrauch maden; aber 
Gott jagt nirgends: „Folge dem Beifpiele frommer Männer”, fondern: 
„Folge Meinen Geboten”, und eind Seiner immer wiederkehrenden 
Worte ift: „Gehet au von ihnen, und fondert eu) abl Made dich 
nicht teilhaftig fremder Sünden!” Und auch die Schrift darf nicht 
korrigiert werden nad) dem Thun und Lafjen, Worten und Werfen 
noch jo ausgezeichneter Männer, fondern fie find nad der Schrift zu 
urteilen, und wenn die Gelehrten und Oberſten ded Boll nicht nad 
der Schrift handeln, fo ift ihr Thun verkehrt, weil gegen Gottes klares 
Gebot; fie find Gott ungehorfam und gottlod. „Sehet euch vor vor 
den falichen Propheten!“ 

Würde mohl ein Liberaler in einer konjervativen Partei bleiben, 
oder ein Konferpativer fi) zu den Sozialdemokraten rechnen lafien? 
Da jagt niemand, meine Vorfahren haben der Partei angehört, aljo 
bat mich Gott dahin geftelt; er geht zu der Partei, zu welcher ihn 
feine perjönliche Heberzeugung führt, follte er darüber auch mit feinen 
Eitern und Verwandten zerfallen. Auch meint niemand, er nüße feiner 
Partei, wenn er ſich zur Gegenpartei hält, für fie zahlt und ftimmt; 
ja er weiß, daß er auch nicht® unter den Gegnern für feine Partei 
augrichtet, wenn er gelegentlich als ihr Mitglied gegen fie fpricht, gegen 
Bejchlüffe protejtiert u. dgl. Dann wird er einfach hinausgeworfen. 
Wahrlich, Die Kinder diefer Welt find Elüger, denn die Kinder des 
Licht? in ihrem Geſchlecht, ja in jo vielen, die erleuchtet fein follten 
und könnten, ift das Licht wieder Finiternid geworden, und damit alle 
Hoffnung auf Beflerung geſchwunden, Ebr. 6, 4. 


Eine Reform der Staatskirchen ift alfo nach Schrift und Ers 
fahrung unmöglich (S. 162); der eine Weg aus den StaatSlirchen heraus 
in die Freikirche (S. 110) ift nur für wenige gangbar, da nur wenige 
die volle Wahrheit erkennen und befennen; der andere Weg 
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führt nad Nom, und troß ihres angeblichen Kampfes gegen Nom, hat 
die Mehrzahl dieſe Straße eingeſchlagen. Gottes Wort ift beieitigt 
(S. 142), die Kirche gilt als Organismus, und die Organifation der 
Pabitlirhe in Hierarchie und Kirchenrecht wird von oben fopiert, von 
unten gewünfcht, wenn auch in anderer Weife (S. 129). Ob der Pabſt 
noch einmal die don ihm beanipruchte Weltherrichaft wirklich erreichen 
wird, iſt zweifelhaft; doch es heißt: „feine tödliche Wunde ward heil, 
und der ganze Erdboden verwunderte ſich ded Tiere!" Und in der 
That, wenn man die Kortichritte der Pabitherrichaft im 19. Jahrhun⸗ 
dert betrachtet, und erwägt, daß Roms geiftige Macht namentlich zus 
legt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer vafcher gewachſen iſt, jo find 
bier wohl die jchlimmften Befürchtungen gerechtfertigt. Und der Roma— 
nismus bat in allen Staatäficchen, Notten und Selten derartig an 
Macht und Einfluß gewonnen, daß, wenn der Pabſt auch nicht dem 
Namen nah die Welt beherrſcht, fein Geilt und Syitem doch überall 
immer mehr zur alleinigen Geltung gekommen ift und noch fommen 
wird. DVergeblich werden einſt „die Sünder wehklagen auf Erden und 
fagen: was Haft du und gethan, du Sohn der Geſetzloſigkeit, da du 
jagteft, ich bin der Chriſt, und bift doch der Teufel! Du vermagft 
dich nicht zu erretten, damit du uns erretteit; du haft Zeichen vor und 
gethan, bis daß du uns Chrifto entfremdeteltl. Da wir auf dich hörten, 
fiehe, jo find wir jegt voll Elend und Drangſal“, Zeph. Ap. p. 178. 
Die Sozialdemokratie und materialiftiihe Weltanfhauung, welche ja 
anderd nicht3 find, denn Abfall von Gott, werden, wie gefchrieben fteht, 
fortfchreiten bi8 zum allgemeinen Unglauben; deſſen Hauptförderer find 
der Babit (S. 44 ff.) und der moderne Staat (S. 132 f.). 

Dennoch, troß alles Greueld der Verwüſtung an Heiliger Stätte, 
werden die Pforten der Hölle Chriſti Gemeinde nicht übermältigen. 
„Denn wir find ed doch nicht, die die Kirche könnten erhalten; unfere 
Vorfahren find ed auch nicht geweſen; unfere Nachfommen werden es 
auch nicht fein; jondern der iſt's geweſen, iſt's noch, wird's fein, der da 
ipricht: Ich bin bei euch big an der Welt Ende, wie Ebr. 13, 8 fteht: 
JEſus Chriſtus, geftern und heute, und derfelbe in Emigfeit, und Off. 
1, 4: der es war, der es iſt, der ed fein wird“, 2. gegen die Antinomer. 

„Lieber HErr JEſu Chrifte, dad Evangelium leidet, und Dein 
Name wird gejchändet, Die Chriften verfolgt und ermordet, die rechte 
Lehre unterdrüdt, und des Teufels Regiment famt aller Bosheit nimmt 
überhand, und alle liebe tote Chriſten und Heilige, der in der Erde 
vergefjen, find zu Staub und Aſche worden. So komme doch und er= 
zeige Deine Ehre an Dir Selbit und räche Deine Chrijtenheit, räche 
Deinen Namen und ihr Blut, und bring fie wieder berfür zu Deiner 
Herrlichkeit. Amen.“ 2. 
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